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  Die Begleiter von Anakin Skywalker, allen voran Obi-Wan Kenobi und Padmé Amidala, beobachten mit großer Sorge, wie ihr Freund immer größere Schwierigkeiten hat, sein hitziges Temperament zu zügeln. Umso mehr, als der Krieg mit den Separatisten immer aussichtsloser wird, und die Enttäuschung des jungen Jedi-Ritters über die korrupten Politiker und Mächtigen der Republik von Tag zu Tag wächst. Da geschieht etwas, dass von entscheidender Bedeutung für Anakins Zukunft und das Schicksal der gesamten Galaxis sein wird …
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  Dunkelheit senkte sich über die westliche Hemisphäre von Cato Neimoidia, obwohl die zuckenden Strahlen von gebündeltem Licht hoch über der belagerten Welt den Himmel zum Leuchten brachten. Tief unter diesem Himmel, in einer Manaxplantage, die sich um die unteren Schutzmauern von Vizekönig Gunrays majestätischer Festung zog, metzelten Kompanien von Klonsoldaten und Kampfdroiden einander mit gnadenloser Präzision nieder.


  Unter einer Baumgruppe flackerte blaues Licht auf und beleuchtete die Unterseite der Wipfel: das Lichtschwert von Obi-Wan Kenobi.


  Obi-Wan wurde von zwei Wachdroiden angegriffen, aber er ließ die erhobene Klinge nach links und rechts schnellen, um die Blasterblitze zurückzuschlagen. Beide Droiden wurden von ihren eigenen Strahlen in der Mitte getroffen und fielen auseinander.


  Obi-Wan rollte sich unter dem segmentierten Thorax eines neimoidianischen Erntekäfers hindurch, kam wieder auf die Beine und rannte weiter. Das Licht von Explosionen wurde vom Deflektorschild der Zitadelle zurückgeworfen, beleuchtete den lehmigen Boden zwischen den Bäumen und ließ ihre von hohen Wurzeln gestützten Stämme lange Schatten werfen. Ohne auf das Chaos zu achten, das sie umgab, marschierten die fünf Meter langen Erntekäfer in langen Reihen weiter auf den Erdhügel zu, auf dem sich die Festung befand. Zwischen ihren Kiefern oder auf den Rücken trugen sie abgeschnittene Blätter und Äste. Die knirschenden Geräusche ihres ununterbrochenen Kauens bildeten eine unheimliche Hintergrundmusik zum Grollen der Explosionen und dem Zischen und Heulen von Blasterstrahlen. Links von Obi-Wan erklang plötzlich das Klicken von Servogelenken, zu seiner Rechten ein leiser Warnruf. »Runter, Meister!«


  Er hatte sich schon geduckt, bevor das letzte Wort über Anakins Lippen gekommen war, und das Lichtschwert gesenkt, um seinen ehemaligen Padawan, der auf ihn zusprang, nicht aufzuspießen. Blaue Energie zischte durch die feuchte Luft, gefolgt vom beißenden Geruch verschmorter Stromkreise, dem Geruch von Ozon. Ein Blaster entlud sich in den weichen Boden, dann fiel der spitz zulaufende Kopf eines Kampfdroiden keinen Meter von Obi-Wans Füßen entfernt auf den Boden und sprühte Funken, als er weiterhüpfte und dabei immer wieder »Roger, roger… Roger, roger« sagte.


  Obi-Wan drehte sich blitzschnell auf dem rechten Fuß und sah, wie der dürre Körper des Droiden zusammenbrach. Dass Anakin seinem ehemaligen Meister das Leben gerettet hatte, war nichts Neues, aber die Klinge des jungen Mannes war Obi-Wan dabei unbehaglich nahe gekommen. Mit überraschtem Blick richtete er sich wieder auf.


  »Du hättest mir beinahe den Kopf abgeschlagen.«


  Anakin nahm die Klinge herunter. Im blitzenden Licht der Schlacht wurde deutlich, dass in seinen Augen ein amüsierter Ausdruck stand. »Tut mir Leid, Meister, aber Euer Kopf war dort, wo mein Lichtschwert hinmusste.«


  Meister.


  Anakin benutzte diese Anrede nach wie vor, sprach aber nicht mehr von Schüler zu Lehrer, sondern von Jediritter zu Ratsmitglied. Der Zopf, der seinen Status als Padawan gekennzeichnet hatte, war nach seinen waghalsigen Taten auf Praesitlyn in einem feierlichen Ritual abgeschnitten worden. Seine Tunika, die kniehohen Stiefel und die enge Hose waren schwarz wie die Nacht. Von seinem Zweikampf mit Dookus Schülerin Asajj Ventress war eine Narbe im Gesicht zurückgeblieben. Seine mechanische rechte Hand steckte in einem gut passenden engen Handschuh. In den vergangenen Monaten hatte er sich das Haar wachsen lassen, und nun fiel es ihm beinahe bis auf die Schultern. Er war allerdings glatt rasiert, anders als Obi-Wan, dessen kantiges Kinn ein kurzer Bart schmückte.


  »Ich sollte wohl dankbar dafür sein, dass dein Lichtschwert nur dorthin musste und nicht wollte.«


  Anakins Grinsen wurde zu einem strahlenden Lächeln. »Ich gehe davon aus, dass wir auf der gleichen Seite stehen, Meister.«


  »Trotzdem. Wenn ich auch nur ein bisschen langsamer gewesen wäre…«


  Anakin trat den Blaster des Kampfdroiden beiseite. »Diese Ängste sind alle nur in Eurem Kopf.«


  Obi-Wan verzog das Gesicht. »Du meinst, ohne Kopf hätte ich keine Angst mehr?« Er vollführte mit dem Lichtschwert eine schwungvolle Geste und deutete auf die Allee von Manaxbäumen. »Nach dir.«


  Sie setzten ihren Angriff fort und bewegten sich dabei mit der übernatürlichen Geschwindigkeit und Geschicklichkeit, die ihnen die Macht verlieh. Obi-Wans brauner Umhang bauschte sich hinter ihm. Die Opfer der ersten Bombardierung, unzählige Kampfdroiden, lagen überall verstreut. Andere hingen wie zerbrochene Marionetten von den Asten der Bäume, in die sie geschleudert worden waren.


  Große Bereiche der Plantage standen in Flammen.


  Zwei halb verbrannte Droiden, von denen kaum mehr übrig war als Arme und Oberkörper, hoben die Waffen, als die Jedi näher kamen, aber Anakin brauchte nur die linke Hand zu heben, um sie mithilfe der Macht auszuschalten.


  Die beiden Jedi wichen nach rechts aus, schlugen Saltos unter den breiten Körpern von zwei Erntekäfern hindurch und sprangen dann über ein Dornengebüsch, das aus irgendwelchen Gründen in der ansonsten hervorragend gepflegten Plantage stehen geblieben war. Schließlich standen sie am Ufer eines breiten Bewässerungskanals, der von dem See gespeist wurde, welcher die Zitadelle des Neimoidianers auf drei Seiten umgab. Im Westen hingen drei keilförmige Schiffe der Acclamator-Klasse in den dahinhuschenden Wolken. Der Himmel im Nordosten war ein einziges Chaos von Ionenspuren, Turbolaser-Strahlen und Streifen aus scharlachrotem Licht, die von Geschützen außerhalb des Energieschilds der Zitadelle ausgingen. Die Terrassenfestung auf dem Hügel am Ende der Halbinsel erinnerte an die Kommandotürme von Kernschiffen der Handelsföderation, und tatsächlich waren Gebäude wie diese das Vorbild dafür gewesen. Irgendwo dort drinnen, belagert von den Streitkräften der Republik, befand sich die Elite der Handelsföderation.


  Da sein Heimatplanet in Gefahr war und die Republik die Welten Deko und Koru Neimoidia bereits verwüstet hatte, hätte Vizekönig Gunray besser daran getan, sich zum Äußeren Rand zurückzuziehen, wie es andere Angehörige des Separatistenrates taten. Aber Denken war noch nie eine Stärke der Neimoidianer gewesen, und auf Cato Neimoidia befanden sich Dinge, ohne die der Vizekönig offenbar nicht leben konnte. Durch eine Kampfgruppe von Kriegsschiffen der Föderation geschützt, war er heimlich auf Cato Neimoidia gelandet, mit der Absicht, die Zitadelle zu plündern, bevor sie fiel. Aber Streitkräfte der Republik hatten schon auf ihn gewartet; er sollte möglichst lebendig gefangen genommen werden, damit man ihn der Gerechtigkeit überantworten konnte  dreizehn Jahre zu spät, wie viele dachten.


  Seit beinahe vier Standardmonaten waren Obi-Wan und Anakin Coruscant nicht näher gekommen als bis nach Cato Neimoidia, und nachdem die letzten verbliebenen Separatistenfestungen im Kern und in den Kolonien nun gesäubert waren, erwarteten sie, dass man sie gegen Ende der Woche wieder zum Äußeren Rand schicken würde.


  Obi-Wan hörte, dass sich auf der anderen Seite des Bewässerungskanals etwas bewegte.


  Einen Augenblick später schlichen dort vier Klonsoldaten unter den Bäumen hervor, um sich hinter die vom Wasser geglätteten Steine am Rand des Grabens zu ducken. Weit hinter ihnen brannte ein abgestürztes Kanonenboot. Auf dem stumpfen Schwanz des LA AT, der aus der Kuppel ragte, war das Kriegswappen der Galaktischen Republik zu erkennen.


  Ein Kanonenboot kam kanalabwärts in Sicht und hielt auf die Jedi zu. Ein Klonkommandant namens Cody stand am Bug und gab den Soldaten an Land und denen im Kanonenboot Handzeichen, woraufhin diese sofort ausschwärmten, um einen Bereich zu sichern.


  Die Soldaten konnten durch die Komlinks in ihren Helmen mit den T-Schlitzen miteinander kommunizieren, aber die Angehörigen der Spezialeinheiten des Advanced Recon Commando hatten darüber hinaus ein kunstvolles System von Gesten entwickelt, für den Fall, dass der Feind sie belauschte.


  Ein paar geschickte Sprünge brachten Cody direkt zu Obi-Wan und Anakin.


  »Sirs, die neueste Meldung vom Kommandanten.«


  »Zeigt sie uns«, sagte Anakin.


  Cody ließ sich auf ein Knie nieder und aktivierte mit der rechten Hand ein Gerät, das in seinen linken Handschuh eingebaut war. Ein Kegel aus blauem Licht erschien, und ein Hologramm von Kampfverbandkommandant Dodonna tauchte auf.


  »Generale Kenobi und Skywalker, die lokale Überwachung zeigt, dass Vizekönig Gunray und sein Gefolge auf dem Weg zur Nordseite der Festung sind. Unsere Streitkräfte haben den Schild von oben und vom Ufer her beschossen, aber der Schildgenerator ist schwer gepanzert. Die Kanonenboote werden von den Turbolasergeschützen auf den unteren Mauern massiv beschossen. Wenn Ihr immer noch vorhabt, Gunray lebendig zu erwischen, müsst Ihr diese Verteidigungsanlagen umgehen und einen alternativen Weg in den Palast finden. Im Augenblick können wir Euch nicht unterstützen. Ich wiederhole: Wir können Euch nicht unterstützen.«


  Obi-Wan sah Cody an, als das Hologramm verblasste. »Vorschläge, Commander?«


  Cody veränderte etwas an dem Handgelenksprojektor, und ein 3-D-Modell der Festung erschien in der Luft. »Wenn wir davon ausgehen, dass Gunrays Zitadelle ähnlich aufgebaut ist wie die, die wir auf Deko und Koru gefunden haben, befinden sich in den unterirdischen Geschossen Pilzfarmen, Verarbeitungs- und Ladebereiche. Von den Ladebereichen aus gelangt man in die Larvenbrutstätten auf der mittleren Ebene, und von dort aus könnten wir die oberen Ebenen erreichen.« Cody trug ein DC-15-Blastergewehr mit kurzem Lauf sowie die weiße Rüstung und den Helm mit integriertem Screen, die inzwischen für die Streitkräfte der Republik Standard waren  für die Männer, die vor drei Jahren auf dem weit abgelegenen Planeten Kamino gezüchtet, aufgezogen und ausgebildet worden waren. Im Augenblick jedoch war das Weiß der Rüstung nur dort zu erkennen, wo sich kein Schlamm und kein getrocknetes Blut befanden, keine Kratzer oder versengten Stellen. Codys Rang war den orangefarbenen Abzeichen auf seinem Helmkamm und den Schulterpanzern zu entnehmen. Auf seinem rechten Oberarm zeigten außerdem Streifen, an welchen Feldzügen er schon teilgenommen hatte: Aagonar, Praesitlyn, Paracelsus Minor, Antar 4, Tibrin, Skor II und Dutzende anderer Welten vom Kern bis zum Äußeren Rand.


  Im Lauf der Jahre hatte Obi-Wan mit diversen Kommandanten der ARC-Spezialeinheiten zusammengearbeitet  mit Alpha, mit dem zusammen er auf Rattatak im Gefängnis gesessen hatte, und mit Jangotat auf Ord Cestus. Die früheren Generationen von ARCs waren von dem Mandalorianer Jango Fett ausgebildet worden, der auch das genetische Material für die Klone geliefert hatte. Es war den Kaminoanern zwar gelungen, Fetts Persönlichkeitsmerkmale bei den gewöhnlichen Soldaten etwas zurückzunehmen, aber bei den ARCs waren sie selektiver vorgegangen. Die Folge war, dass ARCs mehr individuelle Initiative und Führungseigenschaften zeigten. Kurz gesagt, sie waren dem verstorbenen Kopfgeldjäger ähnlicher, also mehr menschlich. Genetisch betrachtet war Cody zwar kein Advanced-Recon-Commando-Soldat, aber er hatte die ARC-Ausbildung und viele ARC-Eigenschaften.


  In den frühen Stadien des Krieges waren die Klonsoldaten für viele nicht mehr gewesen als die Kriegsfahrzeuge, die sie steuerten, oder die Waffen, die sie benutzten. Man war allgemein davon ausgegangen, dass sie nicht viel mit Menschen gemein hatten und eher so etwas wie die Kampfdroiden waren, die zu tausenden von Baktoid-Waffenschmieden auf zahlreichen Separatistenwelten hergestellt wurden. Aber diese Haltung begann sich zu verändern, als mehr und mehr Soldaten starben. Die unerschütterliche Treue der Klone zur Republik und den Jedi zeigte, dass sie echte Waffenbrüder waren und den Respekt und das Mitgefühl verdienten, die sie nun auch erhielten. Es waren die Jedi selbst gewesen, gemeinsam mit anderen progressiv denkenden Würdenträgern der Republik, die veranlasst hatten, dass die Soldaten der zweiten und dritten Generation Namen statt Nummern erhielten, um diese Kameradschaft zu fördern.


  »Ja, wenn wir erst mal drin sind, können wir wahrscheinlich auch die oberen Ebenen erreichen, Commander«, sagte Obi-Wan schließlich. »Aber wie sollen wir überhaupt in die Pilzfarmen reinkommen?«


  Cody richtete sich wieder auf und zeigte auf die Käfer. »Wir gehen mit den Erntern rein.«


  Obi-Wan warf Anakin einen unsicheren Blick zu und zog ihn beiseite.


  »Nur wir beide. Was denkst du?«


  »Ich denke, Ihr macht Euch zu viel Sorgen, Meister.«


  Obi-Wan verschränkte die Arme. »Wer sonst sollte sich um dich sorgen, wenn ich es nicht tue?«


  Anakin legte den Kopf schief und grinste. »Ach, es gibt schon noch ein paar andere.«


  »Damit kannst du höchstens C-3PO meinen. Und selbst den musstest du erst bauen.«


  »Denkt, was Ihr wollt.«


  Obi-Wan kniff die Augen zusammen. »Oh, ich verstehe. Aber ich hätte angenommen, dass es eher Senatorin Amidala ist, die dich interessiert, als Kanzler Palpatine.«


  Bevor Anakin reagieren konnte, fügte er hinzu: »Obwohl auch sie eine Politikerin ist.«


  »Glaubt nicht, dass ich nicht versucht hätte, ihr Interesse zu wecken, Meister.«


  Obi-Wan warf Anakin einen schiefen Blick zu. »Und wenn Kanzler Palpatine sich wirklich um dein Wohlergehen sorgen würde, hätte er dich nicht so weit von Coruscant weggeschickt.«


  Anakin legte die künstliche Hand auf Obi-Wans linke Schulter. »Mag sein, Meister. Aber wer würde sich dann um Euch kümmern?«
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  Trotz ihrer zwei Paar kräftiger Beine und den sägenartigen Zangen, die von ihrem Unterkiefer ausgingen, waren die breiten Erntekäfer fleißige Geschöpfe und recht friedlich, solange man sie nicht direkt bedrohte. Aus ihren flachen Köpfen ragten gebogene Fühler, die auch als Kommunikationsorgane dienten, indem sie starke Pheromone absonderten. Jeder Käfer konnte das Fünffache seines beträchtlichen Gewichts an Blättern und Zweigen tragen. Ihre Gesellschaft war ebenso hierarchisch gegliedert wie die der Neimoidianer, die sie gezähmt hatten. Arbeiter, Ernter, Soldaten und Brutpfleger dienten alle einer Königin, die Leistung mit Nahrung belohnte.


  Obi-Wan, Anakin und die Soldaten von Gruppe Sieben mussten sich beeilen, um die Käfer einzuholen, als diese ihre frisch gepflückte Ladung aus der Plantage zu dem höhlenartigen Eingang im natürlichen Hügel am Fuß der Festung brachten. Die Panzer der Käfer boten ihnen Sicherheit vor Kampfdroiden auf STAPs, die Überwachungsflüge vornahmen. Und was noch besser war: Die Ernter kannten die sichersten Wege durch den verminten gerodeten Bereich zwischen der Plantage und der eigentlichen Festung.


  Die Gewohnheit der Käfer, häufig die Köpfe zu senken, um mit Schwarmangehörigen, die sich in die Gegenrichtung bewegten, Informationen auszutauschen, verlangte, dass die Jedi und die Soldaten sich zwischen den Hinterbeinen der Ernter hielten. Obi-Wan lief vornüber gebeugt und hatte das Lichtschwert in der Hand, aber deaktiviert. Als die von einem Schild geschützte königliche Residenz in Sicht kam, schienen die Geschöpfe unsicher zu werden, und ihre Reihen waren nicht mehr so geordnet wie vorher. Obi-Wan nahm an, dass die nach draußen marschierenden Käfer ihnen ihre Besorgnis über mögliche Gefahren für das Nest durch den gnadenlosen Beschuss vermittelten. Ergebnis dieser Irritation war, dass sich auch Soldatenkäfer der Prozession anschlossen und die nervösen Ernter rasch wieder in Reih und Glied brachten.


  Weil Anakin größer war, hatte er ganz hinten unter dem kurzen Schwanz des Käfers bleiben müssen. Rechts von Obi-Wan lief Cody, die anderen Soldaten befanden sich hinter oder seitlich von ihnen.


  Soldatenkäfer hin oder her, die Disziplin brach schnell wieder zusammen.


  Ein Erntekäfer, unter dem ein Klonsoldat marschierte, löste sich aus der Reihe, bevor er wieder zurückgescheucht werden konnte. Statt unter einem anderen Käfer Schutz zu suchen, blieb der Soldat bei dem Fliehenden und war rasch in offenem Gelände.


  Obi-Wan spürte die Veränderung in der Macht, einen Sekundenbruchteil bevor der Ernter mit seinem rechten Vorderbein auf eine Mine trat.


  Eine gewaltige Explosion erschütterte den felsigen Boden und riss das halbe Vorderbein des Geschöpfs weg. Der Soldat warf sich auf die Seite und versuchte, den drei stampfenden Beinen zu entgehen, musste sich aber immer wieder ducken, als der Käfer nun hektisch im Kreis lief, offenbar entschlossen, ihn niederzutrampeln. Schließlich wurde er vom linken Hinterbein getroffen und umgerissen. Verwirrt senkte der Erntekäfer den Kopf und schubste den festen weißen Gegenstand in seinem Weg wieder und wieder, bis es an der Rüstung des Soldaten keine Stelle mehr gab, die nicht eingebeult war.


  Die Panik dieses Käfers wirkte sich sofort auf den Rest der Insekten aus.


  Die meisten drängten sich dicht zusammen, aber andere huschten plötzlich ebenfalls aus der Reihe, was die Soldatenkäfer in Alarm versetzte. Nachdem er hintereinander zwei Minen ausgelöst hatte, wurde ein zweiter Ernter von den Explosionen zerrissen. Das war das endgültige Ende des geordneten Marschierens, und Ernte- und Soldatenkäfer rannten hierhin und dahin, während Soldaten und Jedi ihr Bestes taten, um sich zu schützen.


  »Haltet euch an die, die immer noch zum Nest laufen«, rief Anakin.


  Obi-Wan tat genau das, als er bemerkte, dass der niedergetrampelte Soldat wieder auf die Beine gekommen war und auf ihn zutaumelte, dabei mit der Hand gegen die Seite seines Helms schlug und offensichtlich nicht darauf achtete, wo er hintrat. Ein Ernter, der direkt auf die Höhlenöffnung zulief, rannte den Mann nieder, packte ihn mit der Zange und hob ihn hoch in die Luft. Der Soldat aktivierte seine letzten Kraftreserven und wand sich hin und her, konnte sich aber nicht losreißen.


  Plötzlich sprang Anakin unter seinem Käfer vor.


  Das Lichtschwert fest in der behandschuhten Hand, rannte er über das kahle Feld auf den gefangenen Soldaten zu. Die Macht führte ihn sicher über das Minenfeld. Die Erntekäfer hätten ihn vielleicht für einen verrückten Wiesenspringer gehalten, aber sie interessierten sich ohnehin nicht für ihn und waren nur darauf konzentriert, mit ihrer Ladung das sichere Nest zu erreichen.


  Anakins letzter Sprung brachte ihn direkt vor den Erntekäfer, der den Soldaten gepackt hatte. Mit einem Aufwärtsstoß seines Lichtschwerts trennte er die Zange vom Käfer ab und befreite den Mann, versetzte dadurch aber auch die Soldatenkäfer in helle Aufregung. Obi-Wan konnte beinahe sehen, wie Pheromone ausgestoßen wurden und die Käfer die Informationen entzifferten.


  Es wimmelt hier nur so von Raubtieren!


  Die Käfer stießen Schreie aus, so hoch, dass sie kaum hörbar waren, und die Stampede begann. Minen explodierten auf allen Seiten, und aus einer Rauchwolke oberhalb der Plantage schwärmten mehr als hundert STAPs.


  In der neimoidianischen Version der beweglichen Repulsor-Plattform, die in der ganzen Galaxis als Beobachtungsfahrzeug benutzt wurde, war jede Single Trooper Aerial Platform mit Doppelblastern ausgerüstet, die mehr Feuerkraft hatten als die kurzläufigen Modelle der Infanteriedroiden.


  Sobald sie Schussweite erreicht hatten, ließen die Droiden Energiestrahlen auf alles in Sicht niederprasseln, mähten die Erntekäfer nieder und verwandelten den felsigen Boden in ein Schlachtfeld. Explosionen erschütterten das Gelände, als Dutzende weiterer Minen ausgelöst wurden. Anakin stützte den verwundeten Soldaten mit dem linken Arm und wehrte im Laufen Blasterstrahlen ab. Der Rest von Gruppe Sieben gab ihnen Deckung und holte mit ununterbrochenem Feuer mehrere STAPs herunter.


  Cody winkte alle zu sich in einen flachen Bewässerungsgraben kurz vor dem Hügel. Als Obi-Wan dort eintraf, hatte der Commander schon seine Soldaten den Graben entlang ausschwärmen lassen und schoss weiter auf die Plattformen der Feinde. Anakin glitt einen Moment später in den Graben und ließ den Soldaten sanft auf das schlammige Ufer sinken. Der MedSpec von Gruppe Sieben kroch zu ihm und nahm dem Mann den halb zerrissenen Mehrzweckgürtel und den verbeulten Helm ab.


  Obi-Wan betrachtete das Gesicht des verwundeten Klons.


  Ein Gesicht, das er nie vergessen würde, und nun ein Gesicht, das er nicht mehr vergessen konnte.


  Nach all diesen Jahren erinnerte er sich immer noch an sein kurzes Gespräch mit Jango Fett auf Kamino. Er warf einen Blick zu Cody und den anderen. Eine Armee, die aus nur einem einzigen Mann besteht… aber dem richtigen Mann für diese Arbeit. Das Motto der Kloner.


  Der verwundete Soldat hatte bereits seine Rüstung veranlasst, ihm Schmerzmittel zu injizieren, also regte er sich nicht, als ihm der Brustpanzer abgenommen und der schwarze, eng anliegende Overall darunter aufgeschnitten wurde. Die Zange des Erntekäfers hatte ihm die Rüstung in den Bauch gedrückt. Seine Haut war nicht aufgerissen, aber die Prellungen waren sehr schmerzhaft.


  Nachdem nur noch die Hälfte der ursprünglichen Armee von 1,2 Millionen Männern kampffähig war, zählte das Leben eines jeden Klons. Blut und Organe  von den Soldaten als »Ersatzteile« bezeichnet  waren schnell requiriert, aber da der Krieg seine bisher schlimmste Phase erreicht hatte, nahmen auch die Verwundungen auf dem Schlachtfeld zu.


  »Hier kann ich nicht viel für ihn tun«, sagte der MedSpec zu Anakin. »Vielleicht können wir für uns einen FX-7 abwerfen lassen…«


  »Wir brauchen keinen Droiden«, unterbrach ihn Anakin. Er kniete sich hin, legte dem verletzten Soldaten die Hände auf den Bauch und benutzte eine Heiltechnik der Jedi, um zu verhindern, dass der Klon in einen Schock fiel.


  Plötzlicher Lärm von oben ließ alle aufmerksam werden.


  Unzählige felsgroße Gegenstände rollten aus Öffnungen in den unteren Befestigungen der Zitadelle. Cody hob ein Fernglas und spähte nach oben.


  »Das ist keine gewöhnliche Lawine«, sagte er und reichte das Fernglas an Obi-Wan weiter.


  Obi-Wan hob das Glas und wartete darauf, dass es sich scharf stellte.


  Mit mehr als achtzig Stundenkilometern rollten die gefürchtetsten Waffen aus dem Infanteriearsenal der Separatisten auf den Graben zu.


  Droidekas.
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  Droidekas, auch unter der Furcht erregenden Bezeichnung Zerstörerdroiden bekannt, waren schnell einsetzbare Killermaschinen, produziert von einer Spezies, die es als lobenswert betrachtete, bei jeder erdenklichen Gelegenheit zu kämpfen. Eine Kombination aus hoher Geschwindigkeit und nacheinander gezündeten Mikrorepulsoren gestattete den bronziumgepanzerten Droiden, wie Kugeln zu rollen und sich dann in Sekundenschnelle zu dreibeinigen Kampfmaschinen zu entfalten, geschützt von individuellen Schilden und bewaffnet mit zwei doppelläufigen Hochleistungsblastern.


  Da die Schilde stark genug waren, um Lichtschwertern, Blastem und sogar leichter Artillerie standzuhalten, bestand die beste Strategie im Umgang mit Droidekas darin, einfach davonzulaufen.


  Die Tatsache, dass sie nie Gefangene machten, ließ das noch wichtiger werden.


  Aber Anakin hatte eine andere Idee.


  »Fordert Deckung für einen Artillerieangriff an«, befahl er Cody laut genug, um sich über das Feuer der STAPs und DC-15s verständlich zu machen.


  »Zu Befehl.«


  Cody gehorchte gern, denn schließlich kam der Befehl von dem »Helden ohne Angst«, wie die Soldaten Anakin nannten. Der Krieger des Unendlichen.


  Es gab allerdings eine Kommandokette zu beachten, also warf Cody Obi-Wan einen Blick zu.


  Obi-Wan nickte. »Tut, was er sagt.«


  Der Commander rief nach seinem Kom-Spezialisten, der geduckt durch das flache Wasser rannte und sich neben Cody warf. Als der Spezialist die benötigten Koordinaten eingegeben hatte, öffnete Cody eine Frequenz zur Kampfgruppenbasis und gab die Anforderung durch. »Gruppe Sieben an Basis. Wir werden im Sektor Jenth-Bacta-Ion ununterbrochen von STAPs beschossen und demnächst unter Zerstörerdroiden aus der Festung begraben sein. Ich fordere sofortige Artillerieunterstützung auf den Sendekoordinaten an. Ich empfehle einen taktischen elektromagnetischen Impuls, gefolgt von SPHA-T-Beschuss.«


  »Impulswaffen machen keine Unterschiede«, fühlte sich Obi-Wan verpflichtet einzuwenden.


  Cody zuckte die Achseln. »Das ist die einzige Möglichkeit, Sir.«


  »Meldet ihnen, wir haben einen Verwundeten für die Mobile Lazaretteinheit«, sagte Anakin.


  Cody gab auch diese Anforderung durch. »Sagt dem Piloten, dass er in einer heißen Zone landen muss. Wir werden den Landebereich mit Rauch markieren und zwei Männer zurücklassen, die ihm helfen.«


  Codys Stellvertreter machte eine Reihe von Gesten. Nachdem die Handzeichen durch die Reihe weitergegeben worden waren, setzten die Männer die Helme ab und begannen, die elektronischen Systeme ihrer Rüstung zu deaktivieren.


  Wie ein einziger Mann duckten sie sich in das trübe, stinkende Wasser.


  Ein Kreischen erklang aus dem Süden.


  Dann folgte ein novahelles Aufblitzen weißen Lichts, zwei Sekunden später gefolgt von einem Tosen, das Obi-Wans Trommelfelle beinahe platzen ließ. Eine Schockwelle brach sich an den Mauern über dem gerodeten Bereich am Fuß des Hügels und raste über die bereits in Flammen stehende Plantage hinweg. Oberhalb des Grabens löste sich die Hälfte der Droidekas verfrüht aus der Kugelform und begann in einem Durcheinander von Gliedern und Waffen den Hang hinunterzutaumeln. Hinter dem Graben fielen STAPs wie Steine vom Himmel und krachten in die brennenden Bäume.


  Die wenigen überlebenden Erntekäfer rannten im Kreis herum und verloren ihre kostbare Ladung.


  Nun erklang ein höllisches Heulen aus dem Süden, als SPHA-Ts  die Artillerie der Republik  jene Droidekas, die den Angriff der Impulswaffe überstanden hatten, mit Laser beschossen. Ohne Schilde und unfähig zu schießen, schmolzen die Zerstörerdroiden wie Wachs in den Wellen strahlender Energie, die den Hang trafen.


  Immer noch ohne Helm stand Cody auf und signalisierte mit beiden Händen.


  Obi-Wan übersetzte die Gesten: Zählt bis sechzig, dann schaltet die Rüstungen wieder ein und greift den Nesteingang an. Er versuchte, sich wieder zu beruhigen.


  


  Bei all ihrer Vorliebe für Droiden, bei all ihrer Begeisterung für Technologie, bei all ihrer angeborenen Feigheit, ihrer Gier und ihrer Tücke hatten Neimoidianer eine Schwäche, wenn es um ihre Jugend ging  diese sieben prägenden Jahre als Larven, in denen sie sich in Schwarmnestern um die beschränkte Nahrung stritten und schon früh die Vorzüge von Falschheit und Eigennutz entdeckten. Sie liebten die Pilznahrung dieser frühen Jahre als Erwachsene noch ebenso sehr wie als frisch geschlüpfte Larven, und das war kein Wunder, denn es handelte sich um den gleichen Pilz, der überall in der Galaxis beliebt war und der es den Neimoidianern gestattet hatte, sich zu einer wohlhabenden raumfahrenden Gesellschaft zu entwickeln, mit genug Schiffen, um das Interesse der berüchtigten Handelsföderation zu wecken, und am Ende auch genug Droiden, um es mit einer ganzen Armee aufzunehmen.


  Man hätte annehmen sollen, dass der Pilz  der sowohl wegen seines medizinischen als auch wegen seines Nährwerts geschätzt wurde  in dem Manax-Laub gedieh, das die Ernter sammelten. Aber tatsächlich bildeten die Blätter und Zweige kaum mehr als eine Unterlage. Es waren vor allem Enzyme, die die Käfer produzierten, verbunden mit der Feuchtigkeit der Höhlen und Gänge der Nesthügel, die den schnellen Wuchs eines Produkts förderten, das nicht viel Bearbeitung brauchte, um schmackhaft zu sein.


  Während der Belagerung von Deko und Koru Neimoidia war Obi-Wan nicht dazu gekommen, eine Pilzfarm aufzusuchen, aber sobald er und Anakin durch die höhlenartige Öffnung ins Nest stürzten, fiel ihm wieder ein, was er vor mehr als zehn Standardjahren gelernt hatte.


  Hier gab es alles, was zu einer Pilzfarm gehörte, die teilweise zerkauten Blätter, sorgfältig in Schichten arrangiert, die aussortierten Klumpen von Zweigen und anderen Unreinheiten, die Arbeiterkäfer, die Aufseher-Droiden, die Förderbänder und anderen Geräte, die dem Transport und dem Sortieren dienten  und natürlich war kein einziger Neimoidianer in Sicht, was zu ihrem Grundsatz passte, dass jede Art von Anstrengung zu vermeiden sei.


  Tief unter dem Hügel, unberührt von Sonnenlicht, wurden die Pilzkulturen  Schimmel, Mehltau und kränklich weiße Pilze  mit natürlichen und synthetischen Wachstumsbeschleunigern behandelt. Und höher oben, im eigentlichen Keller der Zitadelle, wurde das gereifte Endprodukt wahrscheinlich von Larven konsumiert oder zur Verschiffung verpackt.


  Cody befahl seinen Leuten, den Bereich abzusichern. Die Nachhut wurde immer noch sporadisch von STAPs beschossen, aber die Droidenpiloten kamen nicht nahe genug an den Eingang heran, weil sich draußen die Leichen von Käfern häuften.


  Der MedSpec von Gruppe Sieben eilte zu Obi-Wan und Anakin.


  »Sirs, ich empfehle, dass Sie Ihre Atemgeräte bereithalten. Wir müssen wahrscheinlich nicht tiefer ins Nest eindringen, aber es besteht immer die Gefahr, dass wir auch in anderen Bereichen auf hohe Sporenkonzentration in der Luft stoßen.«


  Obi-Wan runzelte die Stirn. »Giftsporen, Sergeant?«


  »Nein, Sir. Aber die Sporen haben eine unangenehme Wirkung auf Menschen.«


  »Auf welche Weise unangenehm?«, fragte Anakin.


  »Die Wirkung wird überwiegend als ›Verdrängung von Realität‹ beschrieben.«


  Obi-Wan warf Anakin einen Blick zu. »Dann schlage ich vor, wir tun, was der Sergeant sagt.«


  Er war gerade dabei, mit der linken Hand das kleine Atemgerät mit den zwei Tanks aus dem Beutel an seinem Gürtel zu ziehen, als eine Salve von Energiestrahlen in die Höhle prasselte. Zwei Soldaten, in die Brust getroffen, wurden umgerissen.


  Das Feuer kam aus einer schmalen Seitenhöhle, die durch ein Tor vom Hauptbereich abgetrennt werden konnte. Anakin rannte bereits auf diesen Eingang zu, das Lichtschwert in beiden Händen, und lenkte dabei die meisten Blitze wieder zu den Schützen zurück.


  Obi-Wan sprang zur Seite und hob die Klinge, um zwei Strahlblitze zurückzuschlagen, die Anakin nicht erwischt hatte. Den ersten schickte er zu seinem Ursprung zurück, den zweiten richtete er nach unten. Der Strahl traf auf den festen Boden der Höhle, prallte von dort ab an eine Wand, dann an die Decke, dann an die andere Wand und wieder auf den Boden, von wo aus er direkt in die Schalttafel zur Bedienung der Tür zur Seitenhöhle schlug.


  Flinken sprühend gab das Gerät den Geist auf, und eine dicke Metallplatte sackte aus der Halterung und verschloss die Höhle mit einem lauten Krachen.


  Anakin schaltete sein Lichtschwert aus und warf einen bewundernden Blick über die Schulter. »Gute Arbeit, Meister.«


  »Die Schönheit von Form Drei«, erklärte Obi-Wan mit übertriebener Lässigkeit. »Du solltest es irgendwann mal probieren.«


  »Ihr wart immer schon besser als ich, wenn es ums Ausweichen ging«, sagte Anakin. »Ich ziehe eine direktere Taktik vor.«


  Obi-Wan verdrehte die Augen. »Ein Meister der Untertreibung.«


  »General Kenobi«, rief der Kom-Spezialist von der anderen Seite der Höhle. »Die Aufklärung berichtet, dass Vizekönig Gunray und sein Gefolge auf dem Weg zu den Startbuchten sind. Sie werden von Superkampfdroiden eskortiert und nähern sich jetzt diesem Bereich.«


  Anakin fuhr zu Obi-Wan herum. »Einer von uns muss die Droiden ablenken.«


  »Einer von uns«, wiederholte Obi-Wan. »Das kommt mir irgendwie bekannt vor.«


  »Das ist das Schöne an unserer Zusammenarbeit, Meister. Ihr lockt die Leibwächter weg, und ich schnappe mir Gunray. Bis jetzt haben wir auf diese Weise noch nie versagt, oder?«


  Obi-Wan kniff den Mund zusammen. »Wenn du das so siehst, Anakin.«


  Anakin zog eine Grimasse. »Na gut, dann spiele ich eben diesmal den Köder.«


  »Das wäre dumm«, sagte Obi-Wan rasch und schüttelte den Kopf. »Jeder sollte seine jeweils stärkste Seite nutzen.«


  Anakin konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Ich wusste, dass Ihr Vernunft annehmen würdet, Meister.« Er wählte vier Soldaten aus. »Ihr kommt mit mir.«


  »Sir!«, sagten sie wie aus einem Mund.


  Obi-Wan, Cody und der Rest von Gruppe Sieben machten sich auf den Weg zu den Turboliften. Obi-Wan hatte noch keine fünf Meter zurückgelegt, als er stehen blieb und sich noch einmal umdrehte. »Anakin, ich weiß, dass wir mit Gunray abrechnen wollten, aber mach es nicht zu persönlich. Wir wollen ihn lebendig!«
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  Aber es ist eine sehr persönliche Angelegenheit, dachte Anakin, während er zusah, wie Obi-Wan, Cody und vier Soldaten in den Turbolift sprangen.


  Es war persönlich wegen der Dinge, die Nute Gunray vor dreizehn Jahren auf Naboo getan hatte.


  Es war persönlich, weil Gunray Jango Fett vor drei Jahren dazu angeheuert hatte, Padmé umzubringen  erst hatte der Kopfgeldjäger es mit einer Bombe auf ihrem Schiff versucht, dann mit zwei Kouhuns, die eine Gestaltwandlerin auf Coruscant in Padmés Senatorenwohnung eingelassen hatte.


  Gunray hatte Padmé umbringen wollen  die Frau, die Anakin mehr als alles andere liebte. Seine Frau. Das tiefste, aber auch strahlendste all seiner Geheimnisse. Selbst Obi-Wan wusste nichts davon, denn das hätte Probleme gemacht.


  Abgesehen davon war dies eine persönliche Angelegenheit wegen all der Dinge, die sich auf Geonosis ereignet hatten: der Schauprozess, die Verurteilung, die Hinrichtung, die in der Arena hatte stattfinden sollen…


  Und selbst wenn er all dies hätte beiseite schieben können, wie Obi-Wan es offenbar erwartete, war es persönlich, weil Gunray sich mit Dooku und den Separatisten zusammengetan hatte, und der geplante Krieg tausend Welten zerstörte.


  Der sofortige Tod aller Separatistenführer war die einzige Lösung. Es war immer schon die Lösung gewesen, obwohl gewisse Mitglieder des Jedirats, die immer noch an friedliche Möglichkeiten glaubten, dagegen Einspruch erhoben. Ebenso, wie der Senat versuchte, Kanzler Palpatine die Hände zu binden, sodass korrupte Politiker weiter ihren Profit machen konnten. Sie füllten sich die Taschen ihrer Schimmerseidenumhänge mit Bestechungsgeldern der unmoralischen Konzerne, die die Kriegsmaschinerie finanzierten. Diese Firmen versorgten beide Seiten mit Schiffen, Waffen und allem anderen, was benötigt wurde, um den Konflikt anzuheizen.


  Das brachte Anakins Blut zum Kochen.


  Ja, Yoda hatte das ganz richtig gespürt, nachdem Qui-Gon Jinn und Obi-Wan Anakin aus der Sklaverei auf Tatooine befreit und zum Jeditempel gebracht hatten: Er war voller Zorn. Aber was Yoda nicht erkannt hatte, war, dass Zorn auch als Antrieb dienen konnte. In friedlichen Zeiten wäre Anakin vielleicht imstande gewesen, seine Wut zu zügeln, aber nun verließ er sich auf sie, denn sie trieb ihn vorwärts, sie machte ihn zu der Person, die er sein musste.


  Ich werde ihm den Kopf abschlagen.


  Zweimal schon hatte er die Möglichkeit gehabt, Dooku zu töten, aber Obi-Wan hatte ihn zurückgehalten. Nicht, dass er das seinem ehemaligen Meister übel genommen hätte. So fähig er auch selbst sein mochte, Anakin blickte immer noch zu Obi-Wan auf.


  Hin und wieder.


  Als er zusammen mit den vier Soldaten die Höhle verließ, trat er mit der Stiefelspitze gegen etwas, das über den Boden rutschte. Spontan benutzte er die Macht, um das Ding in seine linke Hand zu rufen, und erkannte, dass es sich um Obi-Wans Atemgerät handelte, das dieser wohl während des kurzen Feuergefechts mit den Kampfdroiden in der Seitenhöhle verloren hatte. Aber das war gleich  Obi-Wan befand sich wahrscheinlich bereits in den unteren Ebenen der Festung, wo er das Gerät kaum brauchen würde.


  Anakin öffnete einen der Beutel an seinem Gürtel und steckte das Atemgerät ein. Er ging nun schneller, und die Soldaten folgten ihm.


  Sie nutzen alle Möglichkeiten, nach oben zu gelangen: Gänge, Schächte und Rampen, die nur von Droiden benutzt wurden. Sie kamen durch Verarbeitungs- und Versandbereiche, durch Brutkammern voll mit quäkenden Larven bis zur luxuriösen mittleren Ebene der Zitadelle. Durch Räume, so groß wie die Landebucht für ein Sternenschiff, die vom Boden bis zur Decke mit… Plunder voll gestopft waren. Eine endlose Sammlung von Nippes und rituellen Geschenken. Tausende modischer Geräte, die nie benutzt worden waren, aber zu wertvoll, als dass man sie wegwerfen, verschenken, weitergeben oder zerstören könnte. Mehr Technologie, als auf manchen Planeten insgesamt existierte, war hier gehortet, gestapelt, gehäuft und in jeden erdenklichen Raum gezwängt.


  Anakin konnte nur staunend den Kopf schütteln. In Mos Espa auf Tatooine hatten er und seine Mutter ein einfaches Leben geführt und nichts weiter haben wollen.


  Sein Grinsen hielt nicht lange an. Zorn und Verzweiflung ließen ihn die Zähne zusammenbeißen.


  Sie mussten weiter nach oben, zu dem halbkreisförmigen Vorsprung der Zitadelle mit den Start- und Landebuchten, von dem aus man den See und in der Ferne waldige Berge sehen konnte.


  Dann blieben sie abrupt stehen. Einer der Soldaten hob die Hand mit der Handfläche nach außen und berührte dann die Seite seines Helms, um anzuzeigen, dass er Informationen empfing. Der Mann lauschte, dann benutzte er Handzeichen.


  Gunray ist ganz in der Nähe.


  »Sie prüfen, welcher Fluchtkurs am günstigsten ist, indem sie den Verteidigungsschild senken und Köder starten«, fügte der Mann leise hinzu. »Einigen dieser Köder ist es gelungen, trotz des Turbolaserfeuers unsere Blockade zu durchbrechen; sie haben die Kernschiffe in der Umlaufbahn erreichen können.«


  Anakins Kiefermuskeln spannten sich sichtbar an. »Dann müssen wir schnell handeln.«


  Niemand widersprach, als Anakin voranging. Die Soldaten akzeptierten ohne weitere Fragen, dass ihre Rüstungen samt den Helmscreens im Vergleich zur Macht primitiv waren. Sie bewegten sich wachsam durch einen Irrgarten eleganter Flure, die von ihren Bewohnern so rasch verlassen worden waren, dass sie auf der Flucht die Hälfte ihrer Habe hatten fallen lassen.


  Als sie zu einer Stelle kamen, wo ein weiterer Flur abzweigte, bedeutete Anakin seinen Leuten, stehen zu bleiben.


  Er lauschte einen Augenblick; aus dem Seitenflur waren die schweren Schritte von Superkampfdroiden zu vernehmen. Der Mann links von Anakin nickte bestätigend, dann fuhr er eine fingerdünne Holocam aus, die um die Ecke spähen konnte, und aktivierte den Holoprojektor in seinem Handschuh. Bilder von Nute Gunray und seinem Gefolge aus Würdenträgern erschienen. Sie eilten den Flur entlang, mit wackelndem Kopfschmuck, wehenden Gewändern und ringsum von wuchtigen Superkampfdroiden geschützt.


  Anakin bedeutete seinen Leuten absolute Ruhe und wollte gerade in den Flur hinaustreten, als ein verbeulter Protokolldroide hinter ihnen erschien und in überraschtem Entzücken die Hände hob.


  »Willkommen, meine Herren!«, sagte er laut. »Ich kann Euch gar nicht sagen, wie schön es ist, Gäste im Palast zu finden! Ich bin TC-16 und stehe Euch zu Diensten. Selbstverständlich haben wegen der Invasion viele die Zitadelle bereits verlassen, aber ich bin sicher, dass Ihr Euch hier wohl fühlen werdet und dass Vizekönig Gunray sehr erfreut sein wird…«


  Ein Soldat drückte die Hand auf den kleinen rechteckigen Vokabulator von TC-16 und riss den Droiden zur Seite, aber es war zu spät. Als Anakin um die Ecke sprang, sah er nur noch, wie die Neimoidianer im Laufschritt flüchteten und der rotäugige, flachnasige Gunray einen nervösen Blick über die Schulter warf.


  Die Superkampfdroiden jedoch marschierten steifbeinig auf Anakin zu. Als sie ihn entdeckten, fuhren sie die rechten Arme weiter aus, zogen sie nach unten und ließen sie in der Schussposition einrasten.


  Plötzlich war der Flur voller Strahlblitze.
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  Qui-Gon Jinn hatte nie etwas von diesen Ablenkungsaktionen gehalten, fiel Obi-Wan ein, als er zusammen mit den Soldaten im Turbolift zur untersten Ebene der Festung fuhr. Solche Operationen verlangten ein gewisses Maß an Vorausplanung, und dafür hatte Qui-Gon keine Geduld gehabt. Er hatte die Situationen genommen, wie sie kamen, hatte die Schultern gereckt und war mit stolzem Schritt auf die Gefahr zugegangen, wobei er sich ebenso auf seine Instinkte wie auf sein Lichtschwert verließ. Es musste schwierig für ihn gewesen sein, einen so methodischen Meister zu haben wie Dooku, diesen leidenschaftlichen Planer und Duellanten. Dooku, der nun ein Sith war.


  Aber irgendwie passte das zusammen. Der Wunsch zu beherrschen, zu kontrollieren.


  Einige Zeit war es bei den Konflikten zwischen Obi-Wan und Anakin um die gleichen Dinge gegangen. Anakin war eindeutig stärker in der Macht als die meisten Jedi, die je im Rat gesessen hatten. Aber wie Obi-Wan ihm wieder und wieder gesagt hatte, hing das Wesen eines Jedi nicht von der Beherrschung der Macht, sondern von der Beherrschung seiner selbst ab. Eines Tages würde Anakin das akzeptieren, und dann würde er nicht mehr aufzuhalten sein. Qui-Gon hatte das bereits vor mehr als zehn Jahren erkannt, und Obi-Wan fühlte sich gegenüber seinem ehemaligen Meister verpflichtet, Anakin bei der Erfüllung seines Schicksals zu helfen.


  Sein Glaube an Anakin war so sehr gewachsen, dass er zu einem der leidenschaftlichsten Verteidiger des jungen Mannes gegenüber jenen im Rat geworden war, die an Anakins Eignung zweifelten und seine vertrauliche, beinahe familiäre Beziehung zu Kanzler Palpatine beunruhigend fanden. Wenn Obi-Wan, wie Anakin manchmal sagte, der Vater war, den der Junge nie gehabt hatte, dann war Palpatine ein weiser Onkel, Berater und Mentor bei allen Fragen, die mit dem Leben außerhalb des Tempels zu tun hatten.


  Obi-Wan glaubte, dass Anakin ihn um seinen Platz im Rat beneidete, aber das war wohl kaum anders möglich, da man ihn fast überall als »den Auserwählten« anerkannte, Palpatine ihn ununterbrochen lobte und er sich verpflichtet fühlte, seinem ehemaligen Meister ständig zu beweisen, dass er der perfekte Jediritter sein konnte.


  Bei zahllosen Gelegenheiten hatten Anakins mutige Taten ihnen erlaubt, in scheinbar unmöglichen Situationen zu bestehen. Aber ebenso oft war es Obi-Wans Vorsicht gewesen, die sie in letzter Sekunde gerettet hatte. Ob diese Vorsicht Obi-Wan angeboren oder das Ergebnis seines fortwährenden Umgangs mit der einigenden Macht  der langfristigen Perspektive  war, hätte Obi-Wan selbst nicht sagen können. Er wusste allerdings genau, dass er gelernt hatte, sich auf Anakins Instinkte zu verlassen. Hin und wieder.


  Ansonsten wäre er nicht bereit gewesen, sich in einer Situation wie dieser als Köder anzubieten.


  »Wir sind fast da, General«, sagte Cody hinter ihm.


  Als Obi-Wan sich umdrehte, sah er, wie Cody einen neuen Energiepack in sein DC-15 rammte, und hörte das vertraute Aufheulen des Lademechanismus der Waffe.


  Zur Antwort schob er den Daumen auf den Aktivierungsknopf seines Lichtschwerts.


  »Wie wollt Ihr es angehen, Sir?«


  »Ihr seid der Meister der Kriegskunst, Commander. Ich folge Eurer Anleitung.«


  Cody nickte  vielleicht grinste er unter seinem Helm. »Nun, Sir, unsere Aufgabe ist einfach: so viele Feinde zu töten wie möglich.«


  Obi-Wan erinnerte sich an ein Gespräch, das er auf Ord Cestus mit einem Klonsoldaten namens Nate gehabt hatte und in dem es um Analogien zwischen den Jedi und den Klonen gegangen war: Erstere wurden von den Midi-Chlorianern getrieben, der Macht zu dienen, Letztere waren gezüchtet und programmiert zum Dienst an der Republik.


  Aber damit hatten die Analogien auch schon ein Ende, denn die Soldaten dachten nie über die möglichen Folgen ihrer Taten nach. Sie erledigten, was man ihnen auftrug, so gut sie konnten, während in der letzten Zeit selbst die mächtigsten Jedi von Zweifeln erfüllt waren.


  Qui-Gon hatte den Rat immer dafür kritisiert, autoritär zu sein und unflexible Methoden zu kultivieren. Er war der Ansicht gewesen, dass der Tempel zu einem Ort geworden war, in dem Kandidaten darauf programmiert wurden. Jedi zu werden, ohne es ihnen zu gestatten, langsam hineinzuwachsen.


  Qui-Gon hatte sich mit dem, was die Jedi als »aggressive Verhandlungen« bezeichneten, bestens ausgekannt: Diplomatie mithilfe des Lichtschwerts. Aber Obi-Wan fragte sich, was er wohl zu diesem Krieg gesagt hätte. Er erinnerte sich, als wäre es gestern gewesen, an Dookus höhnische Bemerkung auf Geonosis, dass Qui-Gon, wäre er noch am Leben, auf Seiten der Separatisten stünde.


  Sobald der Turbolift zum Stehen kam, warfen zwei Soldaten Granaten in den Flur. Links und rechts wurden Kampfdroiden gegen Wände und Decke geschleudert. Obi-Wan, Cody und die anderen warfen sich in den Wirbel der nun folgenden Blasterstrahlen. Repetierblaster erwachten zum Leben. Stakkatosalven machten kurzen Prozess mit den Droiden, aber Verstärkung war bereits auf dem Weg.


  Zwei Soldaten fielen, als Obi-Wans Team sich weiter den Flur entlang auf die Verpackungs- und Versandräume der Zitadelle zu bewegte. Auf halbem Weg stießen sie auf ein Kontingent von Superkampfdroiden, das die Neimoidianer den Eindringlingen entgegengeschickt hatten.


  Diese schwarzen Superkampfdroiden mit einem der schmalen Infanteriedroiden zu vergleichen, war, als vergliche man einen Schockballspieler der Oberliga mit einem Muun. Man konnte diese Maschinen nicht einfach enthaupten, da ihre Köpfe tief im breiten Torso saßen. Dicke Panzer schützten Arme und Beine. Monogriffhände waren nur dazu gedacht, Hochleistungsblaster zu packen und abzuschießen.


  »Sieht aus, als hätten sie den Köder geschluckt, General«, sagte Cody, während er, Obi-Wan und zwei Soldaten sich zu einem Seitenraum durchkämpften.


  »Ein weiteres erfolgreiches Manöver. Jetzt müssen wir nur noch überleben!«


  Cody zeigte auf den Eingang zu einem zweiten Raum, der ihrer derzeitigen Position gegenüberlag. »Dort rein«, sagte er.


  »Drüben gibt es weitere Turbolifte.« Er tippte Obi-Wan auf die Schulter. »Ihr zuerst. Wir geben Euch Deckung!«


  Obi-Wan eilte auf den Eingang zu, wehrte Strahlblitze ab und zerfetzte dabei zwei Droiden, die im Weg standen. Im Raum hinter dem Durchgang befanden sich sarggroße Repulsorlift-Frachtcontainer aus Leichtmetall. Arbeitsdroiden waren damit beschäftigt, weitere Container aus dem angrenzenden Packbereich in den Raum zu schaffen. Plötzlich erschien ein Kampfdroide im Eingang. Obi-Wan warf einen Blick zu der Schalttafel, mit der man die Schiebetüren bediente. Er ging in Verteidigungsstellung und wiederholte das Manöver, das sich in der Höhle bewährt hatte: Er schickte den ersten Blasterstrahl des Droiden direkt zu ihm zurück und lenkte den zweiten auf einen Weg, der so berechnet war, dass er den Türmechanismus zerstören würde.


  Das hätte auch funktioniert wie geplant, wäre nicht in diesem Moment ein Arbeitsdroide durch die Tür gekommen, der einen schwebenden Frachtcontainer hinter sich herzog. Der abprallende Strahl durchschlug den Container, bevor er den Türmechanismus traf. Die Schiebetüren begannen sich zu schließen, aber nun war der Container im Weg, was dazu führte, dass sich die Türen immer wieder zu schließen und zu öffnen versuchten.


  Jedes Mal, wenn die Türen aufgingen, huschte ein Kampfdroide hindurch und zwang Obi-Wan wieder zurück in den Raum, aus dem er gekommen war, den Raum, in dem die Soldaten immer noch gegen Superkampfdroiden kämpften.


  Und während all dies geschah, ereignete sich auch noch etwas anderes. Schwaden einer weißen Substanz quollen durch die Löcher im Frachtcontainer nach draußen.


  Obi-Wan erkannte sofort, worum es sich handelte. Er nahm eine Hand vom Griff des Lichtschwerts, tastete nach dem Atemgerät an seinem Gürtel und fand den Beutel leer.


  »Verdammt«, fluchte er, eher enttäuscht als zornig. Er fühlte sich bereits ein wenig seltsam.
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  »Meine Herren, das ist ein schreckliches Missverständnis«, klagte TC-16 während einer kurzen Pause im Kampf.


  »Bring ihn zum Schweigen«, rief Anakin dem Soldaten zu, der dem Droiden am nächsten war.


  »Meine Herren…«


  Ein zweiter Soldat warf Anakin einen Blick zu und zeigte auf den Flur hinter ihnen. »Sechs Infanteriedroiden nähern sich. Wir werden ins Kreuzfeuer geraten.«


  Anakin schüttelte kurz den Kopf. »Falsch. Folgt mir  und bringt den Droiden mit.«


  Ein gedämpftes verzweifeltes Geräusch drang aus dem Vokabulator von TC-16.


  Zorn umwölkte Anakins Blick. Das Lichtschwert hoch erhoben, stürzte er in den abzweigenden Flur. Er brauchte die Macht nicht zu nutzen, wie es viele Jedi ausdrückten, denn er lebte stets vollständig in der Macht. Stattdessen beschwor er seinen Zorn herauf, zusammen mit Bildern, die ihn nährten. Das war nicht schwierig, denn er hatte viele, aus denen er wählen konnte: Bilder von einem Tusken-Lager auf Tatooine, Yavin IV, die Niederlage auf Jabiim, Praesitlyn…


  Mit blitzender blauer Klinge hackte er eine Schneise in die Formation der Superkampfdroiden, schnitt ihre polierten Panzer auf, hackte Blasterarme ab und lähmte sie, indem er Laserstrahlen in ihre luftdicht versiegelten Knie lenkte. Er ließ kaum einen Schuss passieren, sodass die Soldaten, die ihm folgten, ihr Feuer auf die Droiden konzentrieren konnten, die Anakin verwundet hatte.


  Ihre Feinde wichen beiseite, beinahe, als wollten sie sich ergeben.


  Konzentriert auf den Weg, den Gunray und seine Lakaien genommen hatten, eilte Anakin durch die Flure, bog um Ecken, ohne langsamer zu werden, und rannte auf die Startbucht am anderen Ende des letzten Flurs zu. Als er sich dort einer Irisblendenluke gegenüberfand, stieß er die glühende Klinge durch das Metall, als wäre es Haut. Die Zähne gefletscht, versuchte er, mit dem Lichtschwert einen Kreis in die Tür zu schneiden. Er konzentrierte seinen ganzen Willen auf die Aufgabe, aber selbst in der Hand eines mächtigen Jedi hatte ein Lichtschwert seine Grenzen.


  Er zog die Klinge zurück, trat von der Tür weg und bewegte die Hände in der Macht, um das Portal zu öffnen. Die Luke bebte, blieb aber geschlossen. Er biss die Zähne zusammen, stieß ein Knurren aus und versuchte es abermals. Als die Soldaten ihn endlich eingeholt hatten, fuhr er zu ihnen herum.


  »Sprengt die Tür!«


  Ein Soldat eilte vorwärts, um magnetische Sprengladungen anzubringen. Anakin ging hinter ihm ungeduldig auf und ab. Ein anderer Soldat musste ihn in Sicherheit ziehen.


  Die Ladungen explodierten, und die Luke gab nach. Anakin stürmte hindurch, noch bevor sie sich vollkommen geöffnet hatte.


  Rund um die Startplattform lagen Container, Kleidungsstücke und andere Gegenstände, die die Neimoidianer nicht mehr hatten einpacken können.


  Der Shuttle selbst war weg.


  Rauchfahnen wirbelten umher, und es roch schwach nach Treibstoff. Anakin rannte zum gebogenen Rand der Plattform und hielt am lichtdurchfurchten Himmel von Cato Neimoidia nach einer Spur des fliehenden Schiffs Ausschau. Der Verteidigungsschild des Palasts war deaktiviert. Dicke, scharlachrote Lichtbündel gingen von den Geschützbatterien auf den Hängen aus.


  Anakins Soldaten traten neben ihn, einer mit festem Griff um den linken Oberarm von TC-16.


  »Was für ein Typ von Schiff war das?«, fragte Anakin den Droiden.


  TC-16 legte den Kopf schief.


  »Der Shuttle  Gunrays Shuttle, was für ein Modell?«


  »Ich glaube Sheathipede-Klasse, Sir.«


  »Ein Haor-Chall-Transportshuttle der Sheathipede-Klasse«, erklärte einer der Soldaten. »Nach dem Vorbild der Soldatenkäfer gebaut. Hochgezogenes Heck, Bugrampe, Landevorrichtung mit Klauen. Gunray hat es Lapis Cutter genannt.«


  Ein zweiter Soldat mischte sich ein, denn er hatte eine Meldung empfangen. »General, eine Meldung von Commander Dodonnas Flaggschiff: Mehr als sechzig Shuttles und Landefahrzeuge sind von der Festung gestartet. Dreizehn wurden zerstört, achtzehn erobert. Einer unbekannten Menge ist es gelungen, an den Schiffen der Handelsföderation und an Lucrehulk-Frachtern mit offenem Ring anzulegen. Weitere Shuttles befinden sich noch in der Atmosphäre.«


  Anakin drehte sich im Kreis, die behandschuhte Hand am Lichtschwertgriff, die andere zur Faust geballt. Seinen ersten Zorn ließ er an einem Leitungsbündel aus. Von der Klinge durchtrennt, fiel es in Stücken auf den Boden der Startplattform. Wieder begann Anakin, auf und ab zu gehen, dann blieb er stehen und packte einen Soldaten an der Schulter.


  »Sag dem Commander, dass ich mein Schiff und meinen Astromech-Droiden sofort hier haben will. Einer der ARC-170-Piloten kann es fliegen.«


  Der Mann nickte, gab die Meldung durch, dann sagte er: »Der Commander hat es bereits veranlasst. Ihr werdet Euren Jäger sofort bekommen.«


  Anakin kehrte zum Rampenrand zurück und starrte in die Nacht hinaus. Der Kampf schien nachzulassen, außer in ihm selbst. Erst wenn er Gunray vor sich hatte…


  »General Skywalker«, sagte ein Mann hinter ihm. »Dringende Meldung von Commander Cody. Er und General Kenobi sind auf Ebene Eins in die Enge getrieben worden.«


  Anakin sah ihn erstaunt an. »Von Droiden?«


  »Offensichtlich sind es ziemlich viele.«


  Anakin warf noch einen Blick in den glühenden Himmel, dann sah er wieder den Soldaten an, der Codys Botschaft übermittelt hatte. »General, das Kampfgruppenkommando berichtet, dass Euer Jäger auf dem Weg ist«, meldete ein anderer Mann.


  Wieder warf Anakin einen Blick zum Himmel, aber dann wandte er sich erneut seinen Leuten zu. »Was sagt Ihr, wo Obi-Wan und Cody stecken?«


  »Ebene Eins, Sir. Im Versandbereich.«


  Anakin kniff die Lippen zusammen. »Also gut. Gehen wir und retten sie.«
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  In der Versandhalle öffneten und schlossen sich die Schiebetüren immer noch  sie stießen gegen den durchlöcherten Frachtcontainer, zogen sich zurück, versuchten abermals, sich zu schließen. Kampfdroiden drängten immer noch nach, und die Sporen schwebten durch die Luft.


  Nicht viel hatte sich verändert, außer bei Obi-Wan, der sich fühlte, als hätte er drei Flaschen Whyrens Reserve getrunken. Mit trübem Blick und dennoch vollkommen klar, angesäuselt, aber mit sicherem Schritt, müde, aber aufmerksam, schien der Jedimeister die Summe aller Gegensätze zu sein.


  Mehr oder weniger an Ort und Stelle schwankte, wackelte, torkelte und drehte er sich und schlug einen beinahe ununterbrochenen Strom von Strahlblitzen zurück. Sein angesengter Umhang kündete von vielen Beinahe-Treffern, aber der Boden, auf dem sich Droiden häuften  ganz und in Stücken, zuckend und Funken sprühend , legte Zeugnis von der Genauigkeit seiner Schläge ab.


  Manchmal hatte er das Gefühl, als hielte er das Lichtschwert nur fest und überließe ihm die Arbeit. Mit einer Hand, mit beiden, das war gleich. Bei anderen Gelegenheiten konnte er die Schüsse vorhersehen, warf sich im letzten Augenblick zur Seite und ließ sie von Wänden und Boden abprallen.


  Manchmal nahm er sich sogar einen Augenblick Zeit, um sich zu seinen Fähigkeiten zu gratulieren.


  Er befand sich eindeutig tief in der Macht, aber auch in einer anderen Zone, schwindlig vor Staunen, während die Welt sich in Zeitlupe weiterdrehte.


  


  Die Soldaten hatten sofort bemerkt, dass Sporen in der Luft waren, also trug Anakin sein Atemgerät, als er sich dem Raum näherte, in dem Obi-Wan gegen fünfzig Droiden gekämpft hatte, die nun fast alle am Boden lagen. Ein schwankender, schlurfender, taumelnder Obi-Wan kümmerte sich gerade um den letzten von ihnen, als Anakin hereinkam. Als der Droide zusammengebrochen war, richtete Obi-Wan das Lichtschwert lässig nach unten und blieb schwankend stehen, schwer atmend, aber mit so etwas wie einem Grinsen.


  »Anakin«, sagte er vergnügt. »Schön, dich zu sehen.«


  Als Anakin ihn erreichte, sackte sein ehemaliger Meister ihm in die Arme.


  Anakin deaktivierte Obi-Wans Klinge und schob ihm das Atemgerät in den Mund, das er zuvor auf dem Boden der Höhle gefunden hatte. Dann trug er ihn in den Nebenraum, wo Cody und andere Soldaten warteten. Einige hatten die Helme bereits abgesetzt.


  »Was für eine Lichtschwertform habt Ihr da eigentlich benutzt, Meister?«, fragte Anakin, nachdem Obi-Wan wieder zu sich gekommen war und sie die Atemgeräte nicht mehr brauchten.


  »Form?«


  »Es war wohl mehr ein Mangel an Form.« Anakin schnaubte. »Ich wünschte, Mace, Kit oder Shaak Ti hätten Euch sehen können.«


  Obi-Wan blinzelte verwirrt, als er die niedergemetzelten Droiden im Frachtbereich sah. »Das haben wir getan?«, fragte er Cody.


  »Ihr habt die meisten davon erledigt, General.«


  Obi-Wan schaute Anakin verwirrt an.


  »Ich erkläre es Euch später«, sagte Anakin.


  Obi-Wan fuhr sich mit der Hand durchs Haar, dann sagte er, als wäre es ihm gerade wieder eingefallen: »Gunray! Hast du ihn erwischt?«


  Anakin ließ den Kopf hängen. »Er ist mit seinem gesamten Gefolge entkommen.«


  Obi-Wan dachte einen Augenblick nach. »Du hättest sie verfolgen können.«


  Anakin zuckte die Achseln. »Und Euch hier zurücklassen?« Er hielt inne, dann sagte er: »Selbstverständlich, wenn ich gewusst hätte, dass Ihr ein Meister einer neuen Kampfform geworden seid…«


  Obi-Wans Miene hellte sich auf. »Man wird sie in der Umlaufbahn erwischen.«


  »Vielleicht.«


  »Und wenn nicht, wird es andere Gelegenheiten geben, Anakin. Dafür sorgen wir schon.«


  Anakin nickte. »Das weiß ich. Meister.«


  Obi-Wan wollte gerade noch etwas hinzufügen, als ein behelmter Soldat aus dem Turbolift trat und auf ihn zueilte.


  »General Kenobi, General Skywalker, wir haben bei der Ausrüstung, die die Neimoidianer zurückgelassen haben, etwas Interessantes gefunden.«
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  Die Tatsache, dass der Sheathipede-Shuttle einen Sturm aus Turbolaserblitzen überstanden hatte und am Backbord-Kommandoturm des Kernschiffs angelegt hatte, garantierte noch keine Sicherheit. Noch während die Shuttle-Passagiere über die zungenartige Landerampe eilten, wurde das Kernschiff weiter von den Kriegsschiffen der Republik beschossen.


  Vizekönig Nute Gunray, in einem blutroten Gewand und mit einer hohen, helmartigen Mitra, war als Erster an Deck und verlangte von einem der Techniker, die in der Landebucht warteten, einen Bericht.


  »Die Koordinaten für den Sprung zur Lichtgeschwindigkeit werden bereits berechnet, Vizekönig«, sagte der Angesprochene. »Nur noch ein Augenblick, und wir werden weit von Cato Neimoidia weg sein. Der Separatistenrat erwartet uns im Äußeren Rand.«


  »Hoffen wir das«, sagte Gunray, als das Schiff von einer weiteren massiven Explosion erschüttert wurde.


  Hinter Gunray kam der Siedlungsbevollmächtige Rune Haako, der eine Schädelkappe mit einem Kamm trug, gefolgt von diversen Finanzfachleuten, Juristen und Diplomaten, alle mit unterschiedlichem Kopfputz. Droiden begannen bereits, die Besitztümer  die Schätze  zu entladen, für die Gunray so viel riskiert hatte.


  Er winkte Haako beiseite, während die anderen die sterile Landebucht verließen. »Glauben Sie, wir werden Gelegenheit haben zurückzukehren und das mitzunehmen, was wir zurücklassen mussten?«


  »Keine Chance«, erklärte Haako mit tonloser Stimme. »Unsere Ressourcenwelten gehören nun der Republik, und Neimoidia selbst wird belagert. Wir können nur hoffen, im Äußeren Rand Zuflucht zu finden. Ansonsten wird dieses Schiff unser Zuhause sein müssen  und vielleicht auch unsere letzte Ruhestätte.«


  Trauer schlich sich in Gunrays rote Augen. »Aber meine Sammlungen, meine Andenken…«


  »Eure Lieblingsstücke sind auf dem Schiff«, sagte Haako und deutete auf die Container, die sich bereits am Fuß der Rampe stapelten. »Und was wichtiger ist, wir sind mit unserem Leben davongekommen. Einen Augenblick später hätte der Jedi uns erwischt.«


  Gunray gestattete sich ein zustimmendes Nicken. »Ihr hattet mich gewarnt.«


  »So ist es.«


  »Graf Dooku wird uns helfen, neue Welten zu finden, die wir besiedeln können, wenn wir den Krieg erst gewonnen haben.«


  »Falls wir den Krieg gewinnen, meint Ihr wohl. Die Republik scheint entschlossen zu sein, uns aus der Galaxis zu vertreiben.«


  Gunray machte eine abfällige Geste mit seinen dicken Fingern. »Kurzfristige Rückschläge. Die Republik hat das Gesicht ihres wahren Feindes noch nicht einmal gesehen.«


  Haako duckte sich ein wenig bei diesen Worten. »Aber wird selbst er genügen?«, fragte er leise.


  Gunray schwieg, obwohl er sich in den letzten Wochen diese Frage selbst gestellt hatte. Eins war klar: Die ruhmreichen Tage der Handelsföderation waren zu einem frühen Ende gekommen. Ironischerweise war die Person, die für diesen strahlenden Aufstieg  und für den Aufstieg von Nute Gunray selbst  verantwortlich war, dieselbe, die ihn wiederholt verraten hatte und von der Gunray und die anderen Separatisten nun widerwillig ihre Rettung erwarteten. Der Sith-Lord Darth Sidious.


  Er war auf Dorvalla und Eriadu gewesen und hatte die Ereignisse so manipuliert, dass den Neimoidianern aller Einfluss entzogen wurde; er hatte auf Naboo die Blockade des Planeten befohlen, die Ermordung von Jedi, das Attentat auf die Königin… ein Debakel für die Handelsföderation. Jahre von Versuchen der Republik, Gunray und seine wichtigsten Leute vor Gericht zu bringen, um den Zugriff der Handelsföderation auf den intergalaktischen Handel zu lockern  aber nicht ein einziges Mal während dieser Zeit öffentlicher Schande hatte Gunray je erwähnt, welche Rolle Sidious gespielt hatte.


  Aus Angst?


  Zweifellos.


  Aber er hatte auch gespürt, dass Sidious ihn nicht vollkommen verlassen hatte. Tatsächlich sah es so aus, als hätte sich der dunkle Lord darum gekümmert, dass die Gerichtsverfahren gegen Gunray nie zu einem fruchtbaren Ende kamen, dass keine dauerhaften Urteile oder Strafen verhängt wurden. Als die Separatistenbewegung an Zuspruch gewann und die Sicherheit von Schiffen und Waren in den abgelegenen Sektoren gefährdete, war die Handelsföderation tatsächlich imstande gewesen, die Größe ihrer Armee von Kampfdroiden zu erhöhen, indem sie direkt mit Fabrikwelten wie Geonosis und Hypori verhandelte. Sie hatte die plötzliche Instabilität der Republik ausgenutzt, so gut sie konnte, und lukrative Verträge zwischen der Handelsföderation und der Firmenallianz, dem Intergalaktischen Bankenclan, der Techno-Union, der Handelsgilde und anderen Organisationen abgeschlossen.


  Während der letzten Gerichtsverhandlung war Gunray von Graf Dooku angesprochen worden, der zugesagt hatte, dass sich alles für die Handelsföderation zum Guten wenden würde. In einem Augenblick der Schwäche hatte Gunray die Wahrheit über seine Verbindungen zu Darth Sidious enthüllt. Dooku hatte aufmerksam gelauscht und versprochen, den Jedirat über diese Sache zu informieren; doch dann hatte er selbst ein paar Jahre später den Orden verlassen. Gunray hatte gemischte Gefühle, was Dookus Verwicklung in die Separatistenbewegung anging, besonders weil sich die Korruption im Senat der Republik so häufig zum Vorteil der Handelsföderation ausgewirkt hatte. Aber wenn Dookus Konföderation unabhängiger Systeme auch nur ein paar Bestechungssummen und prozentuale Beteiligungen abschaffen konnte, wie sie im galaktischen Handel so verbreitet waren, würde das noch viel besser sein.


  Nach und nach waren Dookus wahre Ziele klar geworden: Er war weniger daran interessiert, eine Alternative zur Republik aufzubauen, als die Republik in die Knie zu zwingen  wenn nötig mit Gewalt. Ganz ähnlich wie die Handelsföderation direkt vor der Nase von Kanzler Finis Valorum eine Armee zusammengestellt hatte, hatte Dooku  in aller Öffentlichkeit  dafür gesorgt, dass die Baktoid-Waffenschmieden allen Konzernen, die sich mit ihm verbündeten, Waffen lieferten.


  Dennoch hatte es Gunray widerstrebt, den Separatisten seine volle Unterstützung zu geben  zumindest solange in zahllosen Sternensystemen der Republik immer noch Profit zu machen war. Er hatte seine eigenen Interessen verfolgt und Dooku informiert, dass eine Bedingung für ein exklusives Bündnis der Handelsföderation mit den Separatisten der Tod von Senatorin Padmé Amidala war, der ehemaligen Königin von Naboo, die Gunrays Pläne bei zwei Gelegenheiten durchkreuzt hatte und die lauteste Stimme der Opposition bei seinen Gerichtsverhandlungen gewesen war.


  Dooku hatte einen Kopfgeldjäger angeheuert, sich um die Sache zu kümmern, aber zwei Anschläge auf Senatorin Amidala waren fehlgeschlagen.


  Und dann kam Geonosis.


  Aber gerade, als Gunray Amidala endlich in seinen Klauen hatte  er hatte sie tatsächlich wegen Spionage vor Gericht stellen lassen , hatte Dooku sich verdächtigerweise geweigert. Amidala direkt umzubringen und nichts gegen die Jedi unternommen, bis zweihundert von ihnen mit einer Klonarmee erschienen waren, die die Republik insgeheim gezüchtet hatte.


  An diesem Tag war Gunray zum ersten Mal nur um Haaresbreite entkommen  etwas, das sich danach noch mehrmals wiederholen sollte. Gunray und Haako waren zusammen mit Dooku durch die Katakomben geeilt, und es war ihnen kaum gelungen, die verbliebenen Kernschiffe und Droidenträger zusammenzurufen und zu fliehen.


  Inzwischen jedoch war es zu spät, um sich wieder aus Dookus Konföderation zurückzuziehen.


  Der Krieg hatte begonnen, und nun war es an Dooku, etwas zu enthüllen: Er war ein Sith, und sein Meister war kein anderer als Sidious! Ob er der Ersatz für den schrecklichen Darth Maul oder schon während seiner Jahre im Jediorden Sith gewesen war, interessierte Gunray nicht. Es zählte nur, dass sich Nute Gunray wieder genau in der gleichen Position befand wie vor schon so vielen Jahren: im Dienst von Mächten, über die er keinerlei Kontrolle hatte.


  Solange der Krieg für ihn günstig verlaufen war, hatte die Frage, wem er diente, kein Problem dargestellt. Der Handel war weitergegangen, und die Handelsföderation hatte sich bedeckt gehalten. Einige Zeit hatte es so ausgesehen, als könnten Sidious und Dookus Träume, die Republik zu stürzen, tatsächlich Erfolg haben. Aber schließlich hatten die Separatisten in der Person von Kanzler Palpatine  der ebenfalls von Naboo stammte  einen würdigen Gegner gefunden. Palpatine hatte Gunray zuvor nie sonderlich beeindruckt, aber es war ihm durch eine Mischung aus Charme und Tücke nicht nur gelungen, weit über seine Amtszeit hinaus an der Macht zu bleiben, sondern auch zusammen mit den Jedi den Krieg weiterzuführen. Langsam begann sich das Gleichgewicht zu verlagern; eine Separatistenwelt nach der anderen wurde von der Republik eingenommen, und nun fand sich Vizekönig Nute Gunray tatsächlich aus dem Kern vertrieben.


  Eine Tragödie für die Handelsföderation; eine Tragödie, wie er fürchtete, für die gesamte neimoidianische Spezies.


  Er warf einen Blick auf die wenigen Dinge, die er hatte zusammenraffen können: seine teuren Gewänder und Mitren, glitzernder Schmuck, unbezahlbare Kunstwerke…


  Plötzlich kroch ein Schauder über seinen Rücken. Seine gewölbte Stirn und der Unterkiefer kribbelten vor Schreck. Die Augen in dem fleckigen grauen Gesicht weit aufgerissen, fuhr er zu Rune Haako herum.


  »Der Stuhl! Wo ist der Stuhl?«


  Haako starrte ihn an.


  »Der Mechno-Stuhl!«, rief Gunray. »Er ist nirgendwo zu sehen!«


  Nun wurden auch Haakos Augen vor Entsetzen groß. »Wir können ihn doch nicht übersehen haben!«


  Gunray ging unruhig auf und ab und versuchte sich zu erinnern, wann und wo er den Stuhl zum letzten Mal gesehen hatte. »Ich bin sicher, ich habe ihn zur Startrampe bringen lassen. Ja, ich erinnere mich, dass er dort war! Doch in der Eile…«


  »Aber Ihr habt doch sicher den Selbstzerstörungsmechanismus aktiviert«, vermutete Haako. »Bitte sagt mir, dass Ihr das getan habt!«


  Gunray starrte ihn an. »Ich dachte. Ihr hättet das erledigt.« Haako zeigte auf sich selbst. »Ich? Ich kenne nicht einmal den Kode.«


  Gunray schwieg einen Augenblick. »Haako, was, wenn sie daran herumspielen?«


  Haakos breiter Mund zuckte beunruhigt. »Was könnten sie ohne die Kodes schon herausfinden?«


  »Ihr habt Recht. Ihr habt selbstverständlich Recht.«


  Gunray versuchte sich einzureden, dass tatsächlich kein Anlass zur Unruhe bestand. Es war nur ein Mechno-Stuhl, gut gearbeitet, aber nichts weiter als ein Stuhl, der laufen konnte. Ein Stuhl, der mit einem Hyperwellensender ausgerüstet war. Ein Hyperwellensender, den ihm vor vierzehn Jahren…


  »Was, wenn er erfährt, dass wir ihn zurückgelassen haben?«, keuchte Gunray.


  »Sidious?«, fragte Haako leise.


  »Nicht Sidious!«


  »Meint Ihr Graf Dooku?«


  »Seid Ihr denn vollkommen verblödet?« Gunray kreischte beinahe. »Grievous! Was, wenn Grievous es herausfindet?«


  General Grievous, Oberkommandant der Droidenarmee, war ein Geschenk von San Hill und Pogglo dem Geringeren an Dooku gewesen. Einstmals nur ein barbarisches Lebewesen, war er nun ein Cyborg-Monster, vollkommen von dem Wunsch nach Tod und Zerstörung besessen. Er hatte bereits ganze Planetenbevölkerungen niedermetzeln lassen und zahllose Welten zerstört.


  »Es ist noch nicht zu spät«, sagte Haako plötzlich. »Wir können von hier aus mit dem Stuhl kommunizieren.«


  »Können wir den Selbstzerstörungsmechanismus aktivieren?«


  Haako schüttelte den Kopf. »Aber wir könnten den Stuhl vielleicht veranlassen, das selbst zu tun.«


  Ein Techniker kam ihnen entgegen, als sie auf eine Kommunikationskonsole zugingen.


  »Vizekönig, wir sind bereit für den Sprung in die Lichtgeschwindigkeit.«


  »Das werdet Ihr nicht tun!«, rief Gunray. »Nicht, bevor ich den Befehl gegeben habe!«


  »Aber Vizekönig, unser Schiff kann keinen weiteren Beschuss verkraften.«


  »Beschuss ist unsere geringste Sorge.«


  »Beeilt Euch«, drängte Haako. »Wir haben nicht viel Zeit.«


  Gunray eilte zu ihm an die Konsole. »Ihr dürft mit niemandem über diese Sache sprechen«, warnte er ihn.
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  Klauenfüßig, bucklig und kunstvoll verziert stand der Mechno-Stuhl auf der Startplattform der nun eingenommenen Festung neben einem Haufen anderer ebenso exquisiter Gegenstände, die die fliehenden Neimoidianer zurückgelassen hatten.


  Obi-Wan ging um den Stuhl herum und rieb sich dabei das bärtige Kinn. »Ich glaube, ich habe dieses Ding schon einmal gesehen.«


  Anakin, der neben dem Stuhl hockte, blickte zu Obi-Wan auf. »Wo?«


  Obi-Wan blieb stehen. »Auf Naboo. Kurz nachdem Vizekönig Gunray und sein Gefolge in Theed in Gewahrsam genommen worden waren.«


  Anakin schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nicht an das Ding erinnern.«


  Obi-Wan schnaubte. »Das liegt wohl daran, dass du damals ziemlich aufgeregt warst, weil du das Kontrollschiff der Droiden in die Luft gejagt hattest. Eine solche Einzelheit wäre dir kaum aufgefallen. Ich selbst habe ihn auch nur einen Augenblick gesehen, aber ich erinnere mich noch, dass mir gleich das Muster auf der Holoprojektorplatte aufgefallen ist. Ich hatte noch nie so etwas gesehen. Und seitdem auch nicht wieder.«


  Auf der anderen Seite der ausgedehnten Plattform wartete Anakins schnittiger gelber Sternjäger. R2-D2 stand daneben und unterhielt sich mit TC-16. Commander Cody und der Rest von Gruppe Sieben befanden sich anderswo im Palast, »zum Reinemachen«, wie die Klone gern sagten.


  Anakin untersuchte den Holoprojektor des Stuhls, ohne ihn zu berühren. Die Platte war ein Oval aus geripptem Metall mit zwei Schlitzen hinten, die Datenzellen aufnehmen konnten. »Ungewöhnlich! Meister, diese Zellen könnten vielleicht wichtige Informationen enthalten.«


  »Also ist es umso wichtiger, das Ding in Ruhe zu lassen, bis jemand vom Geheimdienst es sich ansehen kann.«


  Anakin verzog das Gesicht. »Das könnte eine Ewigkeit dauern.«


  Obi-Wan verschränkte die Arme und sah ihn an. »Hast du es eilig, Anakin?«


  »Es ist durchaus möglich, dass die Zellen darauf programmiert sind, sich selbst zu löschen.«


  »Kannst du irgendeinen entsprechenden Hinweis erkennen?«


  »Nein, aber…«


  »Dann sollten wir lieber warten, bis wir eine fachliche Analyse vornehmen können.«


  Anakin verzog das Gesicht. »Was wisst Ihr schon über das Analysieren von Geräten, Meister?«


  »Ich bin in den Cyber-Laboratorien des Tempels nicht gerade ein Fremder, Anakin.«


  »Das weiß ich. Aber R2 kann die Analyse durchführen.« Er winkte den Droiden zu sich. »Anakin…«, begann Obi-Wan.


  »Wirklich, meine Herren, ich muss protestieren«, unterbrach TC-16, der eilig hinter R2-D2 herstolzierte. »Diese Gegenstände sind schließlich noch immer im Besitz von Vizekönig Gunray und den Angehörigen seines Hofstaats.«


  »Du hast in dieser Sache überhaupt nichts zu melden«, erklärte Anakin.


  R2-D2 trillerte und piepte den zerschlagenen Protokolldroiden an. Die beiden hatten sich seit R2-D2s Eintreffen vor kurzem ununterbrochen gestritten.


  »Mir ist vollkommen klar, dass meine Stromkreise korrodiert sind«, erklärte TC-16. »Und was meine Haltung angeht, so kann ich wenig dagegen unternehmen, ehe mein Hüftgelenk gewartet wird. Ihr Astromechs bildet euch einfach zu viel ein, nur weil ihr Sternjäger fliegen könnt.«


  »Achte einfach nicht auf R2, TC. Er wurde von einem anderen Protokolldroiden verwöhnt. Oder nicht, R2?«


  R2-D2 dudelte eine Antwort, streckte dann seinen Computerschnittstellenarm aus und steckte den magnetischen Stecker in ein Interface des Stuhls.


  »Anakin!«, sagte Obi-Wan scharf.


  Anakin stand auf und trat zu Obi-Wan an die Startrampe. Obi-Wan zeigte auf ein blinkendes Licht am Nachthimmel, das rasch größer wurde. »Siehst du das? Das ist sehr wahrscheinlich das Schiff, auf das wir warten. Und die Fachleute an Bord werden nicht erfreut sein, wenn du deine Nase in ihre Angelegenheiten steckst.«


  »Meine Herren«, sagte TC-16 hinter ihnen.


  »Nicht jetzt. TC«, erwiderte Obi-Wan.


  R2-D2 gab eine lange Reihe von Pfiffen, Heultönen und zwitschernden Geräuschen von sich.


  »Falls und wenn man es uns gestattet«, fuhr Obi-Wan fort, »kannst du von mir aus den ganzen Stuhl auseinander nehmen, wenn du das unbedingt willst.«


  »Das will ich nicht unbedingt, Meister.«


  »Vielleicht hätte Qui-Gon dich in Wattos Trödelladen lassen sollen.«


  »Das meint Ihr nicht ernst, Meister.«


  »Selbstverständlich nicht. Aber ich weiß, wie gern du mit solchen Dingen spielst.«


  »Meine Herren…«


  »Still, TC«, sagte Anakin.


  R2-D2 hupte und trötete, aber es klang weit entfernt. »Und du auch, R2.«


  Obi-Wan warf einen Blick über die Schulter und riss den Mund auf. »Wo ist der Mechno-Stuhl?«


  Anakin fuhr herum. »Und wo ist R2?«


  »Das wollte ich Euch doch gerade sagen, meine Herren«, klagte TC-16 und zeigte auf die Irisluke der Startbucht. »Der Stuhl ist davongegangen  und er hat Euren eingebildeten kleinen Droiden mitgenommen.«


  Obi-Wan starrte Anakin verdutzt an.


  »Na ja, zu Fuß kann er nicht besonders weit gekommen sein, Meister.«


  Sie eilten in den Flur hinaus, fanden ihn in beide Richtungen leer und begannen, die Räume in der Nähe des Startbereichs zu durchsuchen. Ein lang gezogenes elektronisches Quieken brachte sie beide wieder in den Hauptflur.


  »Das ist R2«, sagte Anakin.


  »Entweder das, oder TC hat seine Begabung als Imitator entdeckt.«


  Gefolgt von dem Protokolldroiden eilten sie in einen kleinen Datenraum, wo sie R2-D2 sahen, den Schnittstellenarm immer noch mit dem Stuhl verbunden, wie er sich mit seinem Greifarm verzweifelt an der Tür eines Aktenschranks festhielt. Ein Kabel verband den Mechno-Stuhl nun mit einer Art von Schaltpult und war zum Zerreißen gespannt. Die Klauenfüße des Stuhls bewegten sich ununterbrochen und versuchten, auf dem glatten Boden Halt zu finden, um den Stuhl dichter ans Schaltpult zu bringen.


  »Was macht er denn da?«, fragte Obi-Wan.


  Anakin schüttelte ratlos den Kopf. »Vielleicht lädt er sich auf.«


  »Solchen Trotz habe ich bei einem Mechno-Stuhl noch nie erlebt.«


  R2-D2 schwatzte und dudelte. »Was sagt R2?«, fragte Obi-Wan TC-16. »Er sagt, dass der Mechno-Stuhl gerade seinen Selbstzerstörungsmechanismus aktiviert hat!« Anakin sprang auf das Schaltpult zu.


  »R2, stöpsle dich aus«, rief Obi-Wan. »Anakin, weg von dem Ding!«


  Anakin war bereits damit beschäftigt, das Kabel zu lösen, das die Konsole mit dem Stuhl verband.


  »Geht nicht, Meister. Jetzt wissen wir, dass in diesem Stuhl etwas gespeichert ist, das wir nicht entdecken sollen.«


  Obi-Wan warf R2-D2 einen besorgten Blick zu. »Wie lange noch, R2?«


  TC-16 übersetzte die Antwort des Astromech. »Sekunden, Sir!«


  Obi-Wan eilte an Anakins Seite. »Wir haben keine Zeit mehr, Anakin. Außerdem könnte das Ding explodieren, wenn du daran rumspielst.«


  »Ich hab es beinahe geschafft, Meister…«


  »Du wirst uns noch alle deaktivieren!« Obi-Wan spürte eine Störung in der Macht.


  Ohne nachzudenken zog er Anakin zu Boden, einen Sekundenbruchteil bevor ein weißer Dampfstrahl aus dem Stuhl schoss, dorthin, wo Anakin eben noch gewesen war.


  Hustend bedeckte Obi-Wan Mund und Nase mit dem weiten Ärmel seines Gewands. »Giftgas! Wahrscheinlich das gleiche, das Gunray auf Naboo gegen Qui-Gon und mich einsetzen wollte.«


  Anakin betrachtete den Stuhl einen Augenblick. »Wir müssen es riskieren.«


  Bevor Obi-Wan auch nur daran denken konnte, ihn aufzuhalten, beugte sich Anakin vor und riss das Verbindungskabel aus dem Schaltpult.


  R2-D2 heulte, und TC-16 stöhnte erschrocken.


  Ein Netz aus bläulichen Energieblitzen umzuckte den Stuhl und das Schaltpult und schleuderte Anakin nach hinten.


  Gleichzeitig erschien über der Holoplatte des Stuhls ein blaues Hologramm.


  R2-D2 quäkte erschrocken.


  Sie hörten die deutlich zu erkennende Stimme von Vizekönig Nute Gunray, die zu der einen Meter hohen Gestalt in dem Kapuzenumhang sagte: »Ja, ja, selbstverständlich. Verlasst Euch darauf dass ich mich persönlich darum kümmern werde, Lord Sidious.«
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  Dieser Tage war es nicht einfach, einen Termin bei Kanzler Palpatine zu bekommen; nicht einmal für einen Angehörigen des so genannten Loyalistenkomitees. Termin? Es war eher eine Audienz.


  Bail Organa war gerade erst auf Coruscant eingetroffen und trug immer noch den dunkelblauen Umhang, das Rüschenhemd und die kniehohen schwarzen Stiefel, die seine Frau ihm für den Flug von Alderaan hierher bereitgelegt hatte. Er war nur einen einzigen Standardmonat nicht in der Hauptstadt gewesen und konnte kaum glauben, welch verstörende Dinge sich während seiner kurzen Abwesenheit ereignet hatten.


  Alderaan war ihm niemals paradiesischer vorgekommen. Schon der Gedanke an seine wunderschöne blauweiße Heimatwelt bewirkte, dass Bail sich danach sehnte, zurückkehren zu können, zurück zu seiner geliebten Frau.


  »Ich brauche weitere Daten zur Identifikation«, erklärte der Klonsoldat, der am Kontrollpunkt der Sicherheitstruppen an der Landeplattform stand.


  Bail zeigte auf den Identichip, den er bereits in den Scanner gesteckt hatte. »Da ist alles drauf, Sergeant. Ich bin ein angesehenes Mitglied des Republikanischen Senats.«


  Der behelmte Unteroffizier warf einen Blick auf den Schirm, dann schaute er wieder Bail an. »Das habe ich den Daten bereits entnommen. Aber ich brauche trotzdem noch eine weitere Identifikation.«


  Bail seufzte gereizt und suchte in der Brusttasche seiner Brokattunika nach seinem Kreditchip. Das neue Coruscant, dachte er.


  Gesichtslose, Blaster schwingende Soldaten auf den Landeplattformen für die Shuttles, auf öffentlichen Plätzen, vor Banken, Hotels, Theatern, wo immer Lebewesen sich sammelten. Sie beobachteten die Passanten, griffen jeden auf, der dem derzeitigen Profil eines möglichen Terroristen entsprach, durchsuchten Personen, Eigentum, Wohnungen. Nicht nach dem Zufallsprinzip, denn so funktionierten die Klonsoldaten nicht. Sie taten einfach nur, wozu sie ausgebildet waren, und ihre Arbeit diente dem Wohl der Republik.


  Man hörte Gerüchte darüber, dass Antikriegsdemonstrationen gewaltsam aufgelöst worden waren, dass Personen verschwanden und Privateigentum beschlagnahmt wurde. Aber wirkliche Beweise für solchen Machtmissbrauch ließen sich selten finden.


  Die Allgegenwart der Soldaten schien Bail mehr zu verstören als seine wenigen Freunde auf Coruscant oder seine Kollegen im Senat. Er hatte versucht, seine Reaktion der Tatsache zuzuschreiben, dass er von einem so friedlichen Planeten stammte, aber das erklärte nur einen Teil seiner Irritation. Was ihn bedrückte, war die Leichtigkeit, mit der die Mehrzahl der Coruscanti sich an die Veränderungen gewöhnt hatte, und ihre Bereitschaft  ja beinahe schon Eifer , persönliche Freiheit im Interesse der Sicherheit aufzugeben. Einer falschen Sicherheit. Denn Coruscant schien zwar einerseits weit vom Krieg entfernt zu sein, aber andererseits befand es sich direkt in seiner Mitte.


  Drei Jahre nach dem Beginn eines Konflikts, der so schnell hätte enden können, wie er angefangen hatte, wurde jede neue Sicherheitsmaßnahme klaglos hingenommen. Eine Ausnahme bildeten selbstverständlich Angehörige jener Spezies, die am engsten mit den Separatisten verbunden waren  Geonosianer, Muuns, Neimoidianer, Gossams und die anderen , von denen viele geächtet und gezwungen wurden, aus der Hauptstadt zu fliehen. Nachdem sie so lange in Angst und Unkenntnis gelebt hatten, machten sich nur wenige Coruscanti die Mühe zu fragen, was tatsächlich los war. Am allerwenigsten der Senat selbst, der so damit beschäftigt war, die Verfassung zu ändern, dass er seine Rolle als Gegengewicht zur Regierung vollkommen vergaß.


  Vor dem Krieg war der Gesetzgebungsprozess von der weit verbreiteten Korruption beinahe zum Stillstand gebracht worden. Gesetzesentwürfe wurden verschleppt, Maßnahmen wurden jahrelang hinausgeschoben, Abstimmungen wurden angefochten und endlosen Zählungen unterzogen… aber eine Auswirkung des Kriegs hatte darin bestanden, dass Korruption und Trägheit durch Pflichtversäumnis ersetzt worden war. Vernunftorientierte Diskussionen und Debatten waren so selten geworden, dass sie einer anderen Zeit anzugehören schienen. In einem politischen Klima, in dem die Repräsentanten Angst hatten auszusprechen, was sie dachten, war es leichter  und man hielt es für sicherer , jenen die Macht zu überlassen, die zumindest dem Anschein nach eine gewisse Ahnung von der Wahrheit hatten.


  »Ihr könnt gehen«, sagte der Soldat schließlich, nachdem er offenbar zu dem Schluss gekommen war, dass Bail tatsächlich der war, der er zu sein behauptete.


  Bail lachte in sich hinein. Gehen? Wohin?, fragte er sich. So hoch oben auf Coruscant kam man als Fußgänger nicht weit. Gehen war eine Aktivität, die man denen überließ, die ganz unten auf der gesellschaftlichen Leiter standen und dementsprechend Coruscants künstlich beleuchtete untere Ebenen bewohnten. Bail winkte nach einem Taxi und wies den Droidenfahrer an, ihn zum Senatsgebäude zu bringen.


  Erst wenn man sich außerhalb der normalen Himmelsstraßen bewegte, hoch über den unzähligen bodenlosen Schluchten, die die Stadtlandschaft durchzogen, weit entfernt von Patrouillen der Sicherheitskräfte oder den neugierigen Augen der Spione der Republik, sah Coruscant genauso aus, wie Bail es in Erinnerung hatte. Der Verkehr war so dicht wie eh und je; aus allen Ecken der Galaxis trafen ununterbrochen Schiffe ein. Neue Restaurants waren eröffnet worden. Die Schönen Künste blühten. Seltsamerweise schien die Stimmung gastfreundlicher zu sein, und es gab mehr Gelegenheiten zum Laster als je zuvor. Bei allen Unterbrechungen des Handels mit dem Äußeren Rand führten viele Coruscanti weiterhin ein gutes Leben, und viele Senatoren nutzten weiterhin die zahllosen Privilegien, die sie in den Vorkriegsjahren genossen hatten. Von hier oben musste man schon genau hinsehen, um die Unterschiede wahrnehmen zu können.


  Zum Beispiel in dem ovalen, zweimotorigen Lufttaxi.


  In winziger Schrift lief über den Schirm des Beifahrersitzes eine Anzeige der Regierung, die die Arbeit von COMPOR rühmte, der Gesellschaft für Kommunikation zum Schutz der Republik.


  BEWERBUNGEN VON NICHTMENSCHEN KÖNNEN NICHT BERÜCKSICHTIGT WERDEN.


  Und dort, blendend hell an der Außenseite eines riesigen Bürogebäudes, gab es die neuesten HoloNetz-Nachrichten über den Sieg der Republik auf Cato Neimoidia. In der letzten Zeit ging es in diesen Meldungen nur noch um die Triumphe der Streitkräfte der Republik  aller Ruhm den Klonsoldaten.


  Die Jedi wurden selten erwähnt, außer wenn Palpatine in der großen Rotunde des Senatsgebäudes einen von ihnen besonders hervorhob; den jungen Anakin Skywalker oder einen anderen. Ansonsten sah man auf Coruscant nur noch selten erwachsene Jedi. Sie waren in der gesamten Galaxis unterwegs und führten Kompanien von Soldaten in den Kampf. Die HoloNetz-Nachrichten benutzten gern den Begriff »aggressive Friedenssicherung«, um ihre Aktionen zu beschreiben. Bail hatte im Lauf der Jahre einige Jedi kennen gelernt, die er inzwischen als seine Freunde betrachtete: die Jedimeister Obi-Wan Kenobi, Yoda, Mace Windu, Saesee Tiin  die privilegierten Wenigen, denen noch gestattet wurde, sich persönlich mit Palpatine zu treffen.


  Selbst Palpatines schärfste Kritiker im Senat oder in den diversen Medien konnten ihm nicht die alleinige Verantwortung dafür geben, was aus Coruscant geworden war. Palpatine war zwar kaum so harmlos, wie er manchmal tat, aber er trug auch nicht alle Schuld. Seine Begabung, gleichzeitig aufrichtig und anspruchsvoll zu sein, hatte ihn zum Kanzler gemacht.


  Vor dreizehn Jahren hatte der Senat nur noch im Sinn gehabt, Finis Valorum loszuwerden  Valorum, der geglaubt hatte. Ehrlichkeit auf die Tagesordnung des Senats bringen zu können. Selbst damals hatte Palpatine schon einflussreiche Freunde gehabt.


  Dennoch fragte sich Bail, wer Palpatine wohl als Kanzler im Amt gefolgt wäre, hätten sich die separatistischen Krisen auf Raxus Prime und Antar IV nicht genau zu dem Zeitpunkt ereignet, als Palpatines Amtszeit zu Ende ging. Er erinnerte sich an die Streitigkeiten über die Notstandsgesetze und daran, dass es immer geheißen hatte, es wäre gefährlich, »mitten auf einer Sanddüne die Dewbacks zu wechseln«. Damals hatten viele Senatoren geglaubt, die Republik sollte einfach abwarten, bis Graf Dookus Bewegung die Luft ausging.


  Als das volle Ausmaß der separatistischen Gefahr deutlich wurde, glaubte das niemand mehr. Nicht, nachdem über sechstausend Welten sich, verlockt von dem Versprechen eines freien, uneingeschränkten Handels, von der Republik losgesagt hatten. Nicht, nachdem schwer bewaffnete Konzerne wie die Handelsgilde und die Techno-Union sich mit Dooku zusammengetan hatten. Nicht, nachdem der gesamte zum Rand führende Teilabschnitt der Rimma-Handelsroute für die Republik unzugänglich geworden war.


  Als Konsequenz hatte der Senat sich mit überwältigender Mehrheit dafür ausgesprochen, die Verfassung zu ändern und Palpatines Amtszeit auf unbestimmte Zeit zu verlängern, unter der stillschweigenden Voraussetzung, dass er freiwillig zurücktreten würde, sobald die Krise beigelegt war. Schon bald jedoch wurde die Wahrscheinlichkeit einer schnellen Lösung zunichte gemacht. Der ehemals gütige und bescheidene Palpatine wurde plötzlich zum Vorkämpfer der Demokratie und schwor, dass er keine Republik zulassen konnte, die in sich gespalten war.


  Gerüchte über ein Mobilmachungsgesetz hatten sich ausgebreitet. Aber Palpatine selbst hatte sich geweigert, sich für den Aufbau einer Armee der Republik auszusprechen. Das hatte er anderen überlassen. Schließlich hatte er versucht, einen Friedensgipfel herbeizuführen, aber Graf Dooku hatte sich geweigert teilzunehmen.


  Stattdessen war es zum Krieg gekommen.


  Bail konnte sich noch genau an den Tag erinnern, als er mit Palpatine, Mas Amedda, malastarianischen Senatoren und anderen auf einem Balkon des Bürogebäudes des Senats gestanden und zugesehen hatte, wie zehntausende von Klonsoldaten in die riesigen Schiffe marschiert waren, die den Krieg zu den Separatisten tragen sollten. Er konnte sich genau erinnern, wie vollkommen untröstlich er gewesen war, dass nach tausend Jahren des Friedens der Krieg und das Böse in die Galaxis zurückgekehrt waren.


  Oder genauer gesagt, dass man ihnen erlaubt hatte zurückzukehren.


  Aber Bail hatte diese Gefühle beiseite geschoben und seine Rolle gespielt, für Gesetzesentwürfe gestimmt, die er zuvor strikt abgelehnt hätte, und Palpatines »Ausdünnung der behäbigen Bürokratie« unterstützt. Erst nach der Verabschiedung der Zusatzartikel zur Verfassung vor vierzehn Monaten waren seine Ängste wieder aufgetaucht und seitdem immer größer geworden. Das plötzliche Verschwinden von Senator Seti Ashgad, nachdem er sich gegen die Installation von Überwachungskameras im Senatsgebäude ausgesprochen hatte, die verdächtige Explosion eines Frachters, an Bord dessen sich Finis Valorum befand, die Durchsetzung eines Sicherheitsgesetzes, das Palpatine weitreichende Macht über Coruscant verlieh…


  Und dann war da selbstverständlich das Verhalten des Kanzlers selbst  der häufig von einem Schwarm von Beratern und einem illegalen Trupp rot gewandeter persönlicher Leibwächter abgeschirmt wurde; seine unnachgiebige Entschlossenheit, weiterzukämpfen, bis der Krieg gewonnen war. Verschwunden war der bescheidene, selbstironische Palpatine. Und mit ihm der gefügige Bail Organa. Bail schwor sich, offen über seine Bedenken zu sprechen, und er begann, Freundschaften mit Senatoren zu pflegen, die seine Sorgen teilten.


  Einige von ihnen warteten nun auf ihn, als das Taxi auf dem weiten Platz vor dem pilzförmigen Senatsgebäude landete. Padmé Amidala von Naboo, Mon Mothma von Chandrila, die menschlichen Senatoren Terr Taneel, Bana Breemu und Fang Zar und die Nichtmenschen Chi Eekway und Sweitt Concorkill.


  Mon Mothma, eine schlanke Frau mit kurz geschnittenem Haar, umarmte Bail, als er näher kam. »Ein wichtiger Anlass, Bail«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Eine Audienz bei Palpatine.«


  Bail lachte leise. Ihre Art zu denken war der seinen ganz ähnlich.


  Padmé umarmte ihn ebenfalls, wenn auch ein wenig steif. Sie sah wunderschön aus. Ihr Gesicht war ein bisschen voller geworden, als Bail es in Erinnerung hatte, aber in ihrem eleganten Gewand und mit der kunstvollen Frisur war sie ein Abbild klassischer Schönheit. Hinter ihr stand ein goldener Protokolldroide. Sie erzählte Bail, dass sie gerade von einer wunderbaren Woche auf Naboo zurückgekehrt war, wo sie ihre Familie besucht hatte.


  »Naboo ist ein außergewöhnlicher Planet«, sagte Bail. »Ich werde nie verstehen, wie er ein so störrisches Geschöpf wie unseren Kanzler hervorbringen konnte.«


  Padmé sah ihn missbilligend an. »Er ist nicht störrisch, Bail. Ihr kennt ihn nur nicht so wie ich. Er wird sich unsere Sorgen zu Herzen nehmen.«


  »Was immer das auch nützen mag«, warf Chi Eekway ein und verzog ihr blaues Gesicht verärgert.


  »Ihr unterschätzt Palpatines Scharfsinn«, sagte Padmé. »Außerdem mag er es, wenn man offen und ehrlich zu ihm ist.«


  »Wir sind ausgesprochen offen und ehrlich gewesen, Senatorin«, erklärte der dunkelhäutige Fang Zar mit dem langen Bart. »Bisher mit geringem Erfolg.«


  Padmé sah alle nacheinander an. »Er wird doch sicher, wenn er uns allen gegenübersteht…«


  »Selbst mit einem Zehntel des Senats hinter uns wären wir noch zu wenig«, sagte Bana, von Kopf bis Fuß in Schimmerseide gehüllt. »Aber es ist wichtig, dass wir unsere Absichten weiterverfolgen.«


  Sweitt Concorkill blickte von seiner großen Höhe auf sie herab. »Wenn die neuen Berichte stimmen, hat es im Krieg eine Wendung zu unserem Vorteil gegeben. Das allein wird vielleicht schon genügen, um ihn zu veranlassen, etwas von der Macht abzugeben, die wir ihm gewährt haben.«


  »Das wollen wir hoffen«, sagte Eekway. »Damit rechnen können wir nicht.«


  Als sie das riesige Gebäude betraten, wandte sich das Gespräch persönlicheren Dingen zu. Sie waren eine lebhaft diskutierende Gruppe, als sie schließlich in dem Vorraum direkt unter der großen Rotunde standen, wo Palpatines Sekretär sie bat, sich in den Empfangsbereich zu begeben.


  Nach einer Stunde des Wartens ließ ihre Begeisterung nach. Aber dann öffnete sich die Tür zu Palpatines Büro, und Sate Pestage, einer von Palpatines wichtigsten Beratern, erschien.


  »Senatoren, was für eine Überraschung!«, sagte er.


  Bail stand auf und sprach für alle: »Es sollte keine sein. Unser Termin wurde vor mehr als drei Wochen bestätigt.«


  Pestage warf dem Sekretär einen Blick zu. »Tatsächlich? Man hat mich nicht informiert.«


  »Selbstverständlich wurdet Ihr informiert«, sagte Padmé. »Es war Euer Büro, das den Termin bestätigt hat.«


  »Einige von uns haben viel aufs Spiel gesetzt und große Entfernungen zurückgelegt, um hierher zu gelangen«, fügte Eekway hinzu.


  Pestage machte eine gönnerhafte Geste. »Solche Zeiten verlangen eben Opfer, Senatorin. Oder vielleicht seid Ihr der Ansicht, dass Ihr mehr riskiert habt als der Kanzler selbst?«


  Bail erhob die Stimme. »Niemand will hier andeuten, dass der Kanzler in seiner… Bemühung um die Republik etwas anderes als unermüdlich gewesen ist. Aber es bleibt eine Tatsache, dass er zugestimmt hat, uns zu empfangen, und wir werden nicht gehen, bevor er sein Versprechen erfüllt.«


  »Wir verlangen nicht viel von seiner Zeit«, sagte Terr Teneel in versöhnlicherem Ton.


  »Das mag sein, aber Ihr müsst einfach verstehen, dass er wirklich viel zu tun hat. Es kommt jeden Tag zu neuen Entwicklungen.« Pestage warf Bail einen Blick zu. »Ich höre, dass Ihr Euch mit dem Jedirat angefreundet habt. Warum geht Ihr nicht eine Weile in den Tempel, während ich versuche, einen neuen Termin zu vereinbaren?«


  Bail lief vor Zorn rot an. »Wir werden nicht gehen, ehe er uns empfängt, Sate.«


  Pestage zwang sich zu einem Lächeln. »Das ist Euer gutes Recht, Senator.«
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  Der Shuttle, dessen Landelichter Obi-Wan auf Cato Neimoidia gesehen hatte, brachte nicht nur Geheimdienstleute und Techniker. Auch Meister Yoda war an Bord, begierig zu sehen, was Obi-Wan und Anakin entdeckt hatten.


  Die Techniker hatten den Holoprojektor des Mechno-Stuhls veranlassen können, das Bild von Lord Sidious noch einmal zu zeigen, und Kryptographen des Geheimdienstes der Republik, die mit den Jedi zusammenarbeiteten, waren sicher, dass das einzigartige Gerät noch größere Geheimnisse preisgeben würde, sobald man es nach Coruscant geschafft und ausführlich untersucht hatte.


  Anakin weigerte sich, den Mechno-Stuhl aus den Augen zu lassen, und verlangte, mit dem Transport des Stuhls zu dem wartenden Shuttle beauftragt zu werden. Obi-Wan und Yoda fühlten sich eher fehl am Platz und beschlossen, einen Spaziergang durch den langen Hauptflur des Palasts von Vizekönig Gunray zu machen.


  Der ehrwürdige Jedimeister war nachdenklich, und die Stille wurde nur von entferntem Blasterfeuer und dem Geräusch von Yodas Stock unterbrochen, wenn dieser auf den polierten Boden traf.


  Man sah Yoda nicht an, was in seinem Kopf vorging. Obi-Wan war nicht sicher, ob der alte Meister über das Abbild von Sidious nachdachte oder über die Tatsache, dass bei den Kämpfen um Cato Neimoidia wieder zwei Jedi getötet worden waren. An jedem Tag starben weitere Jedi, und viele andere waren ebenso zerschossen wie die Klonsoldaten. Verwundet, blind, von Narben bedeckt, mit abgetrennten Armen oder Beinen… zusammengeflickt mithilfe von Bota und Bacta. Mehr als tausend Padawans hatten ihre Meister verloren, mehr als tausend Meister ihre Padawans. Wenn sich derzeit Jedi trafen, sprachen sie nicht über die Macht, sondern über ihre Feldzüge. Wenn sie neue Lichtschwerter herstellten, taten sie das nicht als Meditationsübung, sondern um im Nahkampf leistungsfähiger zu sein.


  Als sie das Ende des langen Flurs erreicht hatten, drehten sich Obi-Wan und Yoda um und gingen zurück. Ohne den Blick zu heben sagte Yoda: »Gefunden etwas Wichtiges du hast, Obi-Wan. Einen Beweis wir nun haben, dass Graf Dooku mit jemandem verbündet ist. Erkennen wir müssen, dass die Sith spielen eine größere Rolle in diesem Krieg.«


  Der Name Sidious war nur ein einziges Mal gefallen, seit der Krieg begonnen hatte  auf Geonosis, wo Dooku dem gefangenen Obi-Wan gesagt hatte, dass hunderte von Senatoren der Republik unter dem Einfluss dieses Sith-Lords standen. Zu diesem Zeitpunkt hatte Obi-Wan angenommen, dass Dooku log, weil er seinen Gefangenen davon überzeugen wollte, dass er immer noch auf der Seite der Jedi stand, wenn er auch versuchte, die Kräfte der Dunklen Seite mit eigenen Methoden zu bekämpfen. Und dennoch, selbst nachdem Dooku enthüllt hatte, dass er von einem Sith ausgebildet worden war, hatten Yoda und andere im Rat weiterhin geglaubt, er hätte bezüglich Sidious gelogen. Andere Ratsmitglieder waren überzeugt, dass Dooku der dunkle Lord war, nachdem er selbst  vielleicht mithilfe von Sith-Holochrons  die Dunkle Seite der Macht erforscht hatte.


  Nun, da es diesen Beweis für die Existenz von Sidious gab, wusste Obi-Wan nicht, was er denken sollte.


  Sie hatten beinahe seit Beginn des Krieges nach Dookus Sith-Verbündeten gesucht. Es war bekannt, dass Dooku einige andere in den dunklen Künsten ausgebildet hatte  Jediritter, die den Glauben an die Ideale der Republik verloren hatten, Padawans, die fasziniert von der Dunklen Seite waren, fehlgeleitete Novizen wie Asajj Ventress, deren Mentorin eine Jedi gewesen war , aber die Frage blieb, wer, wenn überhaupt, war Dookus Lehrer gewesen?


  Hatte es sich bei dem Sith, gegen den Obi-Wan vor dreizehn Jahren auf Naboo gekämpft und den er getötet hatte, um einen Meister oder einen Schüler gehandelt? Diese Frage beruhte auf der Annahme, die Sith hätten, nachdem sie sich vor tausend Jahren praktisch selbst besiegt hatten, verstanden, dass eine Sith-Armee nie Bestand haben könnte und dass es immer nur einen einzigen Meister mit einem einzigen Schüler geben sollte, damit zwei Schüler sich nicht zusammentun konnten, um einen Meister zu eliminieren.


  Es war mehr ein Grundsatz als eine Regel, aber ein Grundsatz, der den Sith-Orden tausend Jahre lang am Leben gehalten hatte, wenn auch in der Verborgenheit.


  Aber der gehörnte, tätowierte Sith, den Obi-Wan getötet hatte, hätte nicht Dookus Lehrer sein können, denn Dooku war damals immer noch ein Mitglied des Jediordens gewesen. So gut die Dunkle Seite manche Dinge auch verbarg, Dooku konnte unmöglich im Tempel selbst ein Doppelleben geführt haben.


  »Meister Yoda«, sagte Obi-Wan nun, »ist es möglich, dass Dooku nicht gelogen hat, als er darüber sprach, dass Sidious den Senat beherrscht?«


  Yoda schüttelte rasch den Kopf. »Ausführlich angesehen wir uns den Senat haben, und viel gewagt wir haben, um zu untersuchen jene insgeheim, denen wir dienen, aber keine Beweise es gab.« Er blickte zu Obi-Wan auf. »Wenn beherrscht den Senat er hat, warum ist nicht bereits besiegt die Republik? Würden nicht bereits zur Konföderation gehören der Kern und der Innere Rand?«


  Yoda hielt einen Augenblick inne, dann fügte er hinzu: »Vielleicht zufällig sich verraten hat Dooku auf Geonosis. Sonst nur gesucht wir hätten nach Sidious, und mehr Gelegenheit gehabt hätte Dooku, den Krieg eskalieren zu lassen.«


  Obi-Wan verschränkte die Arme. »Ich habe lange und viel über diesen Tag nachgedacht, Meister, und ich glaube, dass Dooku sich einfach verraten musste  selbst wenn er es hinterher bereut hat. Als er zu seinem Schiff floh, war es beinahe, als erlaubte er sich, gesehen zu werden, beinahe, als legte er es darauf an, uns in einen Kampf zu verwickeln. Mein erster Gedanke war, er wollte dafür sorgen, dass Gunray und die anderen Separatistenführer sicher fliehen konnten. Aber mein Instinkt sagt mir, dass er zeigen wollte, wie mächtig er geworden ist. Ich glaube, er war wirklich überrascht, als Ihr aufgetaucht seid. Aber statt Anakin oder mich zu töten, hat er uns bewusst am Leben gelassen, um den Jedi eine Botschaft zukommen zu lassen.«


  »Recht du hast, Obi-Wan. Der Stolz sein Fehler war. Gezwungen er ihn hat, uns sein wahres Gesicht zu zeigen.«


  »Ist es möglich, dass er von diesem… diesem Sidious ausgebildet wurde?«


  »Durchaus möglich das ist. Akzeptiert wurde er als Schüler nach dem Tod dessen, den getötet du hast.«


  Obi-Wan dachte darüber nach. »Ich habe Gerüchte darüber gehört, dass Dooku schon lange von der Dunklen Seite fasziniert war. Gab es nicht einen Vorfall im Tempel um ein gestohlenes Sith-Holochron?«


  Yoda kniff die Augen zu und nickte. »Wahr ist dieses Gerücht. Aber verstehen du musst, Obi-Wan: Ein Jedi Dooku war. Viele, viele Jahre. Schwer die Entscheidung ist, den Orden zu verlassen. Beeinflusst er wurde von vielen Dingen. Dem Tod deines früheren Meisters zum Beispiel  obwohl gerächt Qui-Gon wurde.« Er warf Obi-Wan einen Blick zu. »Kompliziert das alles ist. Nur wenig wir wissen. Und viel wir müssen vermuten.«


  Yoda hielt inne, dann zeigte er auf eine geschnitzte Bank. »Sitzen eine Weile wir werden. Aufklären ich dich kann.«


  Obi-Wan setzte sich, zwang sich zur Ruhe.


  »Ein strenger Meister Dooku war. Für Qui-Gon und andere«, begann Yoda. »Mächtig er war, fähig, aber auch eitel. Und überzeugt er war, dass sich die Dunkle Seite ausbreitet. Zeichen es gab rings um uns her, lange bevor zum Tempel du kamst; lange bevor Qui-Gon kam. Ungerechtigkeit, Vetternwirtschaft, Korruption… mehr und mehr gerufen wurden die Jedi, um Frieden zu sichern. Gestorben sind immer mehr von ihnen. Außer Kontrolle die Ereignisse gerieten.«


  »Hat der Rat gespürt, dass die Sith zurückgekehrt waren?«


  »Niemals verschwunden sie waren. Aber stärker sie plötzlich wurden. Näher an der Oberfläche. Gesprochen viel über die Prophezeiung, Dooku hat.«


  »Die Prophezeiung vom Auserwählten?«


  »Die größere Prophezeiung: dass bevorstehen dunkle Zeiten. Geboren in ihrer Mitte der Auserwählte wird, um ins Gleichgewicht die Macht zu bringen.«


  »Anakin«, sagte Obi-Wan.


  Yoda sah ihn lange an. »Schwierig zu sagen das ist. Vielleicht ja, vielleicht nein. Wichtiger jedoch der Nebel der Dunklen Seite ist. Oft gesprochen Dooku hat mit mir und mit anderen Ratsmitgliedern. Vor allem mit Meister Sifo-Dyas.«


  Obi-Wan wartete.


  »Enge Freunde sie waren, gebunden durch die vereinigende Macht. Aber besorgt um Dooku Meister Sifo-Dyas war. Besorgt wegen seiner Enttäuschung über die Republik, über die Selbstversunkenheit der Jedi. Erkannt er hat bei Dooku die Auswirkungen von Qui-Gons Tod. Auswirkungen des Wiederauftauchens der Sith.« Yoda schüttelte traurig den Kopf. »Gewusst von Dookus baldigem Verschwinden Meister Sifo-Dyas hat. Vielleicht gespürt hat er die Entstehung der Separatistenbewegung.«


  »Und dennoch hat der Rat Dooku als Idealisten abgetan.«


  Yoda schaute zu Boden. »Gesehen habe ich mit eigenen Augen, was aus ihm wurde, und nicht glauben es konnte.«


  »Aber wie kann Dooku Sidious gefunden haben? Oder war es andersherum?«


  »Unmöglich zu wissen das ist. Aber akzeptiert als Mentor Dooku Sidious hat.«


  »Könnte Sifo-Dyas das ebenfalls vorhergesehen haben?«


  »Unmöglich zu wissen das ist. Geglaubt hat er vielleicht, dass Dooku Sidious jagt, um zu vernichten den Sith.«


  »Könnte das Dooku motiviert haben, den Orden zu verlassen?«


  »Mag sein. Aber verführt werden können selbst die Standfestesten von der Macht der Dunklen Seite.«


  Obi-Wan sah Yoda direkt ins Gesicht. »Meister, hat Sifo-Dyas die Klonarmee in Auftrag gegeben?«


  »Gesprochen er hat mit den Kaminoanern.«


  »Ohne Euer Wissen?«


  »Ja. Aber vorliegt ein Bericht über seinen ersten Kontakt.«


  Obi-Wan überließ sich ein wenig seiner Frustration. »Ich hätte Lama Su intensiver verhören sollen.«


  »Verhört die Kaminoaner wurden. Neues eröffneten sie.«


  »Tatsächlich?«, fragte Obi-Wan überrascht. »Wann sind sie verhört worden?«


  »Zurückhaltend sie waren, als zuerst nach Kamino ich kam. Nur was sie dir bereits gesagt hatten, ich hörte. Dass aufgegeben die Bestellung Sifo-Dyas hat, dass geliefert der Spenderklon von Tyranus wurde. Dass gedacht für die Republik die Klone waren. Gesehen haben die Kaminoaner weder Sifo-Dyas noch Tyranus. Aber später, nachdem angegriffen Kamino wurde, mehr erfahren ich habe von Taun We und Ko Sai. Über Bezahlungen.«


  »Von Sifo-Dyas?«


  »Von Tyranus.«


  »Könnte Tyranus ein Alias von Sifo-Dyas gewesen sein? Könnte er den Namen angenommen haben, um abstreiten zu können, dass es etwas mit den Jedi zu tun hatte, falls die Klonarmee entdeckt wurde?«


  »Gewünscht ich mir das hätte. Aber umgebracht Sifo-Dyas wurde, bevor auf Kamino Jango Fett erschien.«


  »Ermordet?«


  Yoda presste die dünnen Lippen zusammen. »Ungeklärt das Verbrechen bleibt, aber ja: Ermordet er wurde.«


  »Irgendjemand wusste davon«, sagte Obi-Wan mehr zu sich selbst als zu dem Meister. »Dooku?«, fragte er Yoda.


  »Eine Theorie ich habe  nichts weiter. Einen Mord Dooku begangen hat. Dann getilgt hat er Kamino aus dem Jediarchiv. Beweise gefunden für diese Fälschung Meisterin Jocasta Nu hat  Beweise von Dookus Taten, obwohl gut verborgen sie waren.«


  Obi-Wan erinnerte sich an seinen Besuch im Archiv, um herauszufinden, wo Kamino lag. Jocasta Nu hatte ihm gesagt, dass das Planetensystem nicht existierte. Was hatte ihn an diesem Tag vor drei Jahren bewogen, die Bronziumbüste von Graf Dooku in der Bibliothek so intensiv zu betrachten?


  »Dennoch, die Klonarmee wurde weiter finanziert und aufgebaut«, sagte er schließlich. »Könnten Sifo-Dyas und Tyranus Partner gewesen sein?«


  »Für unser Unwissen dies ein weiteres Beispiel ist. Aber gegeneinander ausgespielt beide Seiten der Kopfgeldjäger hat. Ausgewählt er wurde auf Bogden IV als Klonvorlage, von jemandem auf Seiten der Republik. Aber gearbeitet für Dooku er hat, als Attentäter. Kontaktmann er war für die Gestaltwandlerin, die angegriffen Amidala hat.«


  Obi-Wan musste daran denken, wie Fett in der Hinrichtungsarena auf Geonosis in der Würdenträgerloge hinter Dooku gestanden hatte. »Er wusste von beiden Armeen. Könnte er Sifo-Dyas gefunden haben? Konntest du herausfinden, woher die Zahlungen kamen  über Tyranus hinaus?«


  »Von Bogden IV aus in ein Labyrinth der Täuschung sie führten.«


  »Haben die Kaminoaner etwas darüber gesagt, ob jemand versucht hat, sie von der Züchtung der Armee abzuhalten?«


  »Eingemischt sich niemand hat. Sich zu früh verraten unsere Feinde damit hätten.«


  »Dooku blieb also keine andere Wahl, als eine Armee aufzustellen, bevor die Klone ausgebildet und bereit waren.«


  »So es aussieht.«


  Obi-Wan schwieg einen Augenblick. »Als man mich auf Geonosis gefangen hielt, sagte Dooku mir, dass die Handelsföderation während der Blockade von Naboo mit Sidious verbündet war, er sie aber später verraten hat. Dooku behauptete, Gunray hätte ihn, Dooku, um Hilfe gebeten, und er hätte versucht, mit dem Rat zu sprechen. Er behauptete, dass der Rat ihm selbst nach mehreren Warnungen nicht hatte glauben wollen. Ist irgendetwas davon wahr, Meister?«


  »Mehr Lügen«, sagte Yoda. »Versucht, dich zu bringen auf seine Seite Dooku hat.«


  Ihr müsst Euch mir anschließen, Obi-Wan, hatte Dooku gesagt, und zusammen werden wir die Sith vernichten!


  »Wenn Gunray nicht so versessen darauf gewesen wäre, Padmé Amidala umbringen zu lassen«, sagte Obi-Wan nachdenklich, »wenn es mir nicht gelungen wäre, diesen Säbelpfeil zurückzuverfolgen, der die Gestaltwandlerin getötet hat…«


  »Nichts erfahren wir hätten von der Klonarmee.«


  »Aber die Kaminoaner hätten sich doch sicher mit uns in Verbindung gesetzt, Meister.«


  »Irgendwann. Aber größer geworden die Separatistenarmee bis dahin wäre. Unbesiegbar vielleicht.«


  Obi-Wan kniff die Augen zusammen. »Es war nicht nur Glück.«


  Yoda schüttelte den Kopf. »Erfahren wir sollten von der Klonarmee. Uns bestimmt war, diesen Krieg zu führen.«


  »Und zwar zu diesem Zeitpunkt. Der Rat konnte sich nichts anderes vorstellen, als dass Dooku ein Idealist war. Vielleicht hat er nie geglaubt, dass Jedi Generale werden könnten.«


  »Unsinn«, sagte Yoda. »Krieger stets wir waren.«


  »Aber tragen wir wirklich dazu bei, die Macht wieder ins Gleichgewicht zu bringen, oder führen unsere Taten zu weiterem Wachstum der Dunklen Seite?«


  Yoda verzog das Gesicht. »Genug ich habe von solchem Gerede. Geheimnisvoll dieser Konflikt ist  wie er begann, wie er sich entwickelt. Aber für die Ideale der Republik wir kämpfen. Frieden zu schaffen, unsere Priorität bleiben muss. Dann vorstoßen wir können ins dunkle Herz dieser Sache. Enthüllen die Wahrheit wir werden.«


  Yoda hatte Recht, sagte sich Obi-Wan. Wenn die Jedi nicht von der Klonarmee erfahren hätten, wären Dookus Separatisten plötzlich mit Millionen von Kampfdroiden und einer Flotte von Kriegsschiffen erschienen und hätten sich ungehindert von der Republik abnabeln können. Aber eine Koexistenz mit der Konföderation wäre nicht möglich gewesen; die Republik wäre ausgeblutet. Krieg wäre unvermeidlich gewesen, und die Jedi hätten in der Mitte gestanden, so wie jetzt.


  Aber warum hatte Yoda ihm nicht vorher schon von Sifo-Dyas erzählt? Oder war dies eine weitere Lektion gewesen, wie die Suche nach Kamino? Der Unterschied zwischen Wissen und Weisheit, hätte Obi-Wans Freund Dex vielleicht gesagt, wie damals, als er den Säbelpfeil identifiziert hatte, mit dem Zam Wesell umgebracht worden war, obwohl die Analysedroiden des Tempels nicht herausfinden konnten, woher dieses Ding kam.


  Als er den Kopf hob, bemerkte er, dass Yoda ihn ansah.


  »Erkennen deine Gedanken ich kann, Obi-Wan. Eher ich hätte es dir sagen sollen, du glaubst.«


  »Ihr verfügt über die Weisheit von Jahrhunderten, Meister.«


  »Nicht zählen die Jahre. Beschäftigt mit der Kriegführung du warst. Mentor eines störrischen Padawan. Verfolger von Dooku und seinen Schergen… und finsterer alles wurde. Diesen Krieg zu ihrem eigenen Vorteil Dooku und Sidious nutzen.«


  »Wir werden Dooku schon bald erwischen.«


  »Nicht gelüftet wurde der Schleier der Dunklen Seite, auch nicht nach deinem Erfolg auf Naboo. Hinausgewachsen über Dooku dieser Krieg ist. Nun beide vor Gericht gebracht werden müssen. Und alle, die gezogen auf die Dunkle Seite Sidious hat.« Yoda warf Obi-Wan einen forschenden Blick zu. »Finden du musst Sidious Spuren. Eine Chance, diesen Krieg zu beenden ihr habt, du und Anakin.«
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  In der Startbucht behielt Anakin weiterhin den Mechno-Stuhl im Auge, während R2-D2 und TC-16 ihre Fotorezeptoren auf Anakin richteten. Nun, da die Fachleute ihre Analysen durchgeführt hatten, bereiteten sich ein paar Techniker darauf vor, das Gerät sicher nach Coruscant zu schaffen.


  Genau wie Obi-Wan gesagt hatte, nahmen sie es übel, dass Anakin an dem Stuhl herumgespielt hatte, obwohl das Ding sich ansonsten selbst in die Luft gesprengt und dabei das Holobild von Sidious und alle möglichen anderen Kommunikationsdaten vernichtet hätte.


  Vielleicht hätte Qui-Gon dich in Wattos Trödelladen lassen sollen.


  Obi-Wans kleiner Witz. Aber die Worte hatten ihn aus irgendeinem Grund getroffen. Vielleicht weil er selbst häufig darüber nachdachte, was aus ihm geworden wäre, wenn die Jedi nicht gezwungen gewesen wären, auf Tatooine zu landen, um ein Ersatzteil für Padmés Schiff zu finden. Es war nicht schwer, sich vorzustellen, wie es wäre, in Mos Espa sitzen geblieben zu sein, mit seiner Mutter, mit C-3PO…


  Nein.


  Er war mit neun Jahren schon ein erfahrener Pod-Pilot gewesen. Mit zwanzig wäre er galaktischer Champion geworden. Mit oder ohne Qui-Gons oder Wattos Hilfe hätte er schließlich das Boonta-Rennen gewonnen und sich einen Ruf erworben. Er hätte sich selbst freigekauft, seine Mutter, alle Sklaven in Mos Espa, er hätte die größten Rennen auf Malastare gewonnen und wäre in den Spielkasinos von Ord Mantell und Coruscant ein- und ausgegangen. Er wäre kein Jedi geworden  er wäre zu alt gewesen, als dass man ihn hätte ausbilden können  und hätte nie gelernt, ein Lichtschwert zu benutzen. Aber er wäre ein weitaus besserer Pilot geworden als selbst die besten Jedi, besser sogar als Saesee Tun. Und er wäre immer noch stärker in der Macht als jeder von ihnen.


  Er wäre vielleicht Padmé nie begegnet…


  Er hatte sie für einen Engel gehalten, der von den Monden von Viago nach Tatooine gekommen war. Eine halb scherzhafte Bemerkung seinerseits, aber nicht ganz so unschuldig, wie sie geklungen hatte. Dennoch, für sie war er damals nur ein witziger kleiner Junge gewesen. Padmé hatte nicht gewusst, dass seine Begabung sich nicht auf das Bauen und Reparieren von Maschinen beschränkte. Er verfügte über ein ungewöhnliches Gefühl dafür, was geschehen würde, über das sichere Wissen, dass man ihn einmal feiern würde. Er war anders  auserwählt, lange bevor der Jediorden ihm den Titel verlieh. Mythische Wesen kamen zu ihm  Engel und Jedi , und er tat sich in Wettbewerben hervor, in denen man Menschen nicht einmal als Teilnehmer erwartete. Und dennoch, selbst mit einem Engel und einem Jedi als Gast in seinem Heim hatte er nicht den schnellen Abschied von Tatooine vorhergesehen, die Jediausbildung, seine Heirat.


  Er war kein witziger kleiner Junge mehr. Aber Padmé war immer noch sein Engel…


  Eine Vision von ihr riss ihn aus seinen Gedanken.


  Etwas… etwas hatte sich verändert. Sein Herz war von Sehnsucht nach ihr erfüllt. Selbst durch die Macht konnte er nicht genau feststellen, was er empfand. Er wusste einfach nur, dass er bei ihr sein sollte. Dass er da sein sollte, um sie zu schützen…


  Er bewegte seine künstliche Hand.


  Bleib in der lebendigen Macht, sagte er sich. Ein Jedi versinkt nicht in der Vergangenheit. Ein Jedi bindet sich nicht an Personen und Dinge, die sein oder ihr Leben verlassen haben. Ein Jedi fantasiert nicht und hängt keinen Gedanken über das Was-wäre-Wenn nach.


  Er wandte sich den drei Technikern zu, die den Mechno-Stuhl in einen Sicherheitsharnisch aus Crashschaum einpassten. Einer von ihnen war dabei zu hastig und hätte den Stuhl beinahe umgestoßen.


  Anakin sprang auf und stürzte quer durch die Landebucht. »Seid gefälligst vorsichtig damit!«, rief er.


  Der Älteste der drei warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Immer mit der Ruhe, Junge, wir kennen uns aus.«


  Junge.


  Er bewegte die Hand und nutzte die Macht, um den Mechno-Stuhl an Ort und Stelle zu halten. Die drei Techniker strengten sich an, ihn zu bewegen, und wussten nicht, was geschah, bis sie begriffen, was Anakin tat. Dann richtete sich der gleiche Mann auf und starrte ihn wütend an.


  »Also gut, lasst ihn los.«


  »Wenn ich überzeugt bin, dass Ihr tatsächlich wisst, was Ihr tut.«


  »Seht mal. Junge…«


  Anakin verzog zornig das Gesicht und kam einen Schritt näher. Die drei Techniker wichen von dem Stuhl zurück. Sie haben Angst vor mir. Sie haben von mir gehört.


  Einen Augenblick lang bewirkte ihre Angst, dass er sich noch stärker fühlte, dann schämte er sich und wandte den Blick ab.


  Der älteste Techniker hob die Hände. »Immer mit der Ruhe, Jedi. Ich wollte Euch nicht beleidigen.«


  »Ihr könnt den Stuhl selbst verpacken, wenn Ihr wollt«, warf ein anderer ein.


  Anakin schluckte angestrengt. »Er ist sehr wichtig, das ist alles. Ich will nicht, dass etwas schiefgeht.« Er ließ den Mechno-Stuhl wieder auf den Boden nieder.


  »Seid diesmal vorsichtiger«, sagte der Älteste zu seinen Kollegen und wagte es nicht, Anakin auch nur anzusehen.


  »General Skywalker!«, rief ein Soldat hinter ihm.


  Anakin drehte sich um und sah, dass der Soldat auf den Shuttle zeigte.


  »Eine Hyperwellennachricht für Sie. Aus dem Büro des Kanzlers.«


  Nun schauten ihn die drei Techniker doch an. Sollen sie doch.


  Ohne ein Wort drehte er sich um und ging die Rampe des Shuttles hinauf. Über einer Holoprojektorplatte im Kom-Zentrum des Schiffs erschien ein flackerndes Bild von Kanzler Palpatine. Als Anakin auf dem Sendegitter stand, lächelte Palpatine.


  »Anakin, ich gratuliere dir zu deinem Sieg auf Cato Neimoidia.«


  »Danke, Sir. Aber ich muss leider berichten, dass Vizekönig Gunray entkommen konnte.«


  Palpatines Lächeln verblasste. »Ja, das hat man mir schon gesagt.«


  Es war nicht das erste Mal, dass Anakin während dieses Kriegs mit Palpatine kommunizierte. Auf Jabiim hatte Palpatine Anakin befohlen, sich zurückzuziehen, bevor der Planet den Separatisten in die Hände fiel; auf Praesitlyn hatte er Anakin dafür gelobt, dass er die Entscheidung der Schlacht herbeigeführt hatte. Dennoch, diese Gespräche waren häufig ebenso schwierig, wie sie schmeichelhaft waren.


  »Was ist denn, mein Junge?«, fragte Palpatine. »Ich spüre doch, dass dich etwas beunruhigt. Wenn es mit Gunray zusammenhängt, gebe ich dir mein Wort, dass er sich nicht ewig vor uns verstecken kann. Keiner von ihnen kann das. Eines Tages wirst du deine Chance zu einem vollständigen Sieg erhalten.«


  Anakin befeuchtete seine Lippen. »Es hat nichts mit Gunray zu tun. Nur ein kleiner Vorfall hier, der mich wütend gemacht hat.«


  »Was für ein Vorfall?«


  Anakin war versucht, die Einzelheiten über seine und Obi-Wans Entdeckung zu verraten, aber Yoda hatte ihn angewiesen, Schweigen über den Mechno-Stuhl zu wahren. »Nichts Wichtiges«, sagte er. »Aber ich fühle mich immer schuldig, wenn ich zornig werde.«


  »Das ist ein Fehler«, sagte Palpatine sanft. »Zorn ist etwas Natürliches, Anakin. Ich dachte, wir hätten schon darüber gesprochen  nach dem, was auf Tatooine geschehen ist.«


  »Obi-Wan wird nicht zornig  es sei denn auf mich. Aber auch dann ist er bestenfalls irgendwie gereizt.«


  »Anakin, du bist ein leidenschaftlicher junger Mann. Das unterscheidet dich von deinen Jedikameraden. Anders als Obi-Wan und die Übrigen wurdest du nicht im Tempel aufgezogen, wo jungen Leuten beigebracht wird, ihren Zorn zu besiegen, indem sie ihn transzendieren. Du hattest eine natürliche Kindheit. Du kannst träumen, du hast Fantasien und Zukunftsideen. Du bist keine Maschine, kein herzloses Stück Technologie. Nicht, dass ich behaupten will, dass die Jedi so etwas wären«, fügte Palpatine rasch hinzu. »Aber bei einem Mann wie dir wird jede Gefahr für jemanden oder etwas, das dir wichtig ist, eine emotionale Reaktion bewirken. So war es bei deiner Mutter, und es wird sicher noch öfter geschehen. Du solltest nicht gegen diese Reaktionen ankämpfen. Lerne aus ihnen, aber kämpfe nicht dagegen an.«


  Anakin unterdrückte den Impuls. Palpatine zu erzählen, dass er und Padmé verheiratet waren.


  »Glaubst du denn, ich wäre gegen Zorn immun?«, fragte der Kanzler nach kurzem Schweigen.


  »Ich habe Euch nie zornig gesehen.«


  »Nun, vielleicht habe ich gelernt, meinen Zorn auf private Augenblicke zu beschränken. Aber angesichts der Frustrationen im Senat wird das immer schwieriger. So, wie dieser Krieg weitergeht… Oh, ich weiß, du und die anderen Jedi, ihr tut, was ihr könnt… aber der Jedirat und ich sind auch nicht immer einer Meinung darüber, wie der Krieg geführt werden sollte.


  Du weißt, dass meine Liebe zur Republik grenzenlos ist. Deshalb strenge ich mich so sehr an, um zu verhindern, dass sie in Stücke fällt.«


  Anakin zwang sich zu einem verächtlichen Schnauben. »Der Senat sollte Eurem Vorbild folgen. Stattdessen blockieren sie Euch. Sie binden Euch die Hände. Es ist, als beneideten sie Euch um die Macht, die sie Euch verliehen haben.«


  »Ja, mein Junge, viele tun das. Aber viele unterstützen mich auch. Und noch wichtiger, wir müssen uns an die Verfassung halten, oder wir sind nicht besser als jene, die sich der Freiheit in den Weg stellen.«


  »Ein paar Personen sollten über den Regeln stehen«, brummte Anakin.


  »Dafür gibt es sicher Argumente. Und du bist zweifellos eine von diesen Personen, Anakin. Aber du musst wissen, wann du handeln sollst und wann nicht.«


  Anakin nickte. »Ich verstehe.« Er hielt einen Augenblick inne, dann sagte er: »Wie geht es in Coruscant? Die Stadt fehlt mir.«


  »Coruscant ist wie immer ein strahlendes Beispiel dafür, wie das Leben sein könnte. Aber ich habe viel zu viel zu tun, um mich den zahllosen Freuden hier hinzugeben.«


  Anakin suchte nach einer Möglichkeit, um die Frage zu stellen, die er stellen musste. »Ich nehme an, Ihr trefft häufig mit dem Loyalistenkomitee zusammen.«


  »So ist es. Eine hoch geschätzte Gruppe von Senatoren, die die hohen Maßstäbe der Republik ebenso schätzen wie du und ich.« Palpatine lächelte. »Nehmen wir zum Beispiel Senatorin Amidala. So leidenschaftlich und voller Mitgefühl; die gleichen Eigenschaften, die sie zu einer so wunderbaren Königin von Naboo gemacht haben. Sie erregt Aufmerksamkeit, wohin sie auch geht.« Er schaute Anakin direkt an. »Ich freue mich sehr, dass ihr beide so gute Freunde geworden seid.«


  Anakin schluckte nervös. »Würdet Ihr… würdet Ihr ihr einen Gruß von mir ausrichten?«


  »Aber selbstverständlich.«


  Die darauf folgende Stille dauerte einen Moment zu lang.


  »Anakin, ich werde irgendwie dafür sorgen, dass du bald vom Äußeren Rand zurückkehren kannst«, sagte Palpatine. »Aber wir können nicht ruhen, bis jene, die für diesen Krieg verantwortlich sind, für ihre Verbrechen zur Verantwortung gezogen und als Gefahr für den Frieden eliminiert wurden. Verstehst du das?«


  »Ich werde meinen Teil dazu beitragen, Sir.«


  »Ja, mein Junge, das weiß ich.«
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  Im Empfangsbereich des Büros des Kanzlers ging Bail Organa unruhig auf und ab. Er stand kurz davor, seine Gereiztheit an Palpatines Sekretär auszulassen, als sich die Tür zum Büro abermals öffnete und Palpatines Berater zwischen den beeindruckenden Wachen mit ihren roten Umhängen herauskamen, die links und rechts der Tür Position bezogen hatten.


  Es waren die Berater Sim Aloo und Janus Greejatus, Armand Isard, der Direktor des Nachrichtendiensts, Jannie HaNook von Glithnos, ein wichtiges Mitglied des Sicherheitsrates, der chagrianische Senatssprecher Mas Amedda und Adjutantin Sly Moore, die in ihrem umbaranischen Schattenumhang groß und ätherisch wirkte. Als Letzter kam Pestage heraus.


  »Ihr seid immer noch hier, Senatoren?«


  »Ja, wir sind geduldig«, erklärte Bail.


  »Gut zu wissen, denn der Kanzler hat immer noch viel zu tun.«


  In diesem Augenblick erschien Palpatine selbst und schaute erst Bail und die anderen, dann Pestage an.


  »Senator Organa, Senatorin Amidala  und all Ihr anderen! Wie wunderbar, Euch hier zu finden!«


  »Kanzler«, sagte Bail. »Wir hatten einen Termin bei Euch.«


  Palpatine zog eine Braue hoch. »Tatsächlich? Warum habe ich nichts davon erfahren?«, fragte er Pestage.


  »Euer Stundenplan ist so voll, ich wollte Euch nicht noch mehr belasten.«


  Palpatine verzog unwillig das Gesicht. »Mein Tag ist nie so voll, dass ich keine Zeit hätte, mich mit den Angehörigen des Loyalistenkomitees zusammenzusetzen. Geht jetzt. Sate, und erlaubt nicht, dass man uns stört. Ich rufe nach Euch, wenn ich Euch brauche.«


  Er trat beiseite und winkte Bail und die anderen in das runde Büro. C-3PO war der Letzte, der die Schwelle überschritt, und er drehte den Kopf hin und her, um die reglosen Wachen zu betrachten.


  Bail setzte sich direkt Palpatines hochlehnigem Stuhl gegenüber, der angeblich mit einem Schildgenerator versehen war  das war zum Schutz des Kanzlers notwendig, ebenso wie die Wachen, obwohl solche Dinge noch vor drei Jahren undenkbar gewesen wären.


  Das überwiegend in Rot ausgestattete fensterlose Büro enthielt ebenso wie Palpatines Gemächer im Bürogebäude des Senats und seine Suite oben in Republica 500 mehrere einzigartige Statuen. Palpatine, von dem behauptet wurde, dass er häufig tagelang arbeitete ohne zu schlafen, wirkte wach, neugierig und ein wenig herrisch.


  »Was bringt Euch also an einem solch wunderschönen Nachmittag hierher?«, fragte der Kanzler nun. »Ich spüre eindeutig eine gewisse Dringlichkeit.«


  »Wir werden direkt zum Thema kommen, Kanzler«, sagte Bail. »Nun, da die Konföderation aus dem Kern und dem Inneren Rand vertrieben wurde, möchten wir über die Einstellung einiger Maßnahmen sprechen, die im Interesse der öffentlichen Sicherheit ergriffen wurden.«


  Palpatine legte die Fingerspitzen aneinander und betrachtete Bail darüber hinweg. »Unsere letzten Siege bewirken, dass Ihr Euch so sicher fühlt?«


  »In der Tat, Kanzler«, sagte Padmé.


  »Es geht uns besonders um die erweiterten Sicherheits- und Vollstreckungsmaßnahmen«, fuhr Bail fort. »Vor allem um jene Maßnahmen, die den uneingeschränkten Einsatz von Beobachtungsdroiden und Durchsuchungen und Verhaftungen ohne die entsprechenden offiziellen Verfügungen erlauben.«


  »Ich verstehe«, sagte Palpatine. »Leider ist es eine Tatsache, dass wir den Krieg noch lange nicht gewonnen haben, und ich bin wirklich nicht der Ansicht, dass Verräter und Terroristen plötzlich keine Gefahr mehr für die öffentliche Sicherheit darstellen. Oh, mir ist klar, dass all unsere Siege den Eindruck vermitteln, als würde der Krieg bald ein Ende haben, aber man hat mich erst heute früh informiert, dass die Separatisten immer noch viele Schlüsselwelten im Äußeren Rand besetzt halten und dass unsere Belagerungen sich dort noch unendlich lange hinziehen könnten.«


  »Unendlich?«, fragte Eekway.


  »Warum denken wir nicht daran, ihnen ein paar Welten zu überlassen?«, schlug Fang Zar vor. »Der Handel im Kern und dem Inneren Rand ist beinahe wieder auf dem Vorkriegsstand.«


  Palpatine schüttelte den Kopf. »Einige dieser Planeten im Äußeren Rand waren Republikwelten, die gewaltsam eingenommen wurden. Und ich fürchte, dass wir ein gefährliches Beispiel geben, wenn wir der Konföderation erlauben, sie zu behalten. Außerdem gehe ich davon aus, dass jetzt der geeignete Zeitpunkt ist, weiter anzugreifen, bis die Separatisten keine Gefahr für unsere Art zu leben mehr darstellen.«


  »Gibt es denn keine andere Möglichkeit, als weiter Krieg zu führen?«, fragte Bail. »Dooku ist jetzt Vernunftargumenten gegenüber doch sicher zugänglicher.«


  »Ihr schätzt seine Entschlossenheit vollkommen falsch ein. Aber selbst, wenn ich mich irren sollte… gehen wir einmal davon aus, dass wir ihnen ein paar Planeten überlassen, als Versöhnungsgeste sozusagen. Wer wird auswählen, welche Welten das sein sollen? Ich? Ihr? Sollen wir im Senat darüber abstimmen? Und wie werden die Bewohner dieser Welten auf unsere Geste reagieren? Wie würden die braven Bürger von Alderaan sich fühlen, wenn wir den Planeten der Konföderation übergeben würden? Soll Loyalität zur Republik wirklich so wenig wert sein? Es waren solche Entscheidungen, die viele Welten veranlasst haben, sich Graf Dooku anzuschließen.«


  »Aber können wir denn im Äußeren Rand überhaupt siegen?«, fragte Sweitt Concorkill. »Wo die Armee so reduziert ist und die Jedi so weit verteilt sind? Würde es nicht so aussehen, als ob die Jedi den Krieg bewusst in die Länge ziehen?«


  Palpatine stand auf, trat von seinem riesigen Stuhl zurück und wandte allen den Rücken zu. »Das ist eine sehr bedauerliche Situation  eine, die wir versucht haben zu korrigieren, wenn auch mit beschränktem Erfolg.« Er fuhr herum. »Ja, wir müssen bedenken, wie andere diesen Krieg sehen. Ein ehemaliger Jedi steht an der Spitze der Separatistenbewegung, die Klonarmee der Republik wird von Jedi geführt… viele entfernte Welten halten das für einen Versuch der Jedi, die Galaxis zu beherrschen. Zu viele; man hat den Jedi vor dem Krieg nicht getraut, was zum Teil auf die aggressiven Verhandlungen zurückzuführen ist, zu denen sie während der Amtszeiten meiner Vorgänger gezwungen waren. Dann hört man auf den gleichen Welten davon, dass es die Jedi waren, die Geonosis angriffen, und alles nur, weil zwei Angehörige des Ordens wegen Spionage zum Tode verurteilt waren. Wir wissen es selbstverständlich besser, aber was soll man gegen eine solche Fehlinterpretation tun?«


  Bail erkannte, dass die Diskussion vom Thema abkam, und sagte rasch: »Wenn ich noch einmal auf die Sicherheitsmaßnahmen zurückkommen dürfte…«


  »Ich diene der Republik, Senator Organa«, schnitt Palpatine ihm das Wort ab. »Macht Euren Vorschlag zur Außerkraftsetzung der Maßnahmen im Senat. Ich werde akzeptieren, wie immer die Abstimmung ausgeht.«


  »Werdet Ihr während der Debatten unparteiisch bleiben?«


  »Darauf gebe ich Euch mein Wort.«


  »Und all diese Zusätze…«, begann Mon Mothma.


  »Ich betrachte die Verfassung als ein lebendiges Dokument«, unterbrach Palpatine sie. »Als solches muss sie imstande sein, erweitert oder gekürzt zu werden, je nach den Umständen. Anderenfalls würde die Republik erstarren.«


  »Wenn wir sicher sein können, dass die Macht ein wenig… nun, breiter verteilt wird«, sagte Bana Breemo.


  Palpatine grinste dünn. »Selbstverständlich.«


  »Dann haben wir einen Anfang gemacht«, sagte Padmé. »Genau, wie ich das erwartet habe.«


  Palpatine lächelte sie an. »Senatorin Amidala, ist das nicht der Droide, den Jedi Skywalker gebaut hat?«


  Padmé warf einen Blick zu C-3PO. »Ja, das ist er.«


  Einen Augenblick sah es aus, als wäre C-3PO sprachlos  aber nur einen Augenblick. »Ich bin ausgesprochen geehrt, dass Ihr Euch an mich erinnert, Euer Majestät«, sagte er.


  Palpatine reagierte mit einem abrupten Lachen. »Diese Anrede ist vielleicht einem König oder Imperator angemessen.« Er warf Padmé einen Blick zu. »Ich habe tatsächlich gerade mit ihm gesprochen, Hoheit.«


  »Mit Anakin?«, fragte Padmé überrascht.


  Palpatine sah sie an. »Senatorin Amidala, es sieht beinahe so aus, als würdet Ihr erröten.«
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  Als Obi-Wan mit Yoda zur Startbucht zurückkehrte, bemerkte er, dass Anakin und Yoda einen kurzen Blick wechselten, dessen Bedeutung er nicht begriff. Die beiden schienen während dieses lautlosen Austauschs nicht beunruhigt, aber Yoda ging ohne ein Wort davon, um mit den Geheimdienstleuten zu sprechen, die nahe der Rampe des Shuttles hockten. »Jediratsangelegenheiten?«, fragte Anakin Obi-Wan.


  »Nein. Yoda glaubt, dass der Mechno-Stuhl uns vielleicht ein paar Hinweise auf den Aufenthaltsort von Darth Sidious geben kann. Er will, dass wir nach ihm suchen.«


  Anakin reagierte nicht sofort. »Meister, müssten wir nicht dem Kanzler von unserem Fund berichten?«


  »Ja, Anakin, und das werden wir auch tun.«


  »Wenn der Rat es für angemessen hält, meint Ihr.«


  »Nein. Nachdem die Angelegenheit diskutiert wurde.«


  »Aber nehmen wir einmal an, dass ein oder zwei Ratsmitglieder mit der Mehrheit nicht übereinstimmen.«


  »Entscheidungen sind nicht immer einstimmig. Wenn wir wirklich gespalten sind, folgen wir Yodas Rat.«


  »Dann kann die Macht manchmal von einem Einzelnen intensiver gespürt werden als von elf anderen?«


  Obi-Wan versuchte zu erkennen, worauf Anakin hinauswollte. »Selbst Yoda ist nicht unfehlbar, wenn du das meinst.«


  »Die Jedi sollten es aber sein.« Anakin warf Obi-Wan einen verstohlenen Blick zu. »Wir könnten es sein.«


  »Ich höre.«


  »Indem wir die Macht weiter nutzen, als wir es uns bisher gestatten. Indem wir auf ihrem Kamm reiten.«


  »Meister Sora Bulq und viele andere würden dir zustimmen. Aber nur wenige Jedi haben Lust auf einen solchen Ritt. Wir sind nicht alle so gelassen wie Yoda oder Meister Windu.«


  »Aber vielleicht ist es falsch, uns der Macht auf Kosten jeder Art von Leben hinzugeben, wie es die meisten Wesen führen. Auf Kosten eines Lebens, in dem es auch Begierde, Liebe und viele andere Emotionen gibt, die uns verboten sind. Hingabe an eine Sache ist gut und schön, Meister, aber wir sollten nicht ignorieren, was sich vor unserer Nase abspielt. Ihr sagtet selbst, dass wir nicht unfehlbar sind. Dooku hat das verstanden. Er hat den Dingen direkt in die Augen gesehen und beschlossen, etwas zu unternehmen.«


  »Dooku ist ein Sith, Anakin. Er hat vielleicht gute Gründe gehabt, den Orden zu verlassen, aber jetzt ist er nichts weiter als ein Meister der Täuschung. Er und Sidious nutzen die Willensschwachen aus. Sie reden sich selbst ein, dass sie unfehlbar sind.«


  »Aber ich habe Gelegenheiten erlebt, bei denen Jedi einander belogen haben. Meister Kolar hat hinsichtlich des Überwechselns von Quinlan Vos zur Dunklen Seite gelogen, und wir lügen jetzt, indem wir unsere Informationen über Sidious nicht mit Kanzler Palpatine teilen. Was würden Sidious oder Dooku über unsere Lügen zu sagen haben?«


  »Vergleich uns nicht mit ihnen«, sagte Obi-Wan barscher, als er vorgehabt hatte. »Die Jedi sind keine Sekte, Anakin. Wir beten keine elitäre Führerschaft an. Wir werden ermutigt, unseren eigenen Weg zu finden und durch persönliche Erfahrung festzustellen, wie viel das, was man uns beigebracht hat, wirklich wert ist. Wir bieten keine einfachen Rechtfertigungen für die Vernichtung eines angeblichen Feindes. Wir werden von Mitgefühl und von dem Glauben geleitet, dass die Macht größer ist als die Summe jener, die sich ihr öffnen.«


  Anakin wurde still. »Ich habe nur gefragt, Meister«, sagte er schließlich.


  Obi-Wan holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Ihrer selbst zu sicher die Jedi sind, hatte Yoda einmal gesagt. Sogar die Älteren, Erfahreneren…


  Was wäre aus Anakin unter Qui-Gons Anleitung geworden?, fragte er sich. Er selbst war nichts weiter als Anakins adoptierter Mentor, und in vielerlei Hinsicht ein mit Makeln behafteter. Er war so darauf versessen, dem Vermächtnis von Qui-Gon gerecht zu werden, dass er ununterbrochen Anakins Versuche übersah, seinen Erwartungen zu genügen.


  »Das ganze Gewicht der Galaxis Obi-Wan auf seinen Schultern trägt«, sagte Yoda, der mit einem der Geheimdienstleute zurückkehrte. »Erleichtern dich unsere Neuigkeiten vielleicht werden«, fügte er hinzu, bevor Obi-Wan antworten konnte.


  Der dunkelhaarige, robust wirkende Geheimdienstmann, Captain Dyne, hockte sich auf den Rand eines Frachtcontainers. »Wir wissen zwar immer noch nicht, ob der Mechno-Stuhl bewusst als eine Art Falle zurückgelassen wurde, aber das Abbild von Sidious ist echt. Die Nachricht wurde offenbar vor zwei Tagen übermittelt. Wir haben jedoch Probleme damit, ihren Ursprung zu finden, denn sie wurde über ein System von Hyperwellen-Receivern weitergeleitet, die die Konföderation als Ersatz für das HoloNetz benutzt, und war außerdem mit einem Kode verschlüsselt, den der Intergalaktische Bankenclan entwickelt hat. Wir arbeiten schon seit einiger Zeit daran, diesen Kode zu knacken, und wenn wir das schaffen, können wir den Hyperwellensender des Stuhls vielleicht benutzen, um die Kommunikation des Feinds zu belauschen.«


  »Schon besser es dir geht jetzt, hm?«, sagte Yoda zu Obi-Wan und schubste ihn mit dem Stock.


  »Der Stuhl trägt die Stempel mehrerer Hersteller, die mit Dooku zu tun haben«, fuhr Dyne fort. »Der Hyperwellensender ist mit einem Konferenzchip und einer Antenne ausgerüstet, ähnlich jenen, die wir in einem minenverlegenden Chamäleondroiden gefunden haben, den Meister Yoda aus Elum mit zurückgebracht hat.«


  »Ein Bild von Dooku dieser Droide enthielt.«


  »Im Augenblick nehmen wir einmal an, dass Dooku  oder vielleicht auch Sidious  die Chips entwickelt hat und sie in Sendern installierte, die er Gunray und den anderen Schlüsselmitgliedern des Separatistenrats übergab.«


  »Ist der Mechno-Stuhl der gleiche, den ich auf Naboo gesehen habe?«, erkundigte sich Obi-Wan.


  »Davon gehen wir aus«, antwortete Dyne. »Aber man hat ihn seitdem mehrfach modifiziert. Der Selbstzerstörungsmechanismus zum Beispiel ist relativ neu, ebenso das Selbstverteidigungsgas.« Er warf Obi-Wan einen Blick zu. »Ihr habt ganz richtig angenommen, dass es sich um das gleiche Gas handelt, das die Neimoidianer seit Jahren benutzen, und wir wissen, dass dieses Gas von einem separatistischen Forscher namens Zan Arbor entwickelt wurde.«


  »Zan Arbor«, sagte Anakin zornig. »Also ist es das gleiche Gas, das er auf Ohma-Dun gegen die Gungans eingesetzt hat.« Er warf Obi-Wan einen Blick zu. »Kein Wunder, dass Ihr es spüren konntet!«


  Dyne schaute von Anakin zu Obi-Wan. »Der Ausstoßmechanismus ist der gleiche wie in einigen E-5-20-2 Attentäter-Droiden der Techno-Union.«


  Obi-Wan strich sich nachdenklich übers Kinn. »Wenn Gunray den Stuhl schon vor vierzehn Jahren hatte, hat er ihn vielleicht auch während der Naboo-Krise benutzt, um sich mit Sidious in Verbindung zu setzen. Wenn wir erfahren könnten, wer den Stuhl hergestellt hat…«


  Yoda lachte. »Obi-Wan weit voraus die Experten sind«, sagte er zu Anakin.


  »Wir wissen, wer für die neimoidianischen Gravuren auf dem Stuhl verantwortlich ist«, erklärte Dyne. »Ein Xi Char, dessen Namen ich nicht einmal versuchen werde auszusprechen.«


  »Woher wisst Ihr das?«, fragte Anakin.


  Der Spezialist grinste. »Er hat seine Arbeit signiert.«


  Padmé verabschiedete sich auf dem Senatsplatz von Bail und den anderen. Sie entdeckte Captain Typho, der ihr von der Landeplattform aus zuwinkte, und eilte auf ihren wartenden Speeder zu. Die hoch aufragenden Statuen, die den Platz schmückten, schienen auf sie herabzustarren; das Gebäude war ihr noch nie so gewaltig vorgekommen. Die kurze Begegnung mit Palpatine hatte sie durcheinander gebracht, und das aus den vollkommen falschen Gründen. Obwohl jeder zweite ihrer Gedanken Anakin galt, hatte sie sich entschlossen, diese Gedanken für die Dauer der Besprechung zu verdrängen und sich auf das zu konzentrieren, was man von ihr sowohl als Dienerin der Öffentlichkeit als auch als besorgte Bürgerin der Republik erwartete. Und dennoch, als Palpatine Anakin erwähnte, waren selbst ihre besten Vorsätze vergeblich gewesen.


  Hatte Anakin ihm die Wahrheit gestanden?, fragte sie sich. Wusste der Kanzler von der geheimen Zeremonie auf Naboo, und wenn ja, wusste er es von Anakin oder von anderen?


  Ein gewisses Schwindelgefühl zwang sie, langsamer zu gehen. Die Nachmittagshitze. Die Helligkeit. Die Bedeutsamkeit der zurückliegenden Ereignisse…


  Sie konnte Anakin in großer Ferne spüren. Er dachte an sie, da war sie vollkommen sicher. Bilder von ihm zuckten durch ihren Kopf. Sie konzentrierte sich auf eines davon, das sie zum Lächeln brachte: Ihr erstes gemeinsames Essen auf Tatooine. Qui-Gon, der Jar Jar Binks für seine schlechten Tischmanieren tadelte. Anakin, der neben ihr saß. Shmi… hatte sie ihr gegenüber gesessen? Hatte Shmi nicht ihren Blick auf Padmé gerichtet, als sie über Anakin sagte: Ihm war bestimmt, Euch zu helfen?


  In Wahrheit zählte nicht, wie es wirklich gewesen war. Es zählte nur, wie sie sich daran erinnerte.
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  Eskortiert von zwei Staffeln Vulture-Jägern der Handelsföderation, schoss Nute Gunrays organisch aussehender Shuttle durch den tiefen Raum, und Plasmageschosse von einem Dutzend V-Flüglern der Republik kratzten an seinem hochgezogenen Heck. Die Droidenjäger waren den raschen Drehungen und dem Slalom der schnelleren feindlichen Schiffe jedoch gewachsen, und die Blastergeschütze, die tief in den Spalten ihrer schmalen Flügel saßen, spuckten ununterbrochen Feuer.


  Von der Brücke des Flaggschiffs der konföderierten Flotte aus beobachtete General Grievous diesen verrückten Tanz.


  Jedem anderen Zuschauer wäre es so vorgekommen, als ob der Vizekönig seinen mit Hautlappen behangenen Hals riskierte, aber Grievous wusste es besser. Gunray, der wegen seiner Entscheidung, einen Umweg über Cato Neimoidia zu machen, zu spät zum Treffen erschien, wollte dem General ein Spektakel bieten und versuchte, es so aussehen zu lassen, als hätte man ihn zum Äußeren Rand gejagt, wenn er doch zweifellos bewusst zugelassen hatte, dass die republikanischen Streitkräfte seinen Sprungkurs ermitteln konnten. Die Vernunft hätte geraten, geheime Routen zu benutzen, die nur den Angehörigen der Handelsföderation bekannt waren, aber das Schiff, von dem aus der Shuttle gestartet war, hatte sich bei seinem Sprung aus den inneren Systemen an bekannte Hyperraumrouten gehalten.


  Und was noch wichtiger war, Gunrays Schiff schwebte nicht wirklich in Gefahr. Es waren die Piloten der Republikjäger, die ihre Hälse riskierten, denn sie waren mehr als zwei zu eins unterlegen. Bei jeder anderen Gelegenheit hätte Grievous ihrem Mut vielleicht den angemessenen Respekt erwiesen und sie lebendig davonkommen lassen, aber Gunrays Spielchen hatten den Standort der Flotte preisgegeben, und nun würden die Republikpiloten sterben müssen.


  Aber noch nicht sofort.


  Als Erstes würde er Gunray für seine Prahlerei bestrafen; der Vizekönig würde einen Vorgeschmack darauf bekommen, was ihn beim nächsten Mal erwartete, wenn er eine Direktive missachtete.


  Grievous wandte sich von dem vorderen Sichtfenster ab und den Kampfstationen zu, wo zwei hagere Droiden die Verfolgungsjagd überwachten.


  »Schützen, die Sternjäger der Republik dürfen diesen Sektor nicht verlassen. Zerstört ihren Hyperantrieb. Dann vernichtet eine Staffel Vulture-Jäger in der Eskorte des Shuttles.«


  »Ziele erfasst«, sagte einer der Droiden.


  »Feuer«, sagte der andere.


  Grievous wandte sich rechtzeitig wieder der Sichtluke zu, um zu sehen, wie das halbe Dutzend Hyperantriebsringe von Explosionen zerrissen wurde. Einen Augenblick später flackerten zu beiden Seiten von Gunrays Shuttle Feuerwolken auf, und zwölf Droidenjäger verschwanden. Die unerwarteten Explosionen verstörten auch den Rest der Eskorte, und der Shuttle war plötzlich sehr verwundbar geworden. Nachdem die Formation zerstört war, folgten die Vulture-Jäger ihrer Programmierung, indem sie versuchten, sich neu zu gruppieren, aber damit waren sie auch den präzise gezielten Schüssen der Sternjäger verstärkt ausgesetzt.


  Das hatten die Neimoidianer nun davon, dass sie sich weigerten, die Droidengehirne ihrer Jäger mit Schnittstellenfähigkeiten auszurüsten, dachte Grievous. Obwohl sie jetzt besser funktionierten als vor fünf Jahren.


  Drei weitere Vulture-Jäger wurden abgeschossen, diesmal von den Jägern der Republik.


  Nun wussten die neimoidianischen Shuttlepiloten nicht mehr, was sie tun sollten. Ihre Versuche auszuweichen wurden von dem Bestreben der Droidenschiffe vereitelt, den Shuttle in der Mitte ihrer Formation zu halten. Feindliche Laserstrahlen fanden weiter ihre Ziele.


  Die Zerstörung der Hyperantriebe hatte den Republikpiloten klar gemacht, dass sie in Schussweite der Waffen des Kreuzers waren  und dass sie den Shuttle schnell abschießen mussten, wenn sie danach noch fliehen wollten. Sie flogen im Zickzackkurs zwischen den verbliebenen Eskortendroiden hin und her und griffen den Shuttle nun noch heftiger an.


  Grievous fragte sich einen Augenblick, ob einer der Piloten vielleicht ein Jedi war, denn in diesem Fall würde er ihn lieber gefangen nehmen als töten. Aber je genauer er die Manöver beobachtete, desto sicherer wurde er, dass es sich bei den Piloten um Klone handelte. Sie waren ebenso geschickte Flieger wie ihr mandalorianisches Vorbild, aber sie hatten nichts von der übernatürlichen Wahrnehmungsfähigkeit der Jedi.


  Dennoch, Gunrays Shuttle wurde gewaltig durchgerüttelt. Eine der Landevorrichtungen war getroffen worden, und Dampf strömte aus dem stumpfen Heck. Die primitiven Partikel- und Strahlenschilde des Schiffs hielten immer noch stand, wurden aber bei jedem direkten Treffer schwächer. Ein paar weitere gut gezielte Plasmageschosse würden sie zusammenbrechen lassen. Grievous stellte sich vor, wie Gunray, Haako und die anderen auf ihren luxuriösen Beschleunigungsliegen vor Angst zitterten, den kurzen Umweg über Cato Neimoidia wahrscheinlich schrecklich bereuten und sich fragten, wie eine Hand voll Republikpiloten ihre Eskorte so leicht dezimieren konnte. Sicher hatten sie sich schon mit dem Kernschiff in Verbindung gesetzt, um Verstärkung anzufordern.


  Am liebsten hätte der General einfach zugelassen, dass die Republikpiloten den Shuttle abschossen, denn er hatte im Lauf der letzten drei Jahre häufig Differenzen mit Gunray gehabt. Die Neimoidianer gehörten zu den Ersten, die eine Droidenarmee aufgestellt hatten, und sie waren daran gewöhnt, ihre Soldaten und Arbeiter für vollkommen austauschbar zu halten. Ihr ungewöhnlicher Wohlstand hatte ihnen gestattet, alles, was sie verloren, einfach zu ersetzen, also hatten sie nie Respekt für die Maschinen entwickelt, die die Bactoid-Waffenschmieden, die Xi Char, die Colicoiden oder andere für sie herstellten.


  Gleich bei ihrer ersten Begegnung hatte Gunray den Fehler gemacht, Grievous gegen besseres Wissen wie einen Droiden zu behandeln. Vielleicht hielt Gunray den General für einen geistlosen Automaten wie Durge, den wiedererweckten Gendai, oder Dookus fehlgeleitete Schülerin Asajj Ventress oder diesen menschlichen Kopfgeldjäger namens Aurra Sing  die alle drei so von ihrem persönlichen Hass auf die Jedi getrieben worden waren, dass sie sich als nutzlos erwiesen hatten, nichts weiter als Ablenkungen, während Grievous sich um das wahre Kriegsgeschäft kümmerte.


  Die Haltung der Neimoidianer hatte sich jedoch schnell genug geändert, zum Teil, weil sie Grievous Fähigkeiten erkannt hatten, vor allem aber infolge dessen, was auf Geonosis geschehen war. Ohne Grievous hätten Gunray und die anderen vielleicht das gleiche Schicksal erlitten wie der Adjutant von Poggle dem Geringeren, Sun Fac. Nur durch Grievous Taten in den Katakomben an diesem Tag  als sich die Geonosianer zu tausenden aus der Arena zurückzogen und Kompanien von Klonsoldaten sie verfolgten  war es Gunray gelungen, den Planeten lebendig zu verlassen.


  Manchmal fragte Grievous sich, wie viele Klone er an diesem Tag getötet hatte.


  Und selbstverständlich wie viele Jedi  keiner hatte überlebt, um der Republik darüber berichten zu können.


  Die Jedileichen, die an diesem Tag geborgen wurden, trugen die Spuren von etwas Wildem, das in diesen dunklen unterirdischen Gängen hauste. Vielleicht glaubten die Jedi, dass ein Rancor oder ein Reek ihre Kameraden zerrissen hatte, oder sie dachten, der Schaden sei ihnen von geonosianischen Schallwaffen zugefügt worden.


  Aber egal wie, sie hatten sich sicher gefragt, was aus den Lichtschwertern der Opfer geworden war.


  Grievous bedauerte, dass er die Reaktionen nicht gesehen hatte, aber auch er war gezwungen gewesen zu fliehen, als Geonosis fiel.


  Er hatte mit seinem großen Auftritt warten müssen, bis eine Hand voll unglücklicher Jedi auf Hypori eingetroffen war. Bis dahin hatte er bereits über eine beträchtliche Sammlung von Lichtschwertern verfügt, aber auf Hypori war er imstande gewesen, mehrere weitere hinzuzufügen, von denen er in diesem Augenblick zwei am Gürtel trug.


  Als Trophäen waren Lichtschwerter den Fellen und Skalps, die einige Kopfgeldjäger für sich präparierten, weit überlegen. Er bewunderte die Präzision und Sorgfalt, die bei ihrer Herstellung aufgewendet worden waren, und darüber hinaus schien jedes von ihnen eine schwache Erinnerung an den Jedi zu bewahren, der es benutzt hatte. Als ehemaliger Schwertmeister wusste Grievous zu schätzen, dass jede Waffe von Hand hergestellt war, nicht wie Blaster am Fließband.


  Dafür achtete er die Jedi, obwohl er ansonsten für sie nichts als Hass übrig hatte.


  Weil ihre Heimatwelt so abgelegen war, hatte seine Spezies, die Kaleesh, nur wenig mit den Jedi zu tun gehabt. Aber dann war es zu einem Krieg zwischen den Kaleesh und ihren planetaren Nachbarn gekommen  einer wilden insektoiden Spezies, den Huk. Grievous hatte sich während des langen Konflikts einen gewissen Ruf erworben: Er hatte Planeten erobert und ganze Armeen von Huk dem Erdboden gleichgemacht. Aber statt sich zu ergeben, wie es ehrenhaft gewesen wäre, hatten sich die Huk an die Republik gewandt, und Jedi waren auf Kalee erschienen. Bei den angeblichen Verhandlungen  fünfzig Jediritter und Meister waren bereit gewesen, ihre Lichtschwerter gegen Grievous und seine Armee einzusetzen  wurde es so dargestellt, als wären die Kaleesh die Aggressoren gewesen. Der Grund war eindeutig: Kalee hatte wenig Handelsgüter anzubieten, aber die Huk-Welten waren reich an Erzen und anderen Rohstoffen, auf die die Handelsföderation und andere ganz versessen waren. Von der Republik bestraft, konnten sich die Kaleesh nie wieder erholen. Sanktionen und Reparationen wurden ihnen auferlegt, Händler mieden den Planeten, die Kaleesh hungerten und starben zu hunderttausenden.


  Am Ende hatte der Intergalaktische Bankenclan eingegriffen, mit Krediten eine gewisse Wiederbelebung des Handels in Gang gebracht und Grievous ein neues Ziel gegeben.


  Jahre später sollten die Muuns wieder kommen.


  Grievous verfolgte mit dem Blick den Kurs des nun sehr gefährdeten Shuttles.


  Graf Dooku und sein Sith-Meister würden ihm nie verzeihen, wenn er zuließe, dass Gunray etwas passierte. Die Neimoidianer waren schlau. Ihr Wissen um geheime Hyperraumrouten war unvergleichlich, und ihre immense Armee von Infanterie- und Superkampfdroiden war so programmiert, dass sie ausschließlich Gunray und seiner Elite gehorchten. Sollten die neimoidianischen Anführer umkommen, würde die Konföderation einen mächtigen Verbündeten verlieren.


  Es war Zeit, Gunray aus der Falle zu lassen, die Grievous ihm gestellt hatte.


  »Startet Tri-Jäger, um dem Shuttle zu helfen«, wies Grievous die Schützen an. »Zerstört die Sternjäger der Republik.«


  Der Kreuzer setzte ein Geschwader der neuen Jäger ab, die schon bald von der Brücke aus zu sehen waren.


  Die Republikpiloten bemerkten die Tri-Droiden und erkannten sofort, dass sie keine Chance mehr hatten. Sie lösten sich von den letzten Vulture-Jägern und hielten auf den freien Raum zu, den nächsten bewohnbaren Planeten, wohin auch immer ihre Ionenantriebe sie mit Sublichtgeschwindigkeit bringen konnten; denn ihre Möglichkeit, in die Lichtgeschwindigkeit zu springen, war bereits zerstört.


  Zwei dieser Jäger änderten ihren Kurs langsamer als die anderen. Grievous befahl eine Vergrößerung des Bildes und erkannte, dass die Nachzügler neue Modelle vom Typ ARC-170 waren, ausgerüstet mit mächtigen Lasergeschützen an den Spitzen ihrer Flügel und mit mehreren Torpedowerfern. Er wollte nur zu gerne sehen, wozu diese Jäger in der Lage waren.


  »Weist drei Staffeln des Tri-Jäger-Geschwaders an, den Shuttle zur Landebucht zu eskortieren. Setzt den Rest gegen die flüchtenden Sternjäger ein, mit Ausnahme der beiden ARC-170. Diese sollten in einen Kampf verwickelt werden, zunächst ohne sie zu zerstören  selbst wenn ein paar Tri-Droiden gezwungen sind, feindliches Feuer auf sich zu lenken.«


  Grievous schaute genauer hin.


  Die Tri-Jäger hatten sich in zwei Gruppen aufgeteilt: Die größere bildete eine Eskorte um Gunrays beschädigten Shuttle und stürzte sich auf die zurückweichenden V-Flügler, während die verbliebene Staffel begann, die beiden ARC-170 herauszufordern.


  Besonders beeindruckte Grievous, wie bereitwillig die Piloten einander zu Hilfe kamen. Kameradschaft war ihnen von den Kaminoanern nicht einprogrammiert worden, und sie hatten es auch nicht von den Jedi gelernt. Diese Eigenschaft war von dem mandalorianischen Kopfgeldjäger gekommen. Fett hätte das selbstverständlich abgestritten; er hätte darauf bestanden, dass er nur für sich selbst kämpfte. Aber seine Kriegerbrüder hatten das nicht getan, und auch die Klonpiloten taten es nicht. Sie schätzten den Wert des Lebens, als wären sie echte Menschen, keine Klone, die in einer Retorte gezüchtet worden waren. War die Republik so knapp an Kriegern, dass sie sich keine Verluste leisten konnte?


  Das klang wie etwas, das er sich merken musste. Etwas, das er vielleicht irgendwann ausnutzen konnte.


  Ohne einen weiteren Blick zu den Schützen auf der Brücke sagte Grievous: »Macht ein Ende mit ihnen.«


  Dann wandte er sich dem Droiden an der Kommunikationsanlage zu und fügte hinzu: »Sorge dafür, dass die Neimoidianer sofort in den Besprechungsraum gebracht werden. Informiere die anderen davon, dass ich auf dem Weg bin.«


  


  Immer noch erschüttert von dem Flug zu Grievous Kreuzer, saß Nute Gunray nun still in der Kabine, in die man ihn und Haako sofort nach dem Anlegen des Shuttles geführt hatte. Er hatte durchaus damit gerechnet, dass ein paar Sternjäger der Republik dem Kernschiff von Cato Neimoidia aus folgen würden, wie sie es zweifellos auch bei anderen Schiffen der Handelsföderation getan hatten, die zu weit entfernten Sternensystemen im Äußeren Rand geflogen waren. Und er hatte gehofft, das Auftauchen dieser Sternjäger würde den Eindruck vermitteln, dass man ihn bis hierher gejagt hatte. Aber es war nicht nach Plan verlaufen. Was ein rascher, problemloser Flug hätte sein sollen, war zu einem Kampf um Leben und Tod geworden, der den Shuttle ernsthaft beschädigt und mehr als eine Staffel von Vulture-Jägern zerstört hatte.


  Das war beinahe unerklärlich gewesen, bis der Shuttlepilot bestätigte, dass die meisten der Vultures dem Feuer aus den Turbolasergeschützen des Kreuzers zum Opfer gefallen waren.


  Grievous!


  Die Strafe für ihr spätes Eintreffen.


  Gunray hätte sich am liebsten sofort bei Dooku über den General beschwert, aber er fürchtete, dass der Sith sich auf Grievous Seite schlagen würde.


  Rune Haako, der neben Gunray an dem polierten Tisch in der Kabine saß, war ebenso erschüttert. Andere Angehörige des Separatistenrats saßen schon auf den besten Plätzen: der beinahe zweidimensional dünne San Hill, Muun und Präsident des Intergalaktischen Bankenclans, der skakoanische Obmann der Techno-Union Wat Tambor in dem schwerfälligen Druckanzug, der ihn mit Methan versorgte, der geflügelte Geonosianer Poggle der Geringere. Erzherzog des Stalgasin-Schwarms, Shu Mai, die Gossam-Präsidentin der Handelsgilde mit ihrem lang gezogenen Hals, der gehörnte Vorsitzende der Firmenallianz Passel Argente und die ehemaligen Republiksenatoren Po Nudo und Tikkes  Aqualish und Quarren.


  Lebhafte Gespräche waren im Gang, als draußen im langen Flur Schritte ertönten und sich dem Besprechungsraum näherten. Abrupt schwiegen alle, und einen Augenblick später stand General Grievous in der Luke. Die gerundete Krone seines Helms streifte den oberen Rand der Öffnung, der hoch gezogene Rüstungskragen erinnerte an eine Nackenstütze. Umhüllt von genug Metall, um einen Sternjäger daraus zu bauen, hatte er die knochendünnen oberen Gliedmaßen weit ausgebreitet, und die klauenartigen Hände berührten so gerade eben den Lukenrahmen. Seine beiden Füße, die ebenfalls an Klauen erinnerten, konnten ihn mehrere Zentimeter größer machen. Beine mit schimmernden Metallknochen wirkten, als wären sie kräftig genug, ihn in die Umlaufbahn zu katapultieren. Sein Feldumhang, an der linken Seite von der Schulter bis zum Boden geschlitzt, war zurückgeworfen, sodass doppelte gepanzerte Brustplatten zu sehen waren ebenso wie die umgekehrten Rippen, die an Grievous Hüftbereich begannen und sich bis zu seinem gepanzerten Brustbein zogen. Dahinter, in einer Art flüssigkeitsgefülltem, waldgrünem Eingeweidesack befanden sich die Organe, die seinen lebendigen Teil nährten.


  Hinter Sehschlitzen im Helm, die ihm einen sowohl trauernden als auch Furcht erregenden Ausdruck verliehen, richtete Grievous die Reptilienaugen auf die Anwesenden. Mit seiner Syntho-Stimme, tief und rau, sagte er: »Willkommen an Bord, Vizekönig. Einen Augenblick lang fürchteten wir schon, Ihr würdet es nicht schaffen.«


  Gunray spürte, wie die Blicke aller Anwesenden auf ihn fielen. Er hatte aus seinem Misstrauen gegenüber dem Cyborg nie einen Hehl gemacht; ebenso, wie alle von Grievous feindseliger Haltung ihm gegenüber wussten. »Ich bin überzeugt, dass diese Aussicht Euch zutiefst bedrückt hat, General.«


  »Ihr müsst wissen, wie wichtig Ihr für unsere Sache seid.«


  »Ich weiß es, General. Ich gebe allerdings zu, dass ich mich frage, ob Ihr es ebenfalls wisst.«


  »Ich bin Euer Hüter, Vizekönig. Euer Beschützer.«


  Er betrat die Kabine, ging um den Tisch herum und blieb direkt hinter Gunray stehen, den er selbst im Stehen überragt hätte. Aus dem Augenwinkel sah Gunray, wie Haako tiefer in sich zusammensackte, es vermied, ihn oder Grievous anzuschauen, und sich nervös die Hände rieb.


  »Ich habe keine Vorlieben«, sagte der General schließlich. »Ich unterstütze Euch alle. Deshalb habe ich Euch hierher gerufen. Um dafür zu sorgen, dass Ihr in Sicherheit gebracht werden könnt.«


  Niemand sagte ein Wort.


  »Die Republik redet sich ein, dass sie Euch in die Flucht geschlagen hat, aber tatsächlich haben Lord Sidious und Darth Tyranus dies alles eingefädelt, aus Gründen, die Ihr nur bald genug begreifen werdet. Alles verläuft dem Plan entsprechend. Nachdem Eure Heimatplaneten allerdings an die Republik gefallen und die Kolonialwelten in der gesamten Galaxis bedroht sind, befiehlt man Euch, in der näheren Zukunft als Gruppe zusammenzubleiben. Man hat mich angewiesen, für Euch hier im Äußeren Rand eine sichere Zuflucht zu suchen.«


  »Welcher Planet würde uns denn jetzt noch akzeptieren?«, fragte der pferdegesichtige San Hill mit tonloser Stimme.


  »Wenn sich keiner anbietet, Präsident, werde ich einen erobern.« Grievous ging wieder zur Luke. »Nun solltet Ihr vorübergehend auf Eure Schiffe zurückkehren. Wenn ein Planet ausgewählt wurde, werde ich mich auf die übliche Weise mit Euch in Verbindung setzen und Euch neue Koordinaten durchgeben.«


  Sorgfältig darauf bedacht, sich seine schlimmen Vorahnungen nicht anmerken zu lassen, wechselte Gunray einen Blick mit Haako.


  »Auf die übliche Weise«  das bedeutete, Grievous würde die Nachricht zu dem Mechno-Stuhl schicken, den sie auf Cato Neimoidia zurückgelassen hatten.
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  Charros IV, ein Flickenteppich aus mattem Rot und hellem Braun, füllte die vorderen Sichtluken des Republikkreuzers. Das Schiff war schon vor zwanzig Jahren eine Antiquität gewesen, aber seine Sublicht- und Hyperraumtriebwerke waren verlässlich, und nachdem Schiffe an so vielen Fronten benötigt wurden, konnten Obi-Wan und Anakin nicht wählerisch sein. Die einstmals auffällige scharlachrote Farbe des Kreuzers war unter einem frischen weißen Anstrich verborgen, und wegen des Krieges waren am Heck, unter den Flügeln und vorn unter dem Cockpit in dem Bereich, der einmal einen Salon für Passagiere beherbergt hatte, Lasergeschütze angebracht worden.


  Obi-Wan hatte die drei Sprünge berechnet, die sie brauchten, um vom Inneren Rand aus die Xi-Char-Welt zu erreichen, aber es war Anakin, der das Schiff tatsächlich geflogen hatte.


  »Wir erhalten Landekoordinaten«, sagte Anakin, den Blick auf den in die Konsole eingelassenen Schirm gerichtet.


  Obi-Wan war angenehm überrascht. »Das wird mich lehren, nicht so skeptisch zu sein. Wenn man mir in der Vergangenheit mitgeteilt hat, dass der Geheimdienst die Vorausarbeit geleistet hat, musste ich immer feststellen, dass nichts passiert war.«


  Anakin sah ihn an und lachte. »Was ist?«


  »Ich dachte nur gerade: Jetzt erwischt es Euch schon wieder…«


  Obi-Wan lehnte sich zurück und wartete auf den Rest.


  »Ich meine nur, für jemanden, der es angeblich hasst, im Raum unterwegs zu sein, habt Ihr in letzter Zeit mehr als genug exotische Missionen hinter Euch gebracht. Kamino, Geonosis, Ord Cestus…«


  Obi-Wan zupfte an seinem Bart. »Nun, sagen wir mal, der Krieg hat mich dazu gebracht, die Dinge langfristiger zu betrachten.«


  »Meister Qui-Gon wäre stolz auf Euch gewesen.«


  »Da bin ich nicht so sicher.«


  Obi-Wan hatte sich dagegen ausgesprochen, nach Charros IV zu fliegen. Dexter Jettster, sein Besalisk-Freund auf Coruscant, hätte dem Geheimdienst wahrscheinlich alles sagen können, was sie über Vizekönig Nute Gunrays Mechno-Stuhl wissen mussten. Aber Yoda hatte darauf bestanden, dass Obi-Wan und Anakin versuchen sollten, persönlich mit dem Xi Char zu sprechen, der den Stuhl signiert hatte.


  Nun fragte sich Obi-Wan, wieso er derartige Vorbehalte gegen das Unternehmen gehabt hatte. Im Vergleich mit den vergangenen paar Monaten war diese Mission wie ein Urlaub. Anakin hatte Recht gehabt: In der letzten Zeit hatte Obi-Wan mehr als genug Zeit in Raumschiffen verbracht. Aber mehrere andere Jedi hatten ebenfalls während des Kriegs für den Geheimdienst gearbeitet. Aayla Secura und der Caamasi-Jedi Ylenic Itkla hatten auf Corellia einen Überläufer von der Techno-Union in Gewahrsam genommen; Quinlan Vos hatte versucht, den Kreis von Dookus Schülern der Dunklen Seite zu infiltrieren…


  Und man hatte Kanzler Palpatine nichts von diesen geheimen Operationen mitgeteilt.


  Das lag nicht daran, dass die Jedi ihm als Individuum nicht trauten  sie trauten inzwischen einfach niemandem mehr.


  »Glaubt Ihr, die Xi Char werden mit uns reden?«


  Obi-Wan drehte sich zu ihm um. »Sie haben Grund genug, kooperativ zu sein. Nach der Schlacht um Naboo hat sich die Republik geweigert, weiterhin mit ihnen Geschäfte zu machen, weil sie den Neimoidianern verbotene Waffen verkauft haben. Sie waren seitdem eifrig bemüht, diesen Fehler wieder gutzumachen, besonders, da ihre wichtigsten Entwürfe in der Zwischenzeit von den Baktoid-Waffenschmieden und anderen Herstellern der Konföderation billiger gebaut werden.«


  Der wichtigste Beitrag der Xi Char zum neimoidianischen Arsenal war der so genannte variable selbst steuernde Kampfdroiden-Sternjäger gewesen, ein hervorragend gearbeitetes Schiff mit Festbrennstoffantrieb, das sich selbstständig in drei verschiedenen Formen konfigurieren konnte.


  Anakin kniff misstrauisch die Lippen zusammen. »Ich hoffe, sie werden es uns nicht übel nehmen, dass ich so viele von ihren Jägern zerstört habe.«


  Obi-Wan lachte auf. »Ja, hoffen wir, dass sich dein Ruhm nicht bis zum Äußeren Rand ausgebreitet hat. Aber tatsächlich hängt unser Erfolg mehr davon ab, ob TC-16 Xi Char so fließend sprechen kann, wie er behauptet.«


  »Meister Kenobi, ich versichere Euch, dass ich die Sprache beinahe so gut beherrsche wie die Xi Char selbst«, warf der Protokolldroide ein, der auf einem der hinteren .Sessel saß. »Mein Dienst bei Vizekönig Gunray verlangte, mich mit den Handelssprachen der Schwarmspezies vertraut zu machen, also zum Beispiel mit den Sprachen der Xi Char, der Geonosianer, der Colicoiden und vieler anderer. Meine Kenntnisse werden dafür sorgen, dass die Xi Char hervorragend mit uns zusammenarbeiten. Obwohl ich erwarte, dass mein Äußeres sie eher anwidert.«


  »Wieso das denn?«, fragte Anakin.


  »Die Verehrung der Präzisionstechnologie ist die Grundlage der Religion der Xi Char. Sie gehen davon aus, dass sorgfältige Arbeit wie Beten ist; tatsächlich haben ihre Werkstätten mehr mit Tempeln als mit Fabriken gemein. Wenn ein Xi Char verwundet wird, begibt er sich freiwillig ins Exil, damit die anderen seine Unvollkommenheit oder Deformierungen nicht ertragen müssen. Ein Xi-Char-Sprichwort behauptet, dass ›die Gottheit in den Details lebt‹.«


  »Sei stolz auf deine Mängel, TC«, sagte Anakin und ballte die rechte Hand zur Faust. »So halte ich es jedenfalls mit den meinen.«


  Der Kreuzer tauchte in die eisige Atmosphäre von Charros IV ein. Obi-Wan beugte sich zur Sichtluke vor und starrte auf die unfruchtbare, beinahe baumlose Welt hinab. Die Xi Char lebten auf Hochebenen, die von Gebirgszügen mit verschneiten Gipfeln umgeben waren. Große Seen mit schwarzem Wasser durchzogen die Landschaft. »Ein trostloser Planet«, sagte Obi-Wan.


  Anakin passte die Steuerung dem starken Wind an, der das Schiff hin und her rüttelte. »Ich würde ihn jederzeit Tatooine vorziehen.«


  Obi-Wan zuckte die Achseln. »Ich kann mir schlimmere Orte als Tatooine vorstellen.«


  Nun kam die Landeplattform in Sicht, zu der man sie dirigiert hatte. Sie besaß eine ovale Form, passte größenmäßig hervorragend und sah aus wie neu.


  »Ich bin sicher, dass die Plattform nur für uns neu erbaut wurde«, sagte TC-16. »Deshalb waren die Xi Char so hartnäckig bei ihren Anfragen über die genauen Ausmaße des Kreuzers.«


  Anakin warf Obi-Wan einen Blick zu. »Die Republik könnte die Xi Char im Augenblick gut gebrauchen.«


  Er setzte den Kreuzer auf dem Oval ab und fuhr die Steuerbordrampe des Schiffs aus. Obi-Wan, der oben an der Rampe stand, zog sich angesichts des kalten Windes, der über die Hänge fegte, die Kapuze über. Vor ihnen führte ein schimmernder Metallteppich vom Rand der Landeplattform zu einem kathedralenähnlichen Gebäude einen halben Kilometer entfernt. Zu beiden Seiten des Läufers standen hunderte aufgeregter Xi Char.


  »Sieht aus, als bekämen sie nicht oft Besuch«, sagte Anakin, als er, Obi-Wan und TC-16 die Rampe hinuntergingen.


  Wie so häufig waren auch die technologischen Schöpfungen der Xi Char Abbilder ihrer eigenen Anatomie und Physiologie. Mit ihren kurzen, gepanzerten Körpern, vier spitzen Beinen, Scherenfüßen und tränenförmigen Köpfen hätten sie organische Versionen der Gestaltwandler-Droidenkrieger sein können, die sie für die Handelsföderation hergestellt hatten  zumindest in deren Marsch/Patrouillenmodus.


  Das Zwitschern der Xi Char, die gekommen waren, um sie willkommen zu heißen, war so laut, dass Anakin die Stimme heben musste, um sich verständlich zu machen.


  »Wir werden behandelt wie Berühmtheiten! Ich denke, das wird mir gefallen!«


  »Solange du nicht vergisst, meinem Beispiel zu folgen, Anakin.«


  »Ich werde es versuchen.«


  Je näher die Jedi und der Protokolldroide dem Rand der Landeplattform kamen, desto lauter wurde das Zwitschern. Obi-Wan wusste nicht, wie er diese Begeisterung deuten sollte, die er bei den Xi Char wahrnahm. Es war, als würde gleich eine Art von Rennen beginnen. Hin und wieder sprang der eine oder andere Xi Char auf den glatten Läufer, nur um wieder von den anderen in die Menge zurückgerissen zu werden.


  »TC, sind sie immer so eifrig?«


  »Ja, Meister Kenobi. Aber ihre Begeisterung hat nichts mit uns zu tun. Es geht um das Schiff.«


  Wie er das gemeint hatte, wurde sofort klar, als die drei die Landeplattform verließen. Sofort drängten die Xi Char vor und machten sich über den Kreuzer her. Obi-Wan und Anakin schauten ehrfürchtig zu, als Flecken verschwanden, Dellen ausgebeult, Stücke des Aufbaus wieder zurechtgebogen und Transparistahlfenster poliert wurden.


  »Wir dürfen nicht vergessen, ihnen ein Trinkgeld zu geben, bevor wir wieder aufbrechen«, sagte Anakin.


  Hin und wieder sprang auch ein Xi Char TC-16 an und versuchte, ihn an Armen oder Beinen zu packen, aber der Droide konnte sie alle abschütteln.


  »Ich fürchte, sie werden in ihrem Eifer, mich zu verbessern, noch meine Speicher löschen!«, sagte der Droide.


  »Wäre das wirklich so schlecht?«, fragte Anakin. »Nach all dem, was du angeblich durchgemacht hast.«


  »Wie kann ich aus meinen Fehlern lernen, wenn ich mich nicht mehr an sie erinnere?«


  Sie hatten die Hälfte des Metallteppichs bereits hinter sich, als zwei größere Xi Char auf sie zueilten. TC-16 unterhielt sich in zwitschernden und kreischenden Lauten mit ihnen und erklärte: »Diese beiden bringen uns zum Prälaten.«


  »Keine Waffen«, sagte Anakin leise. »Das ist ein gutes Zeichen.«


  »Die Xi Char sind eine friedliche Spezies«, belehrte ihn der Droide. »Sie interessieren sich nur dafür, technisches Gerät herzustellen, und nicht, wofür es genutzt wird. Deshalb sind sie auch der Ansicht, dass es ungerecht von der Republik ist, wenn diese sie wegen ihrer Droidenkrieger, die an der Schlacht um Naboo teilgenommen haben, mit einem Embargo belegt.«


  Das riesige Gebäude, das TC-16 als Werkstatt bezeichnete, war über zweihundert Meter hoch und mit Gitterwerktürmen und -türmchen versehen, die dem stetigen Wind eine seltsame Musik entlockten. Hohe Oberlichter ließen Licht in den riesigen Innenraum fallen, in dem tausende von Xi Char arbeiteten. Mit wunderbaren Gravuren geschmückte Säulen stützten eine Gewölbedecke mit vielen Trägern, an denen mehrere tausend weitere Xi Char an ihren Scherenfüßen hingen und zufrieden vor sich hinsummten.


  »Die Nachtschicht?«, fragte sich Anakin laut.


  Ihre Begleiter führten sie in eine Art Sakristei, deren hohe Türen sich in einen makellos sauberen Raum öffneten, der auch die Kajüte des Captains auf einer luxuriösen Raumyacht hätte sein können. Auf einem thronähnlichen Stuhl mitten im Raum saß der größte Xi Char, den die Jedi bisher gesehen hatten, und ein Dutzend kleinere kümmerten sich um ihn. In anderen Ecken des Raums waren Gruppen Werkzeuge schwingender Xi Char damit beschäftigt, jeden Quadratmillimeter des Zimmers zu schrubben, zu wischen, zu polieren.


  TC-16 näherte sich ohne weitere Umstände dem Prälaten und grüßte ihn. Der Droide hatte seinen Vokoder so eingestellt, dass Obi-Wan und Anakin simultane Übersetzungen seiner Worte hören könnten.


  »Darf ich Euch Jedi Obi-Wan Kenobi und Jedi Anakin Skywalker vorstellen?«, begann er.


  Der Prälat schickte sein Gefolge weg und drehte den lang gezogenen Kopf, um Obi-Wan zu betrachten.


  »TC«, sagte Obi-Wan, »sag ihm, dass es uns Leid tut, ihn bei seinen Waschungen gestört zu haben.«


  »Ihr stört ihn nicht, Sir. Man kümmert sich den ganzen Tag ununterbrochen auf diese Weise um den Prälaten.«


  Der Prälat zwitscherte.


  »Exzellenz, ich spreche Eure Sprache, weil ich zuvor am Hof von Vizekönig Nute Gunray beschäftigt war.«


  Der Droide hörte sich die Antwort des Prälaten an, dann sagte er: »Ja, mir ist klar, dass mich das Euch nicht sympathisch macht, aber dürfte ich zu meiner Verteidigung erwähnen, dass meine Zeit bei den Neimoidianern die anstrengendste Periode meines Lebens war? Mein Aussehen bestätigt das zweifellos und ist für mich ein Anlass zu großer Verlegenheit.«


  Eindeutig besänftigt zwitscherte der Prälat abermals.


  »Diese Jedi sind gekommen, um Euch um Erlaubnis zu bitten, mit einem Mitglied Eurer Gemeinde in der Werkstatt Xcan sprechen zu dürfen, mit einem gewissen Tlaalak-slalak-tthak.«


  TC-16 schien die Knacklaute und Klickgeräusche, die zur Aussprache des Namens notwendig waren, perfekt zu beherrschen.


  »Ein hervorragender Graveur, Exzellenz. Was das Interesse der Jedi an ihm angeht, so hoffen sie, dass ein Kunstwerk, dem er sich gewidmet hat, vielleicht einen Hinweis auf den derzeitigen Aufenthaltsort eines wichtigen Separatistenführers geben kann.«


  Der Droide lauschte, dann fügte er hinzu: »Und dürfte ich außerdem noch erwähnen, dass alles, was die Xi Char erfreut, auch die Republik zufrieden stellt.«


  Die Augenrinnen des Prälaten wandten sich wieder den Jedi zu.


  »Nein, die Lichtschwerter sind keine Waffen, Exzellenz«, sagte TC-16 nach einem kurzen Wortwechsel. »Aber wenn wir nur mit Tlaalak-slalak-tthak sprechen dürfen, wenn wir unsere Lichtschwerter abgeben, bin ich sicher, dass die Jedi dieser Bitte gern Folge leisten.«


  Obi-Wan griff bereits nach seinem Lichtschwert, aber Anakin schien mit dem Vorschlag nicht besonders einverstanden zu sein.


  »Du hast gesagt, du würdest meinem Beispiel folgen.«


  Anakin öffnete seinen Umhang. »Ich sagte, ich würde es versuchen, Meister.«


  Sie reichten TC-16 die Lichtschwerter, der sie an den Prälaten weitergab.


  »Es überrascht mich nicht, dass Ihr die Möglichkeit zu einer Verbesserung seht, Exzellenz«, sagte der Droide einen Augenblick später. »Ich glaube nicht, dass irgendein Werkzeug existiert, dem die Berührung eines Xi Char nicht nützen würde.« Er lauschte, dann fügte er hinzu: »Ich bin sicher, die Jedi wissen, dass Ihr Euch an Euer Versprechen halten werdet, die Unvollständigkeiten intakt zu lassen.«


  »Das ist besser gelaufen, als ich erwartet hatte«, sagte Obi-Wan, als er, Anakin und TC-16 zur Werkstatt XCan gebracht wurden.


  Anakin war nicht überzeugt. »Ihr seid zu vertrauensselig, Meister. Ich spüre viel Misstrauen.«


  »Dafür dürfen wir uns bei Raith Sienar bedanken.«


  Vor beinahe zwei Jahrzehnten hatte der wohlhabende und einflussreiche Besitzer und Präsident von Sienar Systems  ein Hauptlieferant von Sternjägern an die Republik  einige Zeit bei den Xi Char verbracht und sich in Ultrapräzisionstechniken unterrichten lassen, die er später für seine eigenen Entwürfe benutzt hatte. Als klar wurde, dass er ein »Ungläubiger« war, hatte man Sienar ins Exil geschickt und Kopfgeldjäger auf ihn angesetzt, von denen Sienar vier in einem Schwarzen Loch zurückgelassen hatte, das nur ihm und einer Hand voll weiterer Hyperraumforscher der Spitzenklasse bekannt war. Sienar hatte ähnliche Industriespionage bei der Handelsföderation, den Baktoid-Waffenschmieden, Corellia Maschinenbau und Incom durchgeführt, aber die Xi Char vergaßen nie ein Sakrileg. Sechs Jahre vor der Schlacht von Naboo hatte ein zweiter Attentatsversuch auf Raith zum Tod seines Vaters Narro auf Dantooine geführt. Der Ketzer selbst war abermals entkommen.


  Zehn Jahre zuvor waren Obi-Wan und Anakin Sienar auf dem lebenden Planeten namens Zonama Sekot begegnet. Weil Sienar zum Teil für Zonama Sekots Verschwinden verantwortlich war, war er auch der Grund dafür, dass die Xi Char keine menschlichen Lehrlinge mehr annahmen.


  Die Werkstatt Xcan bot einen erstaunlichen Anblick.


  Xi-Char-Kunsthandwerker arbeiteten einzeln oder in Gruppen von drei bis dreihundert an Gegenständen, die von teuren Haushaltsgeräten bis zu Sternjägern reichten, verbesserten oder schmückten sie und schnitten sie auf den individuellen Kundenbedarf zu, alles auf tausend unterschiedliche Arten. Hier gab es all die unbezahlbaren Geräte, wie sie Obi-Wan und Anakin in Gunrays Zitadelle auf Cato Neimoidia gefunden hatten. Die Werkstatt war das vollkommene Gegenteil der ohrenbetäubenden Hektik, die in einer Baktoid-Waffenschmiede herrschte, wie sie die Republik auf Geonosis beschlagnahmt hatte. Die Xi Char sprachen bei der Arbeit selten miteinander; sie zogen es vor, ihre Konzentration durch die Wiederholung einer Folge schriller Kreischgeräusche zu erhöhen, was in etwa einer Rezitation entsprach. Die wenigen, die die drei Besucher in ihrer Mitte bemerkten, interessierten sich mehr für TC-16 als für die Jedi.


  Und dennoch, bei aller hervorragenden Arbeit, die auf Charros IV geleistet wurde, war der Planet kaum mehr als eine weitere Aufstiegsgelegenheit für viele Xi Char, die vorhatten, für Haor Chall zu arbeiten.


  Die gleichen übergroßen Xi Char, die Obi-Wan zum Prälaten gebracht hatten, führten sie zu Tlaalak-slalak-tthaks Altar in der westlichen Säulenhalle der Werkstatt, deren Stützpfeiler mit Mosaiken aus gravierten Kacheln dekoriert waren. Hoch über ihnen hingen schlafende Xi Char von den großen, gebogenen Trägern, die das Dach stützten, wie Droidenkrieger in einem Transporter der Handelsföderation.


  Obi-Wan war der Ansicht, dass dieses ununterbrochene schrille Summen einen ziemlich nervös machte. Tlaalak-slalak-tthak war damit beschäftigt, ein Firmenwappen in ein Sternenschiff-Steuerpult zu gravieren. Dutzende von noch zu vervollständigenden Teilen umgaben ihn auf einer Seite; die bereits fertig gestellten standen auf der anderen. Als er seinen Namen hörte, blickte er von der Arbeit auf.


  Die Eskorte zwitscherte ihn kurz an, bevor TC-16 übernahm.


  »Tlaalak-slalak-tthak, gestattet mir zunächst zu sagen, dass Eure Arbeit von solch hervorragender Qualität ist, dass die Gottheiten selbst Euch beneiden müssen.«


  Der Xi Char nahm das Kompliment bescheiden entgegen und zwitscherte eine Antwort. »Ja, wir würden Euch nur zu gern bei der Arbeit zusehen. Aber tatsächlich sind wir durchaus vertraut mit einigen Eurer Werke, und eines dieser Stücke hat uns dazu gebracht, die weite Reise zu unternehmen, um mit Euch zu sprechen. Ein Beispiel Eurer Arbeit ist uns kürzlich auf Cato Neimoidia aufgefallen.«


  Es dauerte einige Zeit, bis der Xi Char antwortete.


  »Ein Mechno-Stuhl, den Ihr vor etwa vierzehn Jahren für den Vizekönig der Handelsföderation, Nute Gunray, bearbeitet habt.« TC-16 hörte einen Augenblick zu, dann fügte er hinzu: »Aber selbstverständlich war es Eure Arbeit, denn der innere Teil des hinteren Beins trägt Euer Andachtssymbol.« Wieder lauschte er. »Eine baktoidische Fälschung? Wollt Ihr damit sagen, dass Eure Arbeit so leicht imitiert werden kann?«


  Anakin versetzte Obi-Wan einen Schubs gegen den Oberarm: Xi Char, die in der Nähe arbeiteten, hatten begonnen, sich für das Gespräch zu interessieren.


  »Wir verstehen, dass es Euch widerstrebt, über solche Dinge zu sprechen«, sagte TC-16 leise. »Der Prälat könnte schon die Tatsache, dass Ihr Eure Arbeit signiert habt, als Zeichen des Stolzes bewerten.«


  Es war deutlich zu erkennen, dass Tlaalak-slalak-tthak wütend wurde.


  »Aber selbstverständlich solltet Ihr stolz sein. Nur, falls der Prälat erfährt, dass Eure Arbeit all diese Jahre von einer Persönlichkeit wie Vizekönig Gunray…«


  Ohne ein weiteres Zwitschern legte der Xi Char seine Werkzeuge hin und setzte sich in Bewegung. Er versuchte allerdings nicht, TC-16 oder einen der Jedi anzugreifen, sondern sprang direkt in das Netz von Stahlträgern über ihren Köpfen. Er ignorierte das empörte Zwitschern aus ihrem Schlaf gerissener Xi Char und begann, von einem Balken zum anderen zu springen, eindeutig entschlossen, eines der hohen Oberlichter im Dach zu erreichen.


  Obi-Wan beobachtete ihn einen Augenblick, dann wandte er sich Anakin zu.


  »Ich glaube nicht, dass er mit uns sprechen möchte.«


  Anakin ließ Tlaalak-slalak-tthak nicht aus den Augen. »Nun, das muss er aber.«


  Und damit machte er sich auf und verfolgte ihn.


  »Anakin, warte!«, rief Obi-Wan, dann murmelte er mehr zu sich selbst: »Ach, was solls?«, und sprang ebenfalls zur Decke hoch.


  Anakin schwang sich von Träger zu Träger wie ein Zirkusartist und erreichte rasch das kunstvolle Gitterwerk um das zum Teil offene Fenster, durch das sich Tlaalak-slalak-tthak verzweifelt zu zwängen versuchte. Die insektenhaften Vorderbeine des Xi Char befanden sich bereits draußen, als Anakin einen weiteren Sprung machte und sich in einem Versuch, Tlaalak-slalak-tthak zum Boden zurückzuziehen, an ihn klammerte. Aber der Xi Char war stärker, als er aussah. Mit lautem Zwitschern sprang er auf ein höher gelegenes Fenster zu und nahm Anakin mit sich.


  In zehn Metern Entfernung machte Obi-Wan einen Sprung parallel zu dem des Xi Char in die oberen Bereiche der Gewölbedecke, wo die Verfolgungsjagd nun Unmengen schlafender Xi Char geweckt und mehr als nur ein paar veranlasst hatte, sich der Jagd anzuschließen.


  Anakin versuchte immer noch, den Verfolgten nach unten zu ziehen, aber sein Gewicht genügte für diese Aufgabe nicht. Obi-Wan fürchtete, was geschehen könnte, falls Anakin die Macht zu intensiv einsetzte  er hatte Visionen davon, dass die ganze Werkstatt zusammenbrach! , und flog geradezu auf die beiden zu, wobei es ihm beim Absturz nur so gerade eben gelang, Tlaalak-slalak-tthaks Hinterbeine zu packen.


  Und nun stürzten sie wirklich.


  Alle drei fielen ineinander verhakt nach unten und rissen dabei mehr als dreißig kopfüber hängende Xi Char mit sich. Auf dem Weg zum Boden ließen Obi-Wan und Anakin Tlaalak-slalak-tthak los, und plötzlich konnten sie einen Xi Char nicht mehr vom anderen unterscheiden. Aber dass sie Tlaalak-slalak-tthak verloren hatten, war ohnehin im Augenblick ihr geringstes Problem, denn überall in der Werkstatt bemühten sich Xi Char nun, denen zu helfen, die die beiden Jedi von den Balken gerissen hatten. Einige setzten bereits dazu an, die Jedi mit allen möglichen Schweiß- und Gravierwerkzeugen anzugreifen, während andere damit beschäftigt waren, eine Halbkugel aus Plastahl aufzurichten und sie über die ganze Gewalttätigkeit zu schieben.


  »Kein Gemetzel!«, rief Obi-Wan.


  Anakin, unter einem drei Meter hohen Haufen zorniger Xi Char fast begraben, warf ihm einen erstaunten Blick zu. »Mit wem genau redet Ihr da?«


  Obi-Wan sah sich in der Werkstatt um. »Wirf etwas um. Schnell. Bevor sie mit der Kugel so weit sind.«


  Mit einer schiebenden Bewegung seiner freien Hand kippte Obi-Wan einen kleinen Tisch in etwa zwanzig Metern Entfernung um, was mehrere Haufen frisch gravierter Komlinks und Droidenfernbedienungen zu Boden fallen ließ. Panisch zwitschernd eilte die Hälfte der Xi Char, die ihn am Boden hielten  und die meisten von denen, die auf ihn zueilten , davon, um sich um die beschädigten Geräte zu kümmern.


  »Schnell, Anakin!«


  Obwohl seine Hände festgehalten wurden, gelang es Anakin, eine Palette mit Haushaltsgeräten umzuwerfen, dann eine sorgfältig arrangierte Spielzeugsammlung, und schließlich riss er mehr als ein halbes Dutzend Lampen von der Wand.


  Entsetzt zwitschernd rannten die meisten Xi Char davon.


  »Pass auf, dass es nicht so aussieht, als würde es dir Spaß machen«, warnte Obi-Wan.


  Den Blick auf eine Tonne mit Musikinstrumenten gerichtet, plante er gerade, seine letzten Quälgeister loszuwerden, als Blasterschüsse erklangen und inmitten der aufgebrachten Xi Char der Prälat persönlich auftauchte, auf einer Sänfte mit sechs Trägern und mit einer Waffe in jedem Fuß.


  Zwanzig Xi Char drückten sich flach auf den Boden, als der Prälat die Blaster auf Obi-Wan und Anakin richtete. Aber bevor ein Schuss abgegeben werden konnte, tauchte TC-16 aus einer Seitengalerie auf, sein Körper wieder ganz ohne Dellen und auf Hochglanz poliert, und rief: »Seht nur, was sie mir angetan haben!«


  Im Tonfall des Droiden lag eine Mischung aus Empörung und Staunen, aber die Veränderung war so unerwartet und bemerkenswert, dass selbst der Prälat und seine Träger nur glotzen konnten, als hätte sich in ihrer Mitte ein Wunder ereignet. Wieder kam es zu viel Zwitschern, bevor der Prälat sich erneut Anakin und Obi-Wan zuwandte und abermals die Blaster hob.


  »Aber sie wollten nichts Böses, Exzellenz«, wandte der Droide ein. »Tlaalak-slalak-tthak ist geflohen, als sie ihm Fragen stellten. Meister Obi-Wan und Jedi Skywalker haben nur versucht, den Grund dafür herauszufinden!«


  Der Blick des Prälaten fiel auf Tlaalak-slalak-tthak.


  TC-16 übersetzte.


  »Meister Kenobi, der Prälat rät Euch, Eure Fragen jetzt gleich zu stellen und Charros IV zu verlassen, bevor er es sich anders überlegt.«


  Obi-Wan warf erst einen Blick auf Tlaalak-slalak-tthak, dann sah er TC-16 an. »Frag ihn, ob er sich an den Stuhl erinnert.«


  Der Droide gab die Frage weiter.


  »Er erinnert sich jetzt.«


  »Wurde die Gravur hier vorgenommen?«


  »Er sagt ja, Sir.«


  »Wurde der Stuhl von Neimoidianern oder von anderen nach Charros IV gebracht?«


  »Er sagt, Sir: Von einem anderen.«


  Obi-Wan und Anakin wechselten einen Blick.


  »War der Hyperwellensender bereits eingebaut?«, fragte Anakin.


  TC-16 lauschte. »Sowohl der Sender als auch der Holoprojektor waren bereits an den Stuhl montiert. Er sagt, er hat kaum mehr getan, als die Beine des Dings zu gravieren und ein paar Bewegungssysteme zu verbessern.« Dann senkte der Droide die Stimme und fügte hinzu: »Wenn ich das sagen darf, meine Herren. Tlaalak-slalak-tthaks Stimme… bebt. Ich nehme an, er verbirgt etwas.«


  »Er hat Angst«, sagte Anakin. »Aber nicht vor Nute Gunray.«


  Obi-Wan wandte sich wieder an TC-16. »Frag ihn, wer den Sender hergestellt hat. Frag ihn, wo er hergekommen ist.«


  Tlaalak-slalak-tthaks Zwitschern klang reuig.


  TC-16 sagte: »Die Sendereinheit kam aus einer Einrichtung, die als Escarte bekannt ist. Er glaubt, dass der Hersteller sich immer noch dort befindet.«


  »Escarte?«, fragte Anakin.


  »Eine Asteroiden-Minenanlage«, erklärte TC-16. »Sie gehört der Handelsgilde.«
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  »Vor zehn Jahren wäre das ein ausgewachsener diplomatischer Zwischenfall gewesen«, erklärte der Geheimdienstoffizier Dyne Yoda und Mace Windu im Datenraum des Jeditempels.


  Dieser fensterlose Raum stand voller Computer, Holoprojektortische und Kommunikationsgeräte, und es gab hier auch einen Notfallsender, der auf einer Frequenz sendete, die nur den Jedi bekannt war und es dem Tempel erlaubte, verschlüsselte Botschaften zu senden und zu empfangen, ohne sich auf das öffentlichere HoloNetz verlassen zu müssen.


  »Seit wann sind die Xi Char so nachsichtig?«, fragte Mace. Er trug eine braune Tunika mit Gürtel und eine beigefarbene Hose und hockte auf einer Schreibtischkante, einen Stiefel auf den glänzenden Boden gestemmt.


  »Seit sie gezwungen sind, sich mit Subunternehmerarbeit zufrieden zu geben«, antwortete Dyne. »Sie wollen wieder ins Geschäft kommen, indem sie einen schönen fetten Republikauftrag für Sternjäger oder Kampfdroiden an Land ziehen. Es muss sie um den Verstand bringen zu wissen, dass Sienar sich an Techniken bereichert, die er im Grunde von ihnen gestohlen hat.«


  Mace warf einen Blick zu Yoda, der an der Seite stand, beide Hände auf dem Griff seines Stocks. »Dann wird der Prälat der Xi Char sich also nicht beim Senat über den Vorfall beschweren?«


  Dyne schüttelte den Kopf. »Ganz bestimmt nicht. Und es ist ohnehin nichts Schlimmes passiert.«


  »Nicht erreichen es die Ohren des Kanzlers wird«, sagte Yoda. »Aber überrascht ich war von Obi-Wans Bericht. Verloren hat er sein Urteilsvermögen, fürchte ich.«


  »Wir wissen beide, warum«, sagte Mace. »Er hat sich vollkommen auf Anakins Seite geschlagen.«


  »Wenn der Auserwählte Skywalker ist, dann hinnehmen wir sollten hunderte solcher diplomatischer Vorfalle.« Yoda schloss einen Augenblick die Augen, dann sah er den Geheimdienstmann an. »Aber nicht, um über solche Dinge mit uns zu sprechen, Captain Dyne gekommen ist.«


  Dyne grinste. »Es ist uns gelungen, den Kode zu entziffern, den Dooku  und wie wir annehmen müssen auch Sidious  benutzt hat, um mit dem Separatistenrat zu kommunizieren. Danach waren wir imstande, eine Botschaft abzufangen, die durch den Mechno-Stuhl an Vizekönig Gunray gesendet wurde.«


  Mace stand auf. »Eure Leute arbeiten seit Jahren daran, diesen Kode zu knacken.«


  »Der Hyperwellensender des Stuhls hat uns die ersten wirklich guten Hinweise gegeben. Wir haben sofort erkannt, dass der Kode, auf den der Sender programmiert war, eine Variante des Kodes war, den der Intergalaktische Bankenclan benutzt. Also haben wir einem Muun, der nach der Schlacht von Muunilinst gefangen genommen wurde, einen kleinen Handel angeboten. Es hat ein wenig Überredung gebraucht, aber er hat schließlich bestätigt, dass der Kode der Konföderation ganz ähnlich demjenigen ist, der auf Aargau benutzt wird, um Geld von einer Bank zur anderen zu überweisen.« Dyne hielt einen Augenblick inne, dann fügte er hinzu: »Erinnert Ihr Euch an die fehlenden Credits, aufgrund derer Kanzler Valorum damals angeklagt wurde?«


  Yoda nickte. »Gut erinnern an den Vorfall wir uns können.«


  »Die Credits, die angeblich in den Taschen von Verwandten Valorums auf Eriadu verschwunden sind, wurden über Aargau geleitet.«


  »Interessant das ist.«


  Dyne öffnete einen metallenen Aktenkoffer und nahm eine gerippte Datenzelle heraus. Er ging zu einem der Holoprojektortische und schob die Zelle in den Abtaster. Ein einen Meter hohes Holobild erschien in dem blauen Lichtkegel auf dem Tisch.


  »General Grievous«, sagte Yoda und kniff die Augen zusammen.


  »Ihr werdet erfreut sein zu hören, dass ich einen Planeten für uns gefunden habe, Vizekönig«, sagte Grievous. »Belderone wird fürs Erste unser Zuhause.« Dann schwieg der Cyborg einen Augenblick. »Vizekönig? Vizekönig!«


  Er fuhr zu jemandem herum, den die Kamera nicht erfasste, und brüllte: »Übertragung beenden!«


  Dyne drückte den Pausenknopf, bevor Grievous verschwamm. »Ein ausgesprochen gutes Bild mit hoher Auflösung«, erklärte er. »Technologie von einer besseren Qualität, als wir gewöhnlich zu sehen bekommen. Selbst von der Konföderation.«


  »Sich um sein Image Sidious sorgt.«


  Mace verzog leicht die Lippen. »Woher kam die Nachricht?«


  »Aus dem Äußeren Rand«, antwortete Dyne. »Sechs Klonpiloten haben ein neimoidianisches Schiff verfolgt, das nach der Schlacht von Cato Neimoidia in diesen Sektor gesprungen ist. Keiner ist zurückgekehrt.«


  »Ein Treffpunkt der konföderierten Flotte es ist«, sagte Yoda.


  Mace nickte. »Und Belderone ist der nächste.«


  Wieder sah er Dyne an. »Habt Ihr noch mehr über die Quelle der ursprünglichen Sidious-Botschaft herausgefunden?«


  Dyne schüttelte den Kopf. »Daran arbeiten wir noch.«


  Mace trat vom Tisch zurück. »Die Bevölkerung von Belderone ist nicht besonders zahlreich, aber die Leute sind der Republik freundlich gesonnen. Grievous wird Millionen umbringen, nur um seine Stärke zu demonstrieren.« Er warf Yoda einen Blick zu. »Das dürfen wir nicht zulassen.«


  Dyne schaute erst Mace an, dann Yoda, dann wieder Mace. »Falls Republikstreitkräfte dort warten, wenn Grievous angreift, werden die Separatisten sofort wissen, dass es uns gelungen ist, ihre Kommunikation zu belauschen.«


  Yoda drückte nachdenklich die Finger an die Lippen. »Handeln wir müssen. Warten vor Belderone die Republikstreitkräfte werden.«


  Dyne nickte. »Ihr habt selbstverständlich Recht. Wenn wir nichts unternehmen und das bekannt werden sollte…« Wieder wandte er sich an Yoda. »Informieren wir den Kanzler?«


  Yodas Ohren zuckten. »Schwierig diese Entscheidung ist.«


  »Die Information wird nicht weitergegeben«, sagte Mace entschlossen.


  Yoda seufzte tief. »Zustimmen ich muss. Benutzen den Notsender wir werden, um unsere Leute zusammenzuholen.«


  »Obi-Wan und Anakin sind nicht weit von Belderone entfernt«, sagte Mace. »Aber sie folgen einer anderen Spur, die uns zu Sidious führen könnte.«


  »Warten die Spur kann. Gebraucht Anakin und Obi-Wan werden.« Yoda wandte sich dem starren Bild von General Grievous zu. »Sorgfältig vorbereiten diese Schlacht wir müssen.«
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  In Träumen erinnerte sich Grievous an sein Leben. Sein sterbliches Leben. Auf Kalee und nach dem Huk-Krieg.


  Nachdem er auf Schlachtfeldern in seinem Heimatsystem und außerhalb so oft dem Tod entgangen war, Zerstörung gesät und so viele Gegner wie möglich ausgelöscht hatte… nach all den Malen, als er verwundet nach Hause zurückgekehrt war, blutig bis auf die Knochen, um sich im Kreis seiner Frauen und Nachkommen zu erholen… Nach all diesen Begegnungen mit dem Tod wurde er ausgerechnet bei einem Shuttleabsturz tödlich verletzt!


  Diese Ungerechtigkeit, diese Würdelosigkeit hatte ihm mehr Schmerzen bereitet als die Wunden selbst. Ihm war der Tod eines Kriegers versagt geblieben, der ihm doch zustand!


  Er war im Bacta gelegen und hatte genau gewusst, dass keine Heilflüssigkeit und keine Gamma-Klinge, die ein Lebewesen oder ein Droide schwang, seinen Körper wiederherstellen konnte. In Augenblicken der Bewusstheit sehen zu müssen, wie seine Frauen und Nachkommen von der anderen Seite des Permaglases her seinen verwüsteten Körper betrachteten… wie sie ihm ermutigende Worte anboten und für seine Gesundheit beteten…


  Er hatte sich gefragt, ob er sich damit zufrieden geben könnte, ein Geist in einem gefühllosen Körper zu sein. Und noch mehr  konnte er ein Leben des Kampfs für ein Leben aufgeben, in dem er nur noch mit sich selbst kämpfte? Die Mühen, die er ertragen musste, um einen weiteren Tag zu leben…


  Nein. Dazu wäre er nicht imstande gewesen.


  Nachdem der Huk-Krieg ein Ende gefunden hatte  oder genauer gesagt, nachdem er von den Jedi beendet worden war , hatte Kalee in Trümmern gelegen, und die Appelle der Kaleesh um Gerechtigkeit wurden von der Republik ignoriert.


  Stets nach günstigen Gelegenheiten suchend, hatten Mitglieder des Intergalaktischen Bankenclans Kalee eine zweifelhafte Rettung angeboten. Sie würden den Planeten finanziell unterstützen und die unglaublichen Schulden übernehmen, wenn Grievous zustimmte, dem Clan als Vollzugsbeamter zu dienen. Ihre Hagelfeuerwaffen waren gut geeignet, säumigen Kunden »Mahnungen« zuzustellen, und die Attentäter-Droiden der IG-Serie kümmerten sich um die wirkliche Dreckarbeit. Aber die Hagelfeuer mussten programmiert werden, die IGs waren gefährlich unberechenbar, und Attentate waren schlecht fürs Geschäft.


  Der Clan wollte jemanden, der ein Talent zum Einschüchtern hatte.


  Um seine Welt zu retten und auch wieder ein annähernd kriegerähnliches Leben zu führen  als Stratege, als Führer von Armeen , hatte Grievous das Angebot angenommen. IBC-Präsident San Hill hatte sich persönlich um die Einzelheiten gekümmert. Dennoch, Grievous war alles andere als stolz auf seine Entscheidung. Schuldeneintreiben war weit entfernt von der Kriegskunst, die er gewohnt war. Es war eine Welt von prinzipienlosen Wesen, die so an ihren Besitztümern hingen, dass sie den Tod fürchteten. Aber Kalee hatte von Grievous Arbeit für den IBC profitiert. Und Grievous Ruf aus alten Tagen war so gewaltig, dass er nicht darunter litt.


  Dann kam der Shuttleabsturz. Der Unfall. Das Unglück…


  Er sagte seinen Möchtegern-Heilern, sie sollten ihn aus dem Bactatank holen. Er konnte den Gedanken ertragen, im Vakuum des tiefen Raums zu sterben, aber nicht im Bactatank. Im Schatten der gefällten Bäume, die seinen Scheiterhaufen bilden würden, dämmerte er dahin, verlor das Bewusstsein, kam wieder zu sich. Dann hatte San Hill ihn zum zweiten Mal aufgesucht. Er hatte etwas Bedeutsames im Sinn gehabt. Das war selbst Grievous deutlich geworden, der zu diesem Zeitpunkt kaum klar sehen konnte.


  »Wir können Euch am Leben erhalten«, hatte der bleiche Hill in Grievous unverletztes Ohr geflüstert.


  Das hatten schon andere versprochen  mithilfe von Atemgeräten, einer Schwebeplattform, einer Batterie von lebenserhaltenden Maschinen.


  Aber Hill hatte gesagt: »Das meine ich nicht. Ihr werdet laufen, Ihr werdet sprechen, Ihr werdet Eure Erinnerungen behalten  Euren Geist.«


  »Ich habe meinen Geist«, hatte Grievous eingewandt. »Was mir fehlt, ist ein Körper.«


  »Die meisten Eurer inneren Organe sind irreparabel verletzt und können selbst von den besten Chirurgen nicht mehr zusammengeflickt werden«, hatte Hill gesagt. »Und Ihr werdet noch mehr aufgeben müssen: Ihr werdet die Freuden des Fleisches nie wieder erleben.«


  »Das Fleisch ist schwach. Ihr braucht mich nur anzusehen.«


  Ermutigt von dieser Bemerkung hatte Hill begeistert begonnen, von den Geonosianern zu erzählen: Dass sie die Cyborg-Technologie zu einer hohen Kunst entwickelt hatten und dass die Verbindung von Leben und Technologie die Zukunft wäre.


  »Denkt doch nur an die Kampfdroiden der Handelsföderation«, hatte Hill gesagt. »Sie gehorchen einem Gehirn, das ebenfalls nichts weiter ist als ein Droide. Protokolldroiden, Astromechs, selbst Attentäterdroiden  alle müssen programmiert und häufig gewartet werden.«


  Ein Wort hatte Grievous Aufmerksamkeit erweckt: Kampfdroiden.


  »Ein Krieg steht bevor, der viele Droiden an die Front bringen wird«, hatte Hill so leise gesagt, dass nur Grievous ihn hören konnte. »Ich weiß selbst nicht genau, wann er beginnen wird, aber wenn dieser Tag kommt, wird die gesamte Galaxis darin verwickelt sein.«


  Grievous Interesse war nun vollkommen erwacht, und er hatte gefragt: »Wer wird diesen Krieg beginnen? Der Bankenclan? Die Handelsföderation?«


  »Jemand, der viel mächtiger ist.«


  »Wer?«


  »Wenn die Zeit gekommen ist, werdet Ihr ihn kennen lernen. Und Ihr werdet beeindruckt sein.«


  »Wieso braucht er mich dann?«


  »Bei jedem Krieg gibt es Anführer, und es gibt Kommandanten.«


  »Ein Kommandant von Droiden.«


  »Genauer gesagt ein lebendiger Kommandant von Droiden.«


  Also hatte er gestattet, dass die Geonosianer an ihm arbeiteten und eine Hülle aus Durastahl und Keramik für das wenige herstellten, was von ihm übrig geblieben war. Seine Genesung war lange und schwierig gewesen. Es hatte noch länger gedauert und war noch schwieriger gewesen, sich an seinen neuen und in vielerlei Weise verbesserten Körper zu gewöhnen. Erst dann hatte man ihn Graf Dooku vorgestellt, und erst dann hatte seine wirkliche Ausbildung begonnen. Von den Geonosianern und Angehörigen der Techno-Union hatte er bereits gelernt, wie Droiden funktionieren. Aber von Dooku  Lord Tyranus  erfuhr er mehr über die Sith.


  Tyranus selbst hatte ihn in der Lichtschwerttechnik ausgebildet. Innerhalb von Wochen hatte Grievous Tyranus ältere Schüler übertroffen. Es half selbstverständlich, einen unzerstörbaren Körper zu haben, die meisten Wesen zu überragen, vier Greifarme zu haben…


  In Träumen erinnerte er sich an sein vergangenes Leben. Tatsächlich jedoch träumte er nicht, denn Träume waren ein Produkt des Schlafes, und General Grievous schlief nicht. Stattdessen ließ er kurze Zeiten der Stasis in einer kapselartigen Kammer über sich ergehen, die von den Erbauern seines Körpers für ihn geschaffen worden war. Wenn er sich in dieser Kammer befand, konnte er sich manchmal daran erinnern, wie es sich angefühlt hatte zu leben. Und wenn er dort drinnen war, durfte man ihn nicht stören  es sei denn bei einem feindlichen Angriff.


  Die Kammer war mit Schirmen ausgerüstet, auf denen er den Kreuzer überwachen konnte. Aber Grievous spürte das Problem schon, bevor die Schirme es ihm mitteilten.


  Als er aus der Kammer heraus zur Brücke des Schiffs eilte, schloss sich ihm ein Droide an und lieferte die neuesten Informationen.


  Sobald die Separatistenflotte bei Belderone aus dem Hyperraum gesprungen war, war sie angegriffen worden  nicht von den wenigen Verteidigungskräften des Planeten selbst, sondern von einer Kampfgruppe der Republik.


  »Gruppen von Sternjägern greifen die Flotte an«, berichtete der Droide. »Angriffskreuzer, Zerstörer und andere große Schiffe befinden sich in einer Schirmformation über der Nachtseite von Belderone.«


  Sirenen erklangen in den Fluren, und Schützendroiden bemannten die Kampfstationen.


  »Befiehl unseren Schiffen, die Schilde zu aktivieren und sich hinter uns zu formieren. Die Vorhut soll eine Schildformation bilden, um die Kernschiffe zu schützen.«


  »Ja, General.«


  »Kippt das Schiff nach Steuerbord, um unser Profil so klein wie möglich zu halten, und rekonfiguriert die Deflektorschilde. Lasst alle Geschwader von Droiden-Tri-Jägern ausschwärmen und haltet die Backbordgeschützbatterien für Flankenfeuer bereit.«


  Der Kreuzer wurde von einer Explosion durchgerüttelt, und Grievous musste sich gegen ein Schott stützen. »Torpedofeuer von den Republikzerstörern«, sagte der Droide. »Keine Schäden. Schilde stabil, bei mehr als neunzig Prozent.«


  Grievous beschleunigte seinen Schritt. Auf der Brücke war oberhalb der Taktikkonsole ein Echtzeithologramm des Kampfs zu sehen. Grievous betrachtete einen Augenblick die Verteilung der Republikschiffe und Sternjägerstaffeln. Die Kampfgruppe aus sechzig großen Schiffen war nicht groß genug, um die Separatistenflotte zerstören zu können, aber sie hatten genug Feuerkraft, um das unwichtige Belderone zu verteidigen.


  Auf der abgelegenen Seite des bräunlichen Planeten bewegte sich ein Konvoi von Transportern auf den kleineren der beiden bewohnten Monde von Belderone zu und wurde dabei von Sternjägern und Korvetten eskortiert.


  »Sie evakuieren, General«, erklärte einer der Droiden.


  Grievous war verblüfft. Eine organisierte Evakuierung konnte nur eines bedeuten: Die Republik hatte irgendwie erfahren, dass er auf dem Weg nach Belderone war! Aber wie war das möglich? Er hatte nur die Separatistenführer von seinen Plänen informiert.


  Er ging zu den vorderen Sichtluken und betrachtete das Lichtspiel der Schlacht. Er würde erfahren, wie man seine Pläne vereitelt hatte, aber im Augenblick bestand die erste Priorität darin zu überleben.
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  Mit seinen kurzen Stummelflügeln und dem knollenförmigen Heckcockpit war Anakins Sternjäger dem Entwurf nach dem Delta-7 Aethersprite, den er zu Beginn des Krieges geflogen hatte, ähnlicher als den V-Flüglern der neueren Generation und dem ARC-170, den die Klonpiloten flogen. Aber wo der Delta-7 eine dreieckige Form gehabt hatte, besaß der silberne und gelbe Sternjäger einen stumpfen Bug aus zwei getrennten Rümpfen, die beide mit einem Raketenwerfer ausgerüstet waren. Lasergeschütze saßen in Aussparungen vorn an den Flügeln. Wie bei dem Delta-7 lag der Bereich für den Astromech seitlich vorn vor dem wulstigen Cockpit.


  Außerdem hatte Anakin ein paar bedeutsame Änderungen vorgenommen. Er hatte den Jäger einmal mit einem kleinen Hyperantrieb ausgestattet, aber der war beim ersten Mal, als er ihn benutzen wollte, explodiert.


  Das Schiff war bereits in den Kämpfen bei Xagobah und anderen Planeten im Einsatz gewesen und sah aus, als wäre es mindestens zehn Jahre alt. Aber es ließ sich besser steuern als der modifizierte Torpil, den er bei Praesitlyn geflogen hatte, und war auch schneller.


  Nachdem er von der Terminator gestartet war, beschleunigte Anakin rasch, um die ARCs und V-Flügler einzuholen, die als Erste den breiten Bauch des Kreuzers verlassen hatten. Ein Monitor an der Konsole zeigte, dass der Ionenantrieb des Sternjägers nicht optimal funktionierte.


  »R2«, sagte er über Komlink, »check das Steuerbordtriebwerk.«


  Auf dem Schirm wurde das Dudeln des Droiden in Basic übersetzt.


  »Das dachte ich mir. Also verändere die Einstellungen entsprechend. Wir wollen schließlich nicht als Letzte eintreffen.«


  R2-D2s klägliches Quäken brauchte keine Übersetzung.


  Die Antriebsanzeige auf dem Schirm pulsierte und stieg, und der Sternjäger schoss vorwärts. »Das ist es, Kumpel! Das ist Tempo!«


  Er lehnte sich in den gepolsterten Sitz zurück, bewegte die in Handschuhen steckenden Finger und atmete langsam aus. Endlich einmal etwas anderes als Spionage, sagte er sich. Er war kein bisschen näher an Coruscant, aber zumindest befand er sich wieder dort, wo er hingehörte, in einem Sternjäger, und er war bereit, dem Feind zu zeigen, wie man einen Raumkampf führt.


  Die Speerspitze der Separatisten, die die großen Schiffe abschirmte, bestand aus hunderten von Jägern. Bei einigen handelte es sich um die dreizehn Jahre alten Vulture-Jäger mit paarweise angeordneten Flügeln; die anderen waren kompakte Tri-Jäger-Droiden, und wieder andere raumfähige geonosianische doppelnasige Nantex-Sternjäger. Schon jetzt waren die ersten ARC-170 in einen Nahkampf verwickelt, und das Glühen von Energiestrahlen verwandelte den Raum rings um sie her in ein Netz der Zerstörung.


  Seit Praesitlyn war er nicht mehr in einen Bereich geflogen, in dem es vor Feinden so wimmelte.


  Wie beim Übungsschießen, dachte er grinsend.


  Er nahm die rechte Hand vom Steuerknüppel, um die Langstreckenscanner zu aktivieren. Der Schirm, auf dem die Gefahreneinschätzung angezeigt wurde, informierte ihn über die Signaturen und Aufstellung der größeren Separatistenschiffe: Lucrehulks und Kernschiffe der Handelsföderation, Schiffe der Techno-Union mit ihren säulenförmigen Antriebsbündeln und eiförmigen Rümpfen, Diamond-Kreuzer der Handelsgilde und Fächerschwänze der Firmenallianz; Fregatten, Kanonenboote und Kommunikationsschiffe mit riesigen runden Transpondern.


  Die ganze Separatistenparade.


  Er schaltete sein Komlink auf das Kampfnetz und sprach seinen Flügelmann an.


  »Ich denke, wir überlassen die kleinen Dinger Odd Ball und den anderen Piloten und kümmern uns direkt um die, die zählen.«


  Obi-Wan war daran gewöhnt, dass Anakin sich nicht an das übliche Kommunikationsprotokoll hielt, und antwortete auf die gleiche Art.


  »Anakin, zwischen uns und Grievous befinden sich etwa fünfhundert Droiden. Außerdem haben die großen Schiffe zu starke Schilde.«


  »Folge einfach nur meinem Beispiel, Meister.«


  Obi-Wan seufzte ins Mikrofon. »Ich werde es versuchen. Meister.«


  Anakin wandte sich wieder dem Schirm zu und prägte sich den Kurs der feindlichen Jäger ein, die ihnen am nächsten waren. Dann öffnete er einen Kanal zu R2-D2.


  »Kampfgeschwindigkeit, R2!«


  Wieder beschleunigte der Sternjäger. Die Anzeigen auf der Konsole gerieten in den roten Bereich. Ganz kurz vor dem Getümmel, als er spüren konnte, dass die Droidenschiffe ihn anvisierten, vollführte er eine Rolle und kam mit allen Geschützen feuernd aus dem Manöver heraus.


  Ringsum gerieten Droidenschiffe in Brand. Anakins Jäger wand sich durch Wolken sich ausdehnenden Feuers. Anakin drückte den Abzug der Lasergeschütze, ließ ihn einrasten und durchflog die Welle von angreifenden Feinden ein zweites Mal, wobei er mehr als ein Dutzend Jäger während eines Herzschlags zerstörte.


  Die Tri-Jäger waren ihm jetzt auf den Fersen und wollten es ihm heimzahlen. Scharlachrote Strahlen schossen an der Cockpitkuppel vorbei, abgefeuert von einem Jäger an Steuerbord. Einen Augenblick später folgte eine zweite Salve von oben. R2-D2 stieß ein paar dringliche Pfiffe aus, als der Sternjäger durchgerüttelt wurde.


  Blaue Blitze zuckten über das Steuerpult, und Droidenjäger tauchten nun zu beiden Seiten auf. Mehr Strahlen trafen ihr Ziel, und Anakin wurde in die Sicherheitsgurte geschleudert. »Genau, was ich gebraucht habe«, sagte er anerkennend.


  Er zog das Schiff hart nach Steuerbord und erwischte den ersten Jäger. Der zweite Jäger wich der sich ausdehnenden Trümmerwolke so schnell wie möglich aus, aber Anakin war schon an seinem Heck und löste die Laser aus.


  Der Droide verwandelte sich in einen Feuerball, krachte in einen vom Flakbeschuss verwirrten Tri-Jäger, und beide explodierten.


  Anakin warf einen Blick auf den Schirm, um sich zu überzeugen, dass Obi-Wan immer noch bei ihm war. »Alles in Ordnung da hinten?«


  »Ein bisschen angesengt, aber ansonsten okay.«


  »Bleibt dicht bei mir.«


  »Habe ich denn eine andere Wahl?«


  »Selbstverständlich, Meister.«


  In der Hauptschlacht waren die ARC-170, V-Flügler und Droidenjäger in heftige Kämpfe verwickelt; sie jagten einander, stießen zusammen, und einige wirbelten mit qualmenden Triebwerken oder abgeschossenen Flügeln davon. Die Droiden, mit ihren Waffen untrennbar verbunden, zielten akkurat, erholten sich aber langsamer und ließen sich von Zufallsmanövern verwirren. Das machte sie mitunter zu einem leichten Ziel, aber es gab so viele von ihnen…


  Anakin pickte sich den Anführer der feindlichen Jäger heraus und begann, ihn mit seinen Lasern zu beschießen. Obi-Wan passte sich seiner Taktik an und fiel zurück; dann lenkte er seinen Sternjäger in die richtige Lage und schoss.


  »Guter Schuss!«, sagte Anakin, als der Geschwaderführer verschwand. »Gute Falle!«


  Anakin signalisierte Obi-Wan, er solle ihm folgen, wandte sich vom Hauptkampf ab und stürzte sich auf das nächste Schiff in der Vorhut der Separatisten. Der Abschuss von zwei Raketen erweckte die Aufmerksamkeit des Gegners, dann zog Anakin seinen Jäger nach Backbord, kippte ihn und beschoss das Schiff mit Lasern.


  »Zielt auf den Rumpf! Auf den Schildgenerator!«


  »Wenn wir noch näher ranfliegen, sind wir drin in dem Ding!«


  »Genau das ist die Idee.«


  Obi-Wan folgte Anakin, während er aus allen Geschützen feuerte.


  Sie waren jetzt mitten im heftigsten Kampf, wo das Langstreckenfeuer der großen Republikschiffe die Partikel- und Strahlenschilde ihrer Ziele traf. Blendend helles Licht pulsierte hinter der Schutzfärbung der Cockpitkuppel. Das Schiff der Vorhut, das Anakin mit Raketen beschossen hatte, wurde jetzt heftig attackiert. Er ging davon aus, dass ein schwerer Torpedo dem Schild den Rest geben würde, und beeilte sich, einen abzusetzen.


  Der Torpedo schoss zwischen den mit dem Cockpit verbundenen Rümpfen heraus auf das Schiff zu. Dessen Schild versagte, und in diesem Augenblick besorgten die riesigen Turbolasergeschütze den Rest. Das Schiff brach auf wie eine überreife Frucht.


  Anakin riss seinen Jäger zur Seite und stieß ein Siegesgeheul aus. »Jetzt haben wir freies Schussfeld«, sagte er zu Obi-Wan.


  Der Kreuzer des Generals mit seinem sich verjüngenden Bug und den großen Auslegerflossen erinnerte an ein Hochhaus aus dem Coruscant der klassischen Zeit, das auf der Seite lag.


  »Das hier scheint kaum der Zeitpunkt zu sein, ihn zu ködern, Anakin. Hast du dir diese Geschützbatterien angesehen?«


  »Wann werdet Ihr endlich lernen, mir zu vertrauen?«


  »Ich vertraue dir. Ich kann nur nicht mit dir Schritt halten!«


  »Also gut. Dann komme ich gleich zurück.«


  Anakin trieb den Sternjäger an seine Grenzen und schoss mit Plasma und Raketen, die harmlos am Deflektorschild des großen Schiffes explodierten. Er zog den Jäger von den feurigen Strudeln weg, nur um sofort wieder auf das Schiff zuzurasen, und näherte sich schließlich der Brücke.


  Die Nahbereichsgeschütze des Kreuzers erwachten zum Leben und spuckten gewaltige Batzen gesponnenen Plasmas auf das Ungeziefer, das ihn belästigte. Anakin kippte den Sternjäger nach Backbord und schoss weiter. Wieder versuchte er, die unverwundbare Brücke mit seinen Lasern zu erreichen. Und wieder versuchten die Geschütze des riesigen Schiffs vergeblich, ihn ins Visier zu bekommen.


  Anakin stellte sich vor, wie Grievous unerschütterlich hinter den Transparistahlfenstern stand.


  »Das ist ein Vorgeschmack auf das, was passieren wird, wenn wir uns direkt gegenüberstehen.«


  


  Grievous folgte mit seinen Reptilienaugen den waghalsigen Manövern des gelbsilbernen Sternjägers, der versuchte, die Brücke zu beschießen. Der Pilot des Jägers schoss mit äußerster Präzision, nahm die Reaktionen der vorderen Geschütze vorweg, ging Risiken ein, die selbst ein Klon nicht eingegangen wäre… Das konnte nur ein Jedi sein.


  Aber ein Jedi, der keine Angst hatte, sich seines Zorns zu bedienen. Das erkannte Grievous an der furchtlosen Entschlossenheit, an der Hingabe. Er konnte es spüren, selbst durch die schimmernden Schilde des Kreuzers und den Transparistahl der Sichtluke. Oh, er hätte nur zu gerne das Lichtschwert von diesem dort an seinem Gürtel gehabt. Anakin Skywalker.


  Er musste es sein. Und in dem Sternjäger, der Anakin von hinten Deckung gab: Obi-Wan Kenobi. Zwei Stachel im Fleisch der Separatisten.


  Auch die übrigen Kämpfer der Republik zeigten die gleiche Begeisterung, zerschossen Droidenjäger und griffen die größeren Schiffe mit Langstreckenwaffen an. Grievous war überzeugt, dass er den Kampf für sich entscheiden könnte, wenn es sein musste, aber das war nicht sein derzeitiger Auftrag. Seine Sith-Herren hatten ihm befohlen, das Leben der Ratsmitglieder zu schützen  obwohl die Konföderation im Grunde keinen anderen brauchte als die Lords Sidious und Tyranus.


  Er drehte sich um und warf einen Blick auf die taktische Konsole, dann fuhr er wieder zum Sichtfenster herum und erinnerte sich an die ARC-170-Piloten, die nur ein paar Tage zuvor Gunrays Shuttle gejagt hatten. Er winkte einem der Droiden.


  »Unsere Schiffskommandanten sollen sich auf eine Änderung der Kampfbefehle vorbereiten.«


  »Ja, General«, erwiderte der Droide monoton.


  »Zieht das Schiff hoch. Bereitet euch darauf vor, auf mein Kommando aus allen Geschützen zu feuern.«


  


  Es gibt keinen Tod, es gibt nur die Macht.


  Obi-Wan fragte sich, ob er je eine klarere Demonstration dieses Jedi-Axioms gesehen hatte als Anakins machtgesteuerten, todesmutigen Angriff auf Grievous Schiff. Der winzige Sternjäger befand sich praktisch Nase an Nase mit dem gewaltigen Kreuzer, und Anakin überließ es Obi-Wan, mit den rachsüchtigen Droidenjägern fertig zu werden, die er entweder nicht bemerkte oder bewusst ignorierte.


  »Der da wird mich noch umbringen«, murmelte Obi-Wan. Aber sein eigenes Schicksal interessierte ihn nicht, und er fragte sich stattdessen: Was, wenn Anakin getötet würde?


  Konnte er überhaupt getötet werden?


  Bestand sein Schicksal als Auserwählter darin, die Prophezeiung zu erfüllen? War er immun gegen wirklichen Schaden, oder brauchte er  als jemand, der dazu geboren war, die Macht wieder ins Gleichgewicht zu bringen  Verteidiger, die ihn dazu führten, sein Schicksal zu erfüllen? War es Obi-Wans Pflicht  oder sogar die Pflicht aller Jedi , dafür zu sorgen, dass er um jeden Preis überlebte?


  War es das, was Qui-Gon vor so vielen Jahren auf Tatooine gespürt hatte? Was ihn dazu getrieben hatte, den Sith, der sich in dieser ausgetrockneten Landschaft gezeigt hatte, mit solcher Entschlossenheit anzugreifen?


  Der Schild des Kreuzers nahm Anakins Laserstrahlen zwar den Stachel, aber der junge Jedi ließ sich nicht abschrecken. Selbst Obi-Wans wiederholte Versuche, seinen ehemaligen Schüler über das Kampfnetz anzusprechen, hatten keine Wirkung. Nun begann das riesige Schiff aufzusteigen und sich neu zu orientieren.


  Obi-Wan glaubte einen Augenblick, dass Grievous tatsächlich vorhatte, alle vorderen Geschütze auf Anakin auszurichten. Stattdessen hob sich der Bug des Kreuzers immer weiter, bis er vollkommen aus dem Schatten des Planeten heraus war, den Bug leicht Belderone zugewandt. Dann schoss er.


  Nicht auf die Kampfgruppe der Republik und nicht auf den Planeten selbst, sondern auf den Evakuierungskonvoi und die Sternjäger, die ihn eskortierten.


  Obi-Wan spürte eine gewaltige Störung in der Macht, als ein Schiff nach dem anderen sich auflöste oder in Flammen aufging. Tausende von Schreien erklangen, und in den Kampf- und Kommandonetzen überschlugen sich die zornigen und entsetzten Stimmen.


  Die zweite Salve, auf die Obi-Wan wartete, wurde nie abgefeuert.


  Tri-Jäger und Vulture-Droiden rasten plötzlich zurück zu den Schiffen, die sie ausgespuckt hatten. Wie ein einziges Schiff drehte die gesamte Separatistenflotte bei. Selbstverständlich erkannte Grievous, dass seine barbarische Handlung die Republikstreitmacht überrascht hatte, aber er hatte nichts weiter im Sinn, als in den Hyperraum zu fliehen. Der General war offensichtlich zu dem Schluss gekommen, dass Belderone das Risiko nicht wert war  nicht, wenn es im Äußeren Rand so viele Planeten ohne Verteidigung gab.


  »Anakin, die Evakuierten brauchen unsere Hilfe!«, sagte Obi-Wan.


  »Schon auf dem Weg, Meister.«


  Obi-Wan sah zu, wie Anakins Sternjäger die vergebliche Verfolgung des Kreuzers aufgab. In einiger Entfernung sprangen die Separatistenschiffe und verschwanden im Hyperraum.


  


  »Die Schiffe der Hauptflotte sind in Sicherheit«, erklärte ein Droide, sobald der Kreuzer im Hyperraum war. »Erwartetes Eintreffen am alternativen Sammelpunkt in zehn Standardstunden.«


  »Verluste bei Belderone?«, fragte Grievous. »Akzeptabel.«


  Vor den vorderen Sichtluken konnte er die rauchigen Wirbel von Licht sehen, das langsamer war als sein Schiff.


  Grievous fuhr mit den Fingern seiner klauenartigen Hand über ein Schott. »Gib meinen Elitewachen Anweisung, sie sollen sich in der Startbucht für die Shuttles einfinden, sobald wir aus dem Hyperraum kommen«, sagte er an die Droiden gewandt. »Wenn alle Schiffe den Sammelpunkt erreicht haben, kündige Vizekönig Gunray an, dass ich ihn besuchen werde.«
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  »Gut von Dooku ausgebildet General Grievous ist«, sagte Yoda.


  Er und Mace Windu befanden sich in Yodas Gemächern im Jeditempel; beide saßen auf Meditationspodien.


  »In die Enge getrieben, wenden gegen die Schwächsten sie sich. Zwingen wollen sie uns, zwischen dem Retten von Leben und der Fortsetzung des Kampfs zu wählen.«


  Yoda erinnerte sich an sein Duell mit Dooku in der Andockbucht des Solarseglers auf Geonosis. Dooku hatte gewusst, dass ihm nichts anderes übrig blieb als abzulenken und zu fliehen.


  »Die Vertreter von Belderone haben dem Senat gegenüber ihre Dankbarkeit ausgedrückt«, sagte Mace. »Trotz der Verluste.«


  Yoda schüttelte traurig den Kopf. »Getötet wurden mehr als Zehntausend. Und siebenundzwanzig Jedi.«


  Die Muskeln an Maces Unterkiefer zuckten. »Milliarden sind in diesem Krieg gestorben. Belderone wurde gerettet, und was wichtiger ist, Grievous ist weiterhin auf der Flucht.«


  »Wohin er gesprungen ist, wir wissen.«


  »Wir werden ihn bis zum Rand des bekannten Raums jagen, wenn das notwendig ist.«


  Yoda schwieg einen Augenblick, dann sagte er: »Sprechen mit dem Kanzler wir müssen.«


  »Aber wir entschuldigen uns nicht«, sagte Mace schlicht. »Unsere Unterwürfigkeit ihm gegenüber muss ein Ende finden.«


  »Geschehen das wird, wenn zu Ende ist der Krieg.« Yoda drehte sich ein wenig zur Seite und sah Mace an. »Eine schreckliche Warnung Belderone ist. Stärker die Macht der dunklen Seite wird. Aufspüren Sidious wir müssen.« Mace nickte ernst. »Aufspüren und eliminieren.«
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  »General Grievous hat die Landebucht verlassen«, berichtete ein Lieutenant der Handelsföderation Gunray, der sich in seinem luxuriös eingerichteten Quartier im Kommandoturm an der Backbordseite des Kernschiffs befand. »Welche Landebucht?«, fragte Gunray. »Unten oder am Turm?«


  »Der Shuttle des Generals ist von den Andockringen am Turm gestartet, Vizekönig.«


  Gunray fuhr zu Rune Haako herum. »Das bedeutet, dass er jeden Augenblick hier sein wird.«


  Er wandte sich einem großen runden Schirm zu, auf dem das Vorzimmer seiner Suite zu sehen war. Die neimoidianischen Wachen, die dort stationiert waren, wussten ebenfalls, dass Grievous auf dem Weg war. Die vier waren mit Blastergewehren bewaffnet, die größer waren als sie selbst, und trugen klotzige Rüstungen an Torso und den Beinen und Topfhelme, die ihre roten Augen und grünen Gesichter frei ließen.


  »Es muss um den Mechno-Stuhl gehen«, sagte Gunray und ging vor dem Schirm auf und ab.


  »Was habt Ihr ihm gesagt?«, fragte Haako.


  Gunray blieb stehen. »Sobald Shu Mai erwähnte, dass wir nach Belderone kommen sollen, habe ich mich mit Grievous in Verbindung gesetzt und meiner Verärgerung darüber Ausdruck verliehen, dass er mich nicht persönlich informiert hat. Ich habe ihn bezichtigt, mich bewusst ausgeschlossen zu haben.«


  Haako war entsetzt. »Das habt Ihr wirklich getan?«


  Gunray nickte. »Er behauptete, dass er versucht hat, sich mit mir über den Hyperwellensender im Mechno-Stuhl in Verbindung zu setzen. Ich sagte, ich hätte keine solche Botschaft erhalten.«


  »Sie kommen!«, sagte Haako und zeigte mit einem bebenden Finger auf den Schirm.


  Gunray sah, dass Grievous von vier seiner Elitewachen begleitet wurde  Furcht erregenden zweibeinigen Kampfdroiden, die nach den genauen Anweisungen des Generals gebaut worden waren, ebenso groß wie Grievous selbst und bewaffnet mit Kampfstäben, an deren Spitze sich elektromagnetische Impulsgeneratoren befanden. Umhänge aus Panzergewebe fielen über ihre breitschultrigen Körper, umhüllten auch ihre Hinterköpfe und die unteren Gesichtshälften. Die Wachen waren von Grievous persönlich und anhand von Anweisungen, die er von Dooku erhalten hatte, programmiert und in den Jeditechniken ausgebildet worden und konnten es so ziemlich mit jedem aufnehmen.


  Die vier Neimoidianer wichen nicht von der Stelle und hoben die Gewehre in einer warnenden Geste quer über die Brust.


  Grievous Elite wurde nicht einmal langsamer. Sie taten es den Neimoidianern nach, hoben ihre Impulsstäbe mit den Doppelspitzen und schwangen sie dann mit solchem Tempo und solcher Präzision nach vorn, dass Gunrays Wachen umgestoßen wurden, als wären sie Kinder.


  Grievous starrte wütend in die Linse der Holocam vor der Luke. »Lasst uns herein, Vizekönig, oder soll ich meine Wachen anweisen, alles niederzumachen, was zwischen mir und Euch steht?«


  Haako drehte sich auf dem Absatz herum und eilte auf die hintere Luke der Suite zu.


  »Wo geht Ihr hin?«, fragte Gunray. »Wenn wir fliehen, sieht das nur aus, als hätten wir ein schlechtes Gewissen.«


  »Wir haben ein schlechtes Gewissen!«, entgegnete Haako über die Schulter gewandt. »Das weiß er nicht.«


  »Vizekönig«, krächzte Grievous.


  Haako stand in der offenen Luke. »Er weiß es.« Und dann verschwand er.


  Gunray ging noch einen Augenblick auf und ab und rang die Hände, dann zupfte er Gewänder und Mitra zurecht, richtete sich auf und drückte mit einem dicklichen Finger den Knopf, der die Tür öffnete.


  Der General kam in die Suite gerauscht, und die vier Gardisten in seinem Kielwasser stellten sich zu beiden Seiten des Eingangs auf, sichtlich bereit, Gewalt anzuwenden.


  »Was hat dieses Eindringen zu bedeuten?«, fragte Gunray von der Mitte des Hauptraums her. »Eure Herren werden nicht billigen, dass Ihr mich so behandelt.«


  Grievous starrte ihn wütend an. »Dann werden sie erfahren, was Ihr getan habt.«


  Gunray berührte seine Brust. »Wovon redet Ihr da, Ihr… abscheuliches Wesen? Wenn Lord Sidious hört, dass Ihr uns einen Planeten verspracht und uns dann nichts geben konntet…«


  Einer von Grievous Elite trat vor und stieß den Stab nach vorn, sodass er nur einen Millimeter von Gunrays Gesicht entfernt verharrte.


  »Lord Sidious Blechmarionette«, sagte Gunray mit bebender Stimme. »Ohne die Handelsföderation hättet Ihr keine Armee, die Ihr kommandieren könntet.«


  Grievous hob die rechte Klauenhand und zeigte auf Gunray. »Der Mechno-Stuhl. Ich will ihn sehen.«


  »Ich hatte einen Wutanfall, habe ihn zerstören und aus dem Schiff werfen lassen.«


  »Ihr lügt. Es gab kein Problem mit meiner Botschaft an Euch. Der Stuhl hat meine Botschaft empfangen.«


  »Was wollt Ihr damit andeuten?«


  »Der Stuhl befindet sich nicht mehr in Eurem Besitz. Er ist dem Feind in die Hände gefallen, und durch ihn hat die Republik von meinen Angriffsplänen auf Belderone erfahren.«


  »Ihr habt den Verstand verloren!«


  Grievous packte Gunray am Genick und hob ihn einen Meter hoch.


  »Ich werde dieses Schiff nicht verlassen, bevor Ihr mir alles gesagt habt, was ich wissen will.«
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  Armer Gunray, dachte Dooku. So ein jämmerliches Geschöpf…


  Aber dafür, dass er den Mechno-Stuhl auf Cato Neimoidia zurückgelassen hatte, verdiente er alle Angst, die Grievous ihm eingejagt hatte.


  Von seinem Schloss auf Kaon aus hatte Dooku gerade mit dem General gesprochen und dachte darüber nach, wie sie diese Situation am besten meistern konnten. Belderone war zwar kein schlüssiger Beweis dafür, dass es der Republik gelungen war, den Kode der Separatisten zu entschlüsseln und Grievous Botschaft an Gunray abzufangen, aber es war nur vernünftig anzunehmen, dass dies der Fall war. Dooku hatte bereits befohlen, dass der General den Kode im Augenblick nicht mehr verwenden sollte. Aber die Angelegenheit mit dem Hyperwellensender bot noch mehr Anlass zur Sorge. Schon die Tatsache, dass die Republik bei Belderone den Erfolg ihrer Lauschaktion so deutlich gemacht hatte, ließ vermuten, dass der Mechno-Stuhl ihnen mehr geliefert hatte als diese Information. Zum Beispiel Hinweise auf Geheimnisse, die sogar Grievous verblüffen würden.


  Der General war nicht daran gewöhnt, eine Schlacht zu verlieren. Selbst in den Schlachten seiner eigenen Spezies war er selten geschlagen worden. Das war der Grund, wieso die Sith auf ihn aufmerksam geworden waren. Nachdem der Sith-Lord Dooku gegenüber sein Interesse an Grievous erwähnt hatte, hatte sich Dooku seinerseits an Präsident San Hill vom Intergalaktischen Bankenclan gewandt.


  Armer Grievous, dachte Dooku. So ein jämmerliches Geschöpf.


  Während des Huk-Kriegs und später, als er für den IBC gearbeitet hatte, hatte Grievous zahllose Anschläge auf sein Leben überstanden, also hatten sie einen Mordversuch als Methode ausschließen müssen. Hill selbst war auf die Idee mit dem Shuttleabsturz gekommen, obwohl auch das eine Gefahr dargestellt hatte.


  Was, wenn Grievous tatsächlich bei dem »Unfall« gestorben wäre? Dann würden sich die Separatisten eben anderswo nach einem Kommandanten umsehen müssen, hatte Dooku gesagt, aber Grievous hatte überlebt  und nur zu gut. Tatsächlich hatte er die lebensbedrohlicheren Verletzungen erlitten, nachdem man ihn aus dem brennenden Shuttlewrack gezogen hatte, und das mit großer Berechnung.


  Als er schließlich zugestimmt hatte, sich neu zusammensetzen zu lassen, hatten sie versprochen, an seinem Geist keine kritischen Änderungen vorzunehmen. Aber die Geonosianer hatten ihre eigene Art, den Geist zu modifizieren, ohne dass ein Patient sich dessen je bewusst wurde.


  Grievous glaubte zweifellos, dass er immer der kaltblütige Eroberer gewesen war, aber in Wahrheit hatten seine Grausamkeit und seine Kühnheit viel seiner Erneuerung zu verdanken.


  Sidious und Dooku hätten mit dem Ergebnis nicht zufriedener sein können. Besonders Dooku war erleichtert, da er kein Interesse daran hatte, eine Armee von Droiden zu befehligen, und bereits mehr als genug damit beschäftigt war, Kindermädchen für Personen wie Nute Gunray, Shu Mai und die unentschlossenen anderen zu spielen, aus denen später der Separatistenrat geworden war.


  Und es war auch ein Vergnügen gewesen, Grievous auszubilden. Dooku hatte ihn nicht überreden müssen, seinen Zorn und seine Wut loszulassen, wie es bei der Ausbildung seiner so genannten dunklen Jedischüler nötig gewesen war. Die Geonosianer hatten dafür gesorgt, dass Grievous beinahe keine anderen Empfindungen kannte als Zorn und Wut. Und was die Kampffähigkeit des Generals anging, so würden nur wenige Jedi imstande sein, es mit ihm aufzunehmen  wenn überhaupt. Es hatte während der intensiven Zweikampfausbildung Zeiten gegeben, zu denen es selbst Dooku schwer gefallen war, den Cyborg im Duell zu besiegen.


  Aber der Graf hatte auch ein paar Geheimnisse für sich behalten. Nur für den Fall.


  Manipulationen von der Art, wie sie bei der Veränderung von Grievous angewandt worden waren, stellten das Herz dessen dar, was es bedeutete, ein Sith zu sein  wenn es denn angemessen war, die Begriffe Herz und Sith in einem Satz zu benutzen. Die Essenz der Dunklen Seite bestand in der Bereitschaft, sich aller Mittel zu bedienen, um das erwünschte Ziel zu erreichen  und im Fall von Lord Sidious bestand dieses Ziel darin, die gesamte Galaxis unter die Herrschaft eines einzigen brillanten Verstandes zu bringen.


  Der derzeitige Krieg war das Ergebnis von tausend Jahren sorgfältiger Planung durch die Sith. Über Generationen war das Wissen der Dunklen Seite von Lehrer zu Schüler weitergegeben worden. Es hatte kaum einmal mehr als zwei Sith in einer Generation gegeben, aber seit Darth Bane hatten sich Meister und Schüler vollkommen der Beherrschung der Kräfte hingegeben, die von der Dunklen Seite der Macht kamen, und ihr Möglichstes aus jeder Gelegenheit gemacht, die Dunkelheit wachsen zu lassen. Sie hatten Krieg, Mord, Korruption, Ungerechtigkeit und Geiz gefördert, wann und wo immer es möglich gewesen war.


  Nachdem sie den politischen Körper der Republik mit dieser bösartigen Krankheit infiziert hatten, beobachteten sie deren Ausbreitung von einem Organ zum anderen, bis die Infektion ein solches Ausmaß erreichte, dass sie lebenswichtige Systeme störte…


  Die Sith hatten aus ihren internen Kämpfen gelernt, dass Systeme häufig von innen her zusammenbrachen, wenn Macht ihr wichtigster Daseinsgrund war. Je größer die Gefahr für diese Macht war, desto fester würden sich die Gefährdeten daran klammern.


  So verhielt es sich auch mit dem Jediorden.


  Schon zweihundert Jahre vor dem Auftauchen von Darth Sidious hatte die Dunkle Seite an Kraft gewonnen, und dennoch hatten die Jedi nur minimale Anstrengungen unternommen, um etwas dagegen zu tun. Die Sith waren sehr erfreut über die Tatsache, dass man den Jedi gestattet hatte, so mächtig zu werden, denn am Ende würde sie ihr Gefühl, zu allem berechtigt zu sein, gegenüber den Dingen blind machen, die in ihrer eigenen Mitte geschahen.


  Sollten sie doch gefeiert und bewundert werden! Sollten sie weich werden und in ihrer Tradition erstarren. Sollten sie vergessen, dass Gut und Böse zusammen existierten. Sollten sie nicht imstande sein, über die Grenzen ihres viel gerühmten Tempels hinauszuschauen, bis sie den sprichwörtlichen Wald vor Bäumen nicht mehr sehen konnten. Und sollten sie sich an die Position klammern, die sie erreicht hatten, damit sie nur umso leichter zu Fall gebracht werden konnten!


  Selbstverständlich waren sie nicht alle blind. Vielen Jedi waren die Veränderungen bewusst, die Strömung, die sie zur Dunkelheit hin führte. Vielleicht keinem mehr als dem alten Yoda. Aber die Meister des Jedirats waren auch Sklaven der Unausweichlichkeit dieser Strömung. Statt zu versuchen, an die Wurzeln der wachsenden Dunkelheit zu gelangen, taten sie einfach nur ihr Bestes, um ihre Ausbreitung einzuschränken. Sie warteten darauf, dass der Auserwählte erschien, und glaubten fälschlicherweise, dass nur er oder sie imstande sein würden, das Gleichgewicht wiederherzustellen.


  Das war immer die Gefahr bei einer Prophezeiung.


  In diese Zeiten war Dooku hineingeboren worden und wegen seiner starken Verbindung zur Macht in einem Orden aufgewachsen, der selbstzufrieden, in seine eigenen Angelegenheiten versunken und arrogant geworden war, nicht zuletzt wegen des Einflusses, den er im Namen der Republik ausübte. Die Jedi hatten die Augen geschlossen gegenüber den Ungerechtigkeiten, die die Republik nicht ausmerzen wollte, vor allem wegen der profitablen Geschäfte, die für jene möglich waren, die die politischen und wirtschaftlichen Zügel in der Hand hielten.


  Die Midi-Chlorianer bestimmten zwar bis zu einem gewissen Grad die Fähigkeit eines Jedi, die Macht zu nutzen, aber auch andere Eigenschaften spielten eine Rolle  trotz der Anstrengungen des Tempels, sie auszumerzen. Dooku stammte aus einer wohlhabenden Adelsfamilie und sehnte sich nach Prestige. Schon als junger Mann hatte er alles über die Sith und die Dunkle Seite der Macht erfahren wollen. Er hatte sich den Jedi angepasst und war der fähigste Schwertmeister und Lehrer des Tempels geworden, und dennoch waren die Grundlagen seiner späteren Veränderung von Anfang an vorhanden gewesen. Ohne dass die Jedi es begriffen hatten, war Dooku für den Orden so zerrüttend gewesen, wie es später ein kleiner Junge sein würde, der als Sklave auf Tatooine aufgewachsen war.


  Seine Unzufriedenheit, seine Enttäuschung über den Senat der Republik, über den untauglichen Kanzler Valorum, über die Kurzsichtigkeit der Mitglieder des Jedirats war gewachsen und hatte im Verborgenen geschwärt. Die Blockade, die die Handelsföderation über Naboo verhängt hatte, Gerüchte, dass der Auserwählte auf einem Wüstenplaneten gefunden worden war, der Tod von Qui-Gon Jinn durch einen Sith… Wie hatten die Ratsmitglieder nicht erkennen können, was hier geschah? Wie konnten sie weiterhin behaupten, dass die Dunkle Seite alles verhüllte?


  Schließlich hatte Dooku mit jedem darüber gesprochen, der zuhören wollte. Er hatte seine Unzufriedenheit ganz offen gezeigt. Er und Yoda hatten nicht gerade die beste Schüler-Lehrer-Beziehung gehabt, aber sie hatten häufig über die Vorzeichen gesprochen. Yoda war jedoch der lebendige Beweis für den Konservativismus, der aus einer langen Lebensdauer resultiert. Dookus wahrer Vertrauter war Meister Sifo-Dyas gewesen, den die Ereignisse zwar ebenso verstört hatten, der aber zu schwach gewesen war, um etwas zu unternehmen. Die Schlacht von Naboo hatte gezeigt, dass die Sith sich wieder in die Öffentlichkeit wagten, und dass irgendwo ein Sith-Lord an der Arbeit war.


  Der Sith-Lord. Derjenige, der die Macht hatte, den letzten Schritt zu unternehmen. Dooku hatte daran gedacht, ihn zu suchen und ihn vielleicht zu töten. Aber so wenig er auch an die Prophezeiung glaubte, er bezweifelte, dass der Tod eines einzelnen Sith das Wachstum der Dunklen Seite aufhalten konnte.


  Es würde einen anderen geben und danach wieder einen anderen.


  Und schließlich hatte er nicht nach Sidious suchen müssen, denn Sidious hatte sich an ihn gewandt. Diese Kühnheit hatte Dooku zunächst überrascht, aber es hatte nicht lange gebraucht, bis er von dem Sith vollkommen fasziniert gewesen war. Statt eines Duells mit dem Lichtschwert bis zum Tod hatte es viele Diskussionen gegeben, und nach und nach hatte Dooku begriffen, dass ihre Vorstellungen davon, wie man die Galaxis vor dem Verderben schützen konnte, sich gar nicht so sehr voneinander unterschieden.


  Aber mit einem Sith zusammenzuarbeiten machte einen noch nicht zum Sith. Das Jedihandwerk musste erlernt werden, und so verhielt es sich auch mit der Dunklen Seite. Lange Zeit war Dooku Schüler gewesen. Die Jedi warnten davor, dass Zorn der schnellste Weg zur Dunklen Seite war, aber Zorn war nichts weiter als offene Emotion. Um die Dunkle Seite wirklich kennen zu lernen, musste man willens sein, sich über jede Moral hinwegzusetzen, Liebe und Mitgefühl beiseite zu schieben und alles zu tun, was notwendig war, um das erwünschte Ziel zu erreichen: die Galaxis unter die Herrschaft der Sith zu bringen. Auch wenn das bedeutete zu töten.


  Dooku war ein eifriger Schüler, und dennoch hatte Sidious ihn auf Abstand gehalten. Vielleicht hatte er mit anderen möglichen Nachfolgern seines ehemaligen Schülers Darth Maul gearbeitet, der in Dookus Augen nichts anderes als ein Speichellecker gewesen war, wie Asajj Ventress und General Grievous.


  Sidious hatte in Dooku den Keim eines wirklichen Komplizen erkannt  seinesgleichen, aber aus dem anderen Lager, bereits von den Jedi ausgebildet, ein Meister der Schwertkunst und politischer Visionär. Aber er hatte erst herausfinden müssen, wie weit Dookus Engagement ging.


  Einer Eurer ehemaligen Vertrauten im Jeditempel hat die kommende Veränderung gespürt, hatte Sidious ihm gesagt. Er hat sich mit einer Gruppe von Klonern in Verbindung gesetzt und sie veranlasst, eine Armee für die Republik zu züchten. Wir werden an dieser Bestellung nichts ändern, denn wir werden diese Armee irgendwann benutzen können. Aber Meister Sifo-Dyas darf nicht weiterleben, denn die Jedi dürfen nichts von der Armee erfahren, bevor wir das zulassen.


  Und so hatte sich Dooku mit dem Mord an Sifo-Dyas vollkommen der Dunklen Seite zugewandt, und Sidious hatte ihm den Titel Darth Tyranus verliehen. Seine letzte Handlung, bevor er den Jediorden verließ, hatte darin bestanden, alle Hinweise auf Kamino aus dem Jediarchiv zu tilgen. Dann hatte er  als Tyranus  Fett auf Bogden IV angesprochen, hatte den Mandaloreaner angewiesen, nach Kamino zu fliegen, und dafür gesorgt, dass die Kloner ihre Zahlungen auf eine nicht zu verfolgende Weise erhielten…


  Zehn Jahre vergingen.


  Unter dem neuen Kanzler hatte sich die Republik ein wenig erholt, dann war sie noch korrupter geworden und hatte mehr Probleme gehabt als zuvor. Sidious und Tyranus hatten diese Entwicklung so gut wie möglich unterstützt. Sidious verfügte über die Begabung, weit in die Zukunft schauen zu können, aber es gab immer unerwartete Ereignisse. Die Macht der Dunklen Seite brachte jedoch auch Flexibilität.


  Nachdem Obi-Wan Kenobi Fett nach Kamino verfolgt hatte, war er auf Geonosis aufgetaucht. Ganz plötzlich war Qui-Gon Jinns ehemaliger Padawan dort gewesen, direkt vor Dookus Nase. Aber als er Sidious von Obi-Wans Anwesenheit informiert hatte, hatte Sidious nur gesagt: Gestattet, dass die Ereignisse ihren Lauf nehmen, Darth Tyranus. Denn unsere Pläne nehmen genau den Weg, den ich vorhergesehen habe. Die Macht ist mit uns.


  Und nun gab es eine neue Entwicklung: Als Ergebnis von Nute Gunrays Versagen auf Cato Neimoidia hatten die Republik und die Jedi zufällig eine Möglichkeit gefunden festzustellen, wo sich Sidious aufhielt, und ihn zu entlarven.


  Der außergewöhnliche Sender des Mechno-Stuhls  und andere wie er  waren von einer Gruppe von Technikern für Sidious geschaffen worden, von denen ein paar noch lebten. Und wenn Agenten der Republik  oder die Jedi  schlau und störrisch genug waren, würden sie mehr über Sidious erfahren können, als dieser preisgeben wollte…


  Man musste ihn informieren, dachte Dooku.


  Oder nicht?


  Einen Augenblick lang zögerte er und stellte sich vor, welche Macht er erlangen könnte.


  Dann ging er direkt zu dem Hyperwellensender, den Sidious ihm gegeben hatte, und begann mit der Übermittlung.
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  Mace Windu konnte sich an keinen Besuch in den Gemächern des Kanzlers im Senatsgebäude erinnern, bei dem seine Aufmerksamkeit nicht von Palpatines seltsamer und irgendwie beunruhigender Sammlung quasireligiöser Statuen erregt worden war. Bei einer früheren Gelegenheit hatte Palpatine, der Maces Interesse bemerkte, ausführlich und begeistert davon erzählt, wann und wie er einzelne Stücke erworben hatte: bei einer Auktion auf Commenor, nach vielen Jahren und für sehr viel Geld von einem corellianischen Antiquitätenhändler, aus einem uralten Tempel, der sich auf einem Mond des Gasriesen Yavin befunden hatte, als Geschenk des Theed-Rates von Naboo, ebenfalls als Geschenk von den Gungans des gleichen Planeten…


  In diesem Augenblick ruhte Maces Blick auf einer kleinen Bronziumstatue, die Palpatine einmal als Wapoe bezeichnet hatte, den mythischen Halbgott der Täuschung.


  »Ich bin froh, dass Ihr Euch mit mir in Verbindung gesetzt habt, Meister«, sagte der Kanzler von der anderen Seite seines großen Schreibtisches aus. »Denn ich wollte mich ohnehin gerade in einer recht ernsten Sache an Euch wenden.«


  »Dann sprechen werden wir als Erstes über diese Sache«, sagte Yoda.


  Er hatte sich zur Abwechslung einmal hingesetzt, und der dick gepolsterte Sessel ließ ihn sogar noch kleiner aussehen. Mace saß links von Yoda und hatte die Unterarme auf die Knie gestützt.


  Palpatine legte die Fingerspitzen aneinander, berührte damit seine Unterlippe, holte dann tief Luft und lehnte sich auf seinem thronartigen Stuhl zurück.


  »Es ist eine etwas peinliche Angelegenheit, Meister Yoda, aber ich nehme an, dass die Angelegenheit, von der ich sprechen will, die gleiche ist, die Euch und Meister Windu hierher gebracht hat. Ich rede von Belderone.«


  Yoda kniff die Lippen zusammen. »Nicht getäuscht hat Euch Eure Intuition. Sprechen über Belderone wir wollen.«


  Palpatine lächelte, ohne die Zähne zu zeigen. »Nun, dann sollte ich vielleicht damit beginnen zu sagen, dass es mich sehr gefreut hat, von unserem kürzlichen Sieg dort zu hören. Ich wünschte nur, ich hätte schon vorher von Euren Plänen erfahren.«


  »Wir hatten keine Zeit, über die Dinge zu sprechen, die wir erfahren haben«, erklärte Mace ohne Zögern. »Wir hielten es für das Beste, ein paar Republik-Schiffe hinzuschicken, die wir entbehren konnten. Es war im Wesentlichen eine Jedi-Operation.«


  »Eine Jedi-Operation«, sagte Palpatine langsam. »Und nach allem, was man hört, ist es Euch, also den Jedi, gelungen, General Grievous Streitkräfte zu besiegen.«


  »Nicht unbedingt ein Sieg es war«, sagte Yoda. »Geflohen in den Hyperraum Grievous ist. Schützen konnte er die Separatistenführer jedoch.«


  »Ich verstehe. Und jetzt?«


  Mace beugte sich vor. »Wir warten, bis er wieder auftaucht, und schlagen abermals zu.«


  Palpatine sah ihn an. »Werde ich das nächste Mal vorher davon erfahren? Hatten wir diese Diskussion nicht bereits, nachdem wir annahmen, Meister Yoda wäre auf Ithor getötet worden?« Bevor Mace reagieren konnte, fuhr er fort: »Ihr müsst verstehen, dass es hier darum geht, den Schein zu wahren. Ich verstehe zwar, dass es notwendig sein mag, gewisse Informationen geheim zu halten, aber viele Senatoren verstehen das nicht. Im Fall von Belderone  und vor allem, weil die Republik gesiegt hat  war ich imstande, die Befürchtungen einiger Senatoren zu beschwichtigen, dass die Jedi den Krieg selbst in die Hand nehmen und keine Rechenschaft mehr für ihre Taten ablegen müssen.«


  Mace schnaubte. »Wir können nicht gestatten, dass der Senat weiterhin den Kurs des Krieges bestimmt.«


  Yoda nickte weise. »Gestürzt die Jedi in Unsicherheit einige Senatsbeschlüsse haben.« Er warf Palpatine einen Seitenblick zu. »Wahrhaftig eine Angelegenheit des öffentlichen Eindrucks dies ist.«


  Mace drückte es schlichter aus. »Wir sind keine Abtrünnigen.«


  Palpatine machte eine beschwichtigende Geste. »Selbstverständlich seid Ihr das nicht. Tatsächlich könntet Ihr nichts weniger sein als das. Aber wie ich schon sagte… Nun, der Senat muss zumindest glauben können, dass er informiert wird  besonders im Hinblick auf die außergewöhnliche Macht, die er diesem Amt verliehen hat.« Er richtete sich auf. »Es vergeht kein Tag, an dem man mich nicht unlauterer Motive bezichtigt und verdächtigt. Und ich muss betonen, dass die Verdächtigungen nicht bei meinem Amt ihr Ende finden. Sie beziehen sich auch auf die Rolle der Jedi in diesem Krieg. Meister, wir dürfen unter keinen Umständen den Eindruck erwecken, als steckten wir unter einer Decke.«


  Yoda verzog missbilligend das Gesicht. »Zusammenarbeiten wir müssen, wenn Sieg das Ziel bleiben soll.«


  Palpatine lächelte nachlässig. »Meister Yoda, es liegt mir fern, jemanden von Eurer gewaltigen Erfahrung über das Wesen der Politik zu belehren. Aber Tatsache ist, da der Krieg nun bis zum Äußeren Rand getragen wurde, müssen wir bezüglich der Feldzüge, die wir führen, und der Ziele, die wir unseren Streitkräften setzen, gewissenhaft sein. Wenn wir jemals nach dem Ende dieses Wahnsinns dauerhaften Frieden erreichen wollen, muss alles, was wir tun, mit ausgesprochener Feinfühligkeit getan werden.« Er schüttelte den Kopf. »Die Umstände haben uns gezwungen, viele Planeten, die der Republik treu waren, zu opfern. Andere, die sich den Separatisten angeschlossen haben, möchten vielleicht zur Republik zurückkehren. Das sind keine Angelegenheiten, mit denen ich die Jedi belasten möchte. Aber es sind Angelegenheiten dieses Amtes, und ich muss sie an die erste Stelle stellen.«


  »Wir haben nicht vergessen, was tausend Jahre Dienst an der Republik uns gelehrt haben«, sagte Mace entschlossen. »Der Jedirat ist sich solcher Bedenken vollkommen bewusst.«


  Palpatine ließ sich den Tadel gefallen. »Hervorragend. Dann können wir uns nun anderen Dingen zuwenden.«


  Mace und Yoda warteten.


  »Darf ich fragen, wie die Jedi von Grievous Plan, Belderone anzugreifen, erfahren haben?«


  »Auf Cato Neimoidia konnten wir einen Hyperwellensender beschlagnahmen, der Vizekönig Gunray gehörte«, berichtete Mace. »Dadurch konnte der Geheimdienst den Kode entziffern, den die Separatisten für ihre Kommunikation verwenden. Eine Botschaft von General Grievous an Vizekönig Gunray hinsichtlich Belderone wurde abgehört.«


  Palpatine starrte ihn ungläubig an. »Wir haben die Möglichkeit, separatistische Botschaften zu belauschen?«


  »Unwahrscheinlich«, sagte Yoda. »Nach Belderone.«


  Palpatine dachte darüber nach und runzelte die Stirn. »Für Belderone habt Ihr die Möglichkeit aufgegeben, die Separatisten weiterhin belauschen zu können.« Er holte tief Luft, und seine Stirn glättete sich wieder. »Hätte man mich in dieser Angelegenheit konsultiert, wäre ich zu der gleichen Entscheidung gekommen. Aber ich muss hinzufügen, Meister, dass ich immer noch sehr verärgert darüber bin, dass man mich übergangen hat. Warum habe ich davon nichts erfahren? Soll ich etwa annehmen, dass Ihr mir nicht mehr traut?«


  »Nein.« Yoda wirkte beinahe verärgert. »Aber viele in diesem Büro ein und aus gehen. Behalten unsere Informationen für uns wir haben.«


  Palpatines Wangen röteten sich plötzlich. »Aber Ihr vertraut weiterhin allen in Eurer eigenen Umgebung? Könnt Ihr Euch vorstellen, wie einige darauf reagieren werden? Immerhin halten sich viele Angehörige Eures Ordens vom Krieg bewusst fern, und einige sind sogar zu den Separatisten übergelaufen.«


  »Zehn Jahre alt diese Vorwürfe sind, Kanzler.«


  »Ich fürchte, Ihr täuscht Euch, Meister Yoda, wenn Ihr glaubt, die Tatsache, dass Zeit vergangen ist, mache die ›Vorwürfe‹ für Eure Kritiker weniger wertvoll.«


  Das hier gerät außer Kontrolle, dachte Mace. Er nahm sich zusammen, bevor er etwas sagte.


  »Es gibt noch einen wichtigeren Grund, wieso Ihr nicht über den Sender informiert wurdet.«


  Palpatine wartete.


  »Er enthielt auch eine gespeicherte Botschaft  eine Botschaft, die Vizekönig Gunray von Darth Sidious erhalten hat.«


  Palpatine runzelte unsicher die breite Stirn. »Sidious. Der Name kommt mir bekannt vor…«


  »Dookus Sith-Meister Sidious ist. Erfahren von seiner Existenz Meister Kenobi hat, als er auf Geonosis war. Aber bisher keinen weiteren Beweis dafür wir hatten.«


  »Jetzt erinnere ich mich«, sagte Palpatine. »Obi-Wan wurde gesagt, dass dieser Sidious irgendwie den Senat infiltriert hat.«


  »Abgetan wir das haben. Aber nicht gelogen Dooku hat, was Sidious Existenz angeht.«


  Palpatine drehte seinen Stuhl zu dem gewaltigen Bogenfenster seines Büros, um das Panorama von Coruscant zu betrachten. »Ein weiterer Sith.«


  Dann wandte er sich wieder Yoda zu und sagte: »Verzeiht, Meister, aber wieso ist das so wichtig?«


  »Im Gleichgewicht dieser Krieg gewesen ist. Republiksiege, Separatistensiege… bei seiner Verlängerung eine Rolle die Sith spielen könnten.«


  Wieder hielt Palpatine inne, um über Yodas Worte nachzudenken. »Ich glaube, ich fange an, die Gründe für die Geheimhaltung zu verstehen. Die Jedi versuchen, diesen Sidious zu entlarven.«


  »Verfolgt die Hinweise wir haben.«


  »Könnte die Gefangennahme von Sidious den Krieg beenden?«


  »Sie könnte das Ende zumindest beschleunigen«, sagte Mace.


  Palpatine nickte entschlossen. »Dann hoffe ich, dass Ihr meine Entschuldigung akzeptiert. Tut, was immer Ihr tun müsst, um diesen Sidious zu erwischen.«
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  »Als der Xi Char sagte, Escarte sei eine Asteroiden-Bergbauoperation, hatte ich es mir nicht so vorgestellt«, sagte Obi-Wan, der auf dem Kopilotensitz des Kreuzers saß.


  »Es war TC-16, der uns das gesagt hat«, meinte Anakin. »Vielleicht wurde es bei der Übersetzung ein bisschen verfälscht.«


  Sie hatten den Protokolldroiden nach Coruscant geschickt, wo er vom Nachrichtendienst weiter befragt werden würde; R2-D2 befand sich auf Belderone, wo sich Techniker um die Schäden kümmerten, die er bei dem Kampf davongetragen hatte. Obi-Wan und Anakin benutzten wieder ihr altes weißes Schiff, und sie hatten ihre Jedi-Gewänder gegen Kleidung getauscht, die umherziehenden Raumfahrern angemessener war.


  Die Escarte-Anlage der Handelsgilde war nach dem Asteroidengürtel benannt, in dem sie operierte. Sie lag zwischen massiven Gasriesen mit mehreren Monden in einem ansonsten unbewohnten Sternsystem zwei Hyperraumsprünge von Belderone entfernt, auf der dem Rand zugewandten Seite der perlemianischen Handelsroute. Als die Bergbauoperationen vor zwanzig fahren begonnen hatten, war dieser Asteroid an den Polen abgeplattet gewesen, nun war er eine ausgehöhlte Halbkugel, gewaltig zerklüftet von den Naturkräften und den riesigen Arbeitsdroiden der Handelsgilde. Nachdem auch das letzte bisschen Erz von Escarte gefördert worden war, hatte die Gilde die Steinbrüche, Stollen und Schächte in Verarbeitungszentren und Außendienstbüros umgewandelt. Die neueste und beste Traktorstrahltechnologie gestattete es, kleine Asteroiden einzufangen und direkt in die Einrichtung zu ziehen, statt Schlepper zu benutzen oder gar das Erz direkt auf den Asteroiden abzubauen. In vieler Hinsicht war Escarte das Erzbergbau-Gegenstück des Abbaus von Tibannagas, wie er in der dichten Atmosphäre von Bespin betrieben wurde.


  Der Gürtel wurde von Korvetten der Handelsgilde und von Patrouillenschiffen verteidigt, die den geonosianischen Sternjägern nachgebaut worden waren. Es war dem Geheimdienst der Republik gelungen, einen seiner Agenten auf Escarte einzuschleusen. Man hatte Obi-Wan und Anakin nicht gesagt, wann oder ob überhaupt sie mit dem Agenten in Kontakt kommen würden, aber bevor sie Belderone verlassen hatten, waren sie informiert worden, dass Thal Ksar  der Bith-Techniker, der angeblich den Hyperwellensender und Holoprojektor für Gunrays Mechno-Stuhl entwickelt hatte  aus noch unbekannten Gründen verhaftet worden war.


  Alarmsignale kamen vom Steuerpult des Kreuzers.


  »Escarte«, sagte Anakin. »Wir sollen uns identifizieren und erklären, was wir hier wollen.«


  »Wir sind selbstständige Geschäftsleute auf der Suche nach Arbeit«, erinnerte Obi-Wan ihn.


  Anakin aktivierte das Kom und gab die entsprechenden Informationen weiter.


  »Corellianischer Kreuzer«, erklang eine heisere Stimme. »Negativ. Sie erhalten keine Andockerlaubnis. Es gibt keine freien Stellen auf Escarte. Ich schlage vor, dass Ihr es auf Ansion oder Ord Mantell versucht.«


  Obi-Wans Blick wanderte zur Sichtluke. Von Steuerbord näherte sich eine Korvette.


  »Auf Abfangkurs«, sagte Anakin. »Irgendwelche Anweisungen in letzter Minute, Meister?«


  »Ja. Halte dich an den Plan. Unsere beste Hoffnung, in die Nähe von Ksar zu gelangen, besteht darin, uns selbst verhaften zu lassen.«


  Anakin grinste. »Sollte kein Problem sein. Haltet Euch fest.« Obi-Wan tat das bereits und war deshalb imstande, mehr oder weniger aufrecht im Sessel sitzen zu bleiben, als Anakin den Kreuzer beschleunigte und ihn in eine abrupte Kurve riss  nicht weg von der Korvette, sondern direkt darauf zu.


  Vom Schaltpult her erklang ein weiteres Alarmgeräusch.


  »Sie warnen uns, Anakin.«


  Anakin hielt den Kreuzer auf Kurs.


  »Wir machen ihnen einfach nur klar, dass wir nicht erfreut darüber sind, abgewiesen zu werden.«


  »Keine Laser.«


  »Versprochen. Wir werden sie nur ein bisschen kitzeln.«


  Obi-Wan sah zu, wie die Korvette hinter der Sichtluke langsam größer wurde. Der Alarm erklang weiterhin und wurde lauter. Einen Augenblick später streiften zwei Turbolaserstrahlen den Bug des Kreuzers.


  Obi-Wan umklammerte die Armlehnen. »Sie sind nicht erfreut.«


  »Dann müssen wir uns eben noch mehr anstrengen.«


  Er zog die Nase des Kreuzers nach unten und beschleunigte. Es sah aus, als wollte er direkt unter der Korvette durchfliegen, aber im letzten Augenblick riss er den Steuerknüppel nach hinten und brachte den Kreuzer in einer schnellen Spirale nach oben. Eine Salve aus den vorderen Geschützen der Korvette hätte beinahe den Schwanz des Schiffs abgetrennt.


  »Wir sind glaubwürdig genug«, sagte Obi-Wan. »Richte das Schiff wieder geradeaus und teile ihnen mit, dass wir uns ergeben.«


  »Meister, Ihr nehmt unseren Auftrag nicht ernst genug. Wenn wir es ihnen zu einfach machen, werden sie misstrauisch werden.«


  Obi-Wan sah, dass zwei Patrouillenschiffe auf sie zukamen. Als auf beiden Seiten rotes Licht aufblitzte, kippte Anakin den Kreuzer hart zur Seite und raste mitten in den Asteroidengürtel.


  »Als dein Flügelmann hat man es schon schwer genug, aber dein Passagier zu sein, ist noch schlimmer.«


  Anakin wollte das Schiff durch eine Gruppe von Felsen fädeln, als ein Laserstrahl den nächsten Asteroiden traf. Trümmer von der Explosion schlugen gegen die Schilde des Kreuzers, aber die Anzeigen bestätigten Obi-Wans Vermutung, dass ihnen kein Schaden zugefügt worden war.


  Anakin packte den Steuerknüppel fest und riss den Kreuzer herum. Die Patrouillenschiffe blieben ihnen störrisch auf den Fersen, versuchten, den größeren Kreuzer zu umfliegen, aber Anakin nahm die Kurven enger und enger und zwang die Jäger auszuweichen. Er hatte den Kreuzer eben erst wieder in die Horizontale gebracht, als es einen plötzlichen Ruck gab, der Anakin und Obi-Wan gegen das Steuerpult schleuderte. Anakin nahm ein paar Änderungen vor, und der Kreuzer raste erneut vorwärts, nur um dann abermals zu erstarren und zu beben.


  Obi-Wan warf einen Blick auf die Anzeigen. »Haben sie uns getroffen?«


  »Nein.«


  »Ein Asteroid?«


  »Auch nicht.«


  »Behaupte nicht, dass du Vernunft angenommen und beschlossen hast, dich zu ergeben.«


  Anakin warf ihm einen gequälten Blick zu. »Es ist ein Traktorstrahl.«


  »Von Escarte? Unmöglich. Wir sind viel zu weit weg.«


  »Das dachte ich auch.« Anakins Hände zuckten über die Instrumente, schalteten einige Systeme ab, aktivierten andere.


  »Versuch nicht, dagegen anzukämpfen. Anakin. Das Schiff wird zerbrechen.« Ein tiefes Schaudern aus den Eingeweiden des Kreuzers bestätigte seine Worte.


  Anakin biss die Zähne zusammen, dann ließ er die Arme an die Seiten sinken.


  »Betrachte es doch einfach so«, sagte Obi-Wan, als der Kreuzer auf die entfernte Minenanlage zugezogen wurde. »Zumindest hast du sie dazu gebracht, dass sie sich anstrengen mussten.«


  


  Sanft hatte der Traktorstrahl den Kreuzer in einem Bergbaukrater abgesetzt, der nun als Landebucht diente. Man hatte Obi-Wan und Anakin befohlen, das Schiff zu verlassen, und nun standen sie am Fuß der Rampe, die Hände auf dem Kopf gefaltet. Uniformierte Neimoidianer und Gossams hatten den Kreuzer umstellt, und ein Sicherheitsteam, das aus Menschen, Geonosianern und Kampfdroiden bestand, marschierte auf sie zu.


  »Nicht gerade das freundliche Willkommen, das wir auf Charros IV erhalten haben«, sagte Obi-Wan.


  Anakin nickte. »Ja, ich habe beinahe Heimweh nach den Xi Char.«


  »Haltet die Hände dort, wo wir sie sehen können«, rief der Anführer der Sicherheitskräfte  ein Mensch , als er auf die Landeplattform trat. »Keine plötzlichen Bewegungen.«


  »Wie dramatisch«, sagte Anakin.


  »Keine Macht-Tricks«, warnte Obi-Wan.


  »Spielverderber.«


  Der Sicherheitsoffizier, ein hellhäutiger blonder Mann, war etwa so groß wie Anakin, hatte aber breitere Schultern. Ein Handelsgildenabzeichen am Kragen seiner grauen Uniform wies ihn als Captain der Escarte-Wache aus. Er ließ seine Leute anhalten, als sie noch drei Meter von der Rampe entfernt waren. Auf sein Zeichen schwärmten die Geonosianer nach beiden Seiten aus, bewaffnet mit Schallblastern. Der Captain sah Obi-Wan und Anakin von oben nach unten an, dann ging er einmal um sie herum, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Er warf dem Schiff einen Blick zu und sagte: »So eines hab ich lange nicht mehr gesehen. Aber wenn ich von den nachträglich angebrachten Geschützen ausgehe, muss ich annehmen, dass Ihr keine Friedensbotschafter seid.«


  »Nun, wir waren gezwungen, uns den Zeiten anzupassen«, sagte Obi-Wan.


  Der Captain sah ihn mürrisch an. »Was wollt Ihr in diesem Sektor?«


  »Wir hatten gehofft, Arbeit zu finden«, sagte Anakin.


  »Man hat Euch informiert, dass es keine gibt. Warum habt Ihr Euch Ärger eingehandelt, indem Ihr eine unserer Korvetten angegriffen habt?«


  »Wir waren der Ansicht, dass Ihr uns unhöflich behandelt habt  wir wollten uns doch nur vorstellen.«


  Der Captain hätte beinahe gelacht. »Dann ist also alles ein Missverständnis?«


  »Genau«, sagte Obi-Wan.


  Der Captain schüttelte amüsiert den Kopf. »In diesem Fall führen wir Euch natürlich gerne ein wenig herum  wir fangen mit der Gefängnisebene an.« Er wandte sich den beiden anderen Menschen in der Truppe zu. »Legt diesen Komödianten Betäubungshandschellen an und durchsucht sie nach verborgenen Waffen.«


  »Können wir nicht einfach eine Strafe zahlen und weiterziehen?«, fragte Obi-Wan, als ihm die magnetischen Handschellen angelegt wurden.


  »Darüber könnt Ihr mit dem Richter reden.«


  Nachdem sie die Jedi durchsucht hatten, traten die beiden Männer zurück. »Sie sind sauber.«


  Der Captain nickte. »Das spricht zu ihren Gunsten. Durchsucht das Schiff und beschlagnahmt alles von Wert. Und benachrichtigt das Gefängnis, dass zwei neue Gäste eintreffen.« Dann zog er einen Blaster aus dem Hüftholster und bedeutete Obi-Wan und Anakin, auf die Turbolifte zuzugehen.


  Man erreichte den Landebereich im Krater durch mehrere Flure, von denen einige seit ihren Tagen als Bergwerksstollen unverändert, andere von Plastahlträgern verstärkt und mit Ferrobetonpaneelen verschönert waren. Offensichtlich befanden sich auch einige der Turbolifte in ehemaligen Bergwerksschächten.


  Der Captain zeigte auf einen leeren Lift und folgte Obi-Wan und Anakin hinein. Als zwei Gossams in die gleiche Kabine steigen wollten, schickte er sie weg. Sobald sich die Tür geschlossen hatte, senkte er die Waffe.


  »Wir müssen uns beeilen«, sagte er eindringlich.


  »Sie sind Travale«, schloss Obi-Wan und benutzte den Kodenamen, den man ihm gegeben hatte.


  »Die Sache mit dem Bith hat sich verkompliziert. Er soll hingerichtet werden.«


  »Was hat er angestellt? Jemanden umgebracht?«


  »Nein, einen Buchhaltungsfehler gemacht.«


  »Dafür ist Hinrichtung eine recht schwere Strafe«, stellte Obi-Wan fest.


  »Die Gerichtsbehörde von Escarte behauptet, sie wolle ein Exempel statuieren. Aber es ist eindeutig, dass die Anklage aufgebauscht wurde.« Travale hielt inne. »Wahrscheinlich weil Ihr auf dem Weg hierher wart, um ihn zu sehen.«


  Man hatte Travale den Grund für den Besuch der Jedi nicht genannt, aber Obi-Wan nickte anerkennend. »Wenn er erwartet zu sterben, wird er vielleicht nicht mit uns reden wollen.«


  »Das dachte ich auch«, sagte Travale. »Aber wenn Ihr vielleicht gemeinsam mit ihm fliehen könntet…«


  »Ließe sich das arrangieren?«, fragte Anakin.


  »Ich kann es versuchen.«


  Der Turbolift kam zum Stehen, und die Tür ging auf. »Willkommen auf der Gefängnisebene«, sagte Travale, nun wieder in seiner alten Rolle, und schob Obi-Wan in den Vorraum. Hinter einem Halbkreis von Steuerpulten standen fünf säuerliche Nichtmenschen  kahle, mit Hauern bewehrte Quara-Aqualish  in Uniformen der Handelsgilde, bewaffnet mit schweren Handfeuerwaffen.


  »Bringt unsere beiden Gäste in Zelle 4816«, sagte Travale dem Unteroffizier unter ihnen.


  »Da sitzt bereits der Bith  Ksar.«


  »Und? Dann ist er nicht so allein«, sagte Travale. Dann vollführte er eine exakte Kehrtwendung und stieg wieder in den Turbolift.


  Ein vieräugiger Aqualish kam hinter den Konsolen hervor und führte Obi-Wan und Anakin in einen schmalen Zellenflur. Nach dreißig Metern blieb er stehen, um einen Kode auf einem Touchpad in der Wand einzugeben, und die blutfleckige Tür zu Zelle 4816 glitt auf.


  Die Zelle war rechteckig und schmutzig, und es gab weder Pritschen noch eine Sanitäreinheit.


  Der Gestank und der Dreck waren beinahe überwältigend.


  »Eine Warnung«, sagte der Aqualish auf Basic. »Die Sauberkeit der Einrichtung wird nur noch von der Qualität der Küche übertroffen.«


  »Dann wollen wir hoffen, dass man uns schon vor dem Essen wieder freilässt«, sagte Obi-Wan.


  Thal Ksar saß zusammengesackt in einer Ecke, die langfingrigen Hände vor ihm gefesselt. Er war sogar für einen Bith schlank, gut gekleidet und scheinbar unverletzt. Obi-Wan erinnerte sich daran, dass er erst einen Tag zuvor verhaftet worden war.


  Ksar blickte auf, erwiderte aber Obi-Wans Nicken nicht.


  »Schöne Scheiße«, sagte Anakin laut, als die Zelle sich schloss. »Gute Arbeit da draußen, wirklich.«


  Obi-Wan machte mit. »Dass du diese Frau von der Wache niedergeschlagen hast, hat auch nicht gerade geholfen.«


  »Sie hatte es nicht besser verdient.«


  Anakin ging auf den Bith zu. »Was hat Euch denn hier reingebracht?«, fragte er.


  Ksar war offensichtlich überrascht, dass ein Mensch seine Sprache beherrschte, schwieg aber weiterhin. Als Anakin es noch einmal versuchte, sagte der Bith auf Basic: »Das geht Euch nichts an. Bitte lasst mich in Ruhe.«


  Anakin zuckte die Achseln und ging wieder zu Obi-Wan auf der anderen Seite der Zelle.


  »Geduld«, sagte Obi-Wan leise.


  Den Rücken an die schmutzige Wand gelehnt, hockten sich beide hin.


  


  Es war kaum eine Standardstunde vergangen, als sie Stimmen im Flur hörten. Die Tür ging auf, und sie sahen Travale und zwei Aqualish-Sicherheitsleute. Ohne ein Wort packten die beiden Aqualish Travale an den Armen und warfen ihn in die Zelle.


  Obi-Wan fing ihn auf, bevor er hinfallen konnte.


  »Eine weitere unerwartete Entwicklung?«


  Travale trug Handschellen und war ziemlich erschüttert. »Sie haben mich entlarvt«, sagte er leise. »Weiß nicht, wie das passieren konnte.«


  Anakin warf Obi-Wan einen Blick zu. »Das kann kein Zufall sein.«


  »Jemand ist uns auf der Spur.« Mehr sagte Obi-Wan nicht dazu.


  »Und was jetzt?«


  »Konntet Ihr etwas arrangieren?«, fragte Obi-Wan Travale. Der Agent nickte. »Stromausfall. Kurz, sollte aber genügen, damit Ihr hier rauskommt.«


  »Wir«, verbesserte Anakin. »Ihr kommt mit uns.«


  »Danke.« Er verzog unsicher das Gesicht. »Ich hoffe, ich habe mich nicht geirrt, als ich angenommen habe, dass Ihr die Tür öffnen könnt. Manuell, meine ich…«


  »Wir können die Tür öffnen«, versicherte ihm Obi-Wan.


  »Wann fällt der Strom aus?«


  »In einer Stunde.«


  Travale warf Ksar einen Blick zu. »Was ist mit dem da?«


  Anakin stand auf und ging zu dem Bith. »Ich weiß, Ihr seid nicht an Konversation interessiert, aber vielleicht können wir hier rauskommen. Interessiert Euch das vielleicht mehr?«


  Die lidlosen schwarzen Augen des Bith wurden erheblich größer. »Ja. Ja! Danke.«


  »Haltet Euch bereit.«


  »Nehmt den Gang links von der Wachstation«, sagte Travale zu Obi-Wan. »Haltet Euch weiterhin nach links, bis Ihr eine Treppe erreicht, die Euch zum Andockring bringen wird.«


  »Ihr nehmt einen anderen Weg?«, fragte Anakin.


  »Jemand muss den Traktorstrahl deaktivieren, oder Euer Schiff kann nicht starten. Zwei Ebenen unter dieser befindet sich eine Transformatorstation. Ich kenne mich gut genug aus, um sie kurzfristig stillzulegen.«


  »Ihr geht nicht allein«, sagte Obi-Wan.


  Anakin grinste ihn an. »Ich glaube, Ihr seid dran.«


  Obi-Wan widersprach nicht. »Das bedeutet, dass Ksar mit dir kommt. Lass ihn nicht aus den Augen, Anakin.«


  Travale nickte zum Zellenflur hin. »Wir müssen immer noch mit den Wachen fertig werden.«


  »Macht Euch darüber keine Sorgen«, sagte Anakin. Er hob die Hände und zog die Handschellen von den Handgelenken.


  Obi-Wan tat das Gleiche mit seinen, dann öffnete er die von Travale.


  Travale grinste breit. »Ich liebe einen guten Plan.«


  


  Anakin und Obi-Wan standen an der Tür, als der verdreckte Beleuchtungskörper der Zelle flackerte und ausging. Obi-Wan bewegte die Hände seitlich durch die Luft, und die Tür ging auf.


  Travale schüttelte staunend den Kopf. »Ich kann nicht aufhören zu staunen.«


  Anakin rief Ksar zu. »Jetzt! Beeilung!« Die vier betraten den dunklen Flur.


  »Die Notfallbeleuchtung sollte sich bald einschalten«, sagte Travale.


  Vor sich konnten sie hören, wie die fünf Wärter aufgeregt aufeinander einredeten, während sie an den Konsolen Knöpfe drückten. Anakin hatte nicht einmal den halben Weg zum Vorraum zurückgelegt, als einer von ihnen am Ende des schmalen Flurs erschien. Die riesigen Augen des Aqualish erlaubten ihm, im Dunkeln zu sehen, aber nicht so gut wie der Bith und die Jedi. Bevor der Wärter begriff, was geschah, flog sein Blaster den Flur entlang in Anakins Hand. Ein Machtstoß von Obi-Wan ließ den Aqualish zurück in den Vorraum fallen und gegen die Wand mit den Turboliften krachen.


  Die restlichen Wärter kamen rasch hinter den dunklen Schaltpulten hervor, um die Ausbrecher anzugreifen. Inzwischen hatten Obi-Wan und Anakin sie fast erreicht, schlugen sie mit Faustschlägen, Tritten und mithilfe der Macht nieder. Körper segelten durch den Vorraum, fielen übereinander, krachten gegen Konsolen. Einem Aqualish gelang es, einen Schuss abzufeuern, aber der Strahl schlug lediglich in die Wand.


  Die Schlägerei war beinahe vorüber, noch bevor sie begonnen hatte.


  Im rötlichen Schimmer der Notfallbeleuchtung sah sich Ksar verblüfft um. »Ihr seid Jedi!«


  »Zwei von dreien«, antwortete Travale. »Aber… was macht Ihr hier auf Escarte?«


  Anakin legte mit dramatischem Ernst den Zeigefinger an die Lippen. »Republikangelegenheiten.« Dann drückte er den Blaster, den er einem Wärter abgenommen hatte, Ksar in die Hand.


  Ksar starrte die Waffe an. »Aber…«


  »Ich werde ihn nicht brauchen.«


  »Hier trennen wir uns«, sagte Travale zu Anakin. »Vergesst nicht: immer nach links, bis Ihr zur Treppe gelangt.«


  »Wo schickt Ihr ihn hin?«, fragte Ksar.


  »Andockbucht sechsunddreißig.«


  Der Bith nickte. »Ich kenne den Weg.«


  Travale lachte leise. »Das hier wird immer besser.« Er wandte sich wieder Anakin zu. »Dann kennt Ksar auch den Weg zur Andockbucht vierzig. Dort werden wir auf Euch warten. Die Sicherheit wird den Traktorstrahl nicht sofort wieder aktivieren können, und Euren Flugkünsten nach zu schließen, solltet Ihr kein Problem damit haben, den Patrouillenschiffen aus dem Weg zu gehen. Aber trotzdem viel Glück.«


  »Danke, aber so etwas wie Glück gibt es nicht.«


  Als Travale und Obi-Wan sich auf den Weg machten, bemerkte Anakin, dass einer der Turbolifte sich näherte.


  »Sicherheitstruppen sind auf dem Weg, um die Lage zu überprüfen«, sagte Ksar.


  Anakin wies auf den dunklen Flur, den sie nehmen sollten. »Los!«


  Ksars lange Beine machten ihn zu einem guten Läufer. Aber statt sich nach links zu wenden, wie Travale geraten hatte, bog er an der ersten Kreuzung nach rechts ab.


  Anakin packte ihn an den Schultern und zog ihn zurück. »Das ist nicht der Weg, den wir nehmen sollen.«


  »Der Captain ist neu auf Escarte«, sagte der Bith. »Ich war fünfzehn Jahre lang hier. Ich kenne jeden Weg durch diesen Felsen.«


  Anakin sah ihn schweigend an.


  »Ihr könnt mir vertrauen. Jedi. Ich habe nichts zu gewinnen, indem ich Euch anlüge und hier bleibe.«


  Anakin ließ ihn los. Nach ein paar Minuten kamen sie zu einer wackligen Treppe, die Ksar ohne Zögern hinaufstieg.


  »Ich würde immer noch gerne wissen, weshalb Ihr im Knast gelandet seid«, sagte Anakin, der hinter Ksar hereilte.


  »Und ich wünschte, ich könnte es Euch sagen«, keuchte der Bith. »Mein Vorgesetzter  ein Gossam  behauptete, ich hätte einen Buchhaltungsfehler gemacht, der die Handelsgilde ein kleines Vermögen gekostet hat.«


  »Wart Ihr immer schon Buchhalter?«


  »Ich habe als Techniker angefangen  Design, Installation, all diese Dinge. Langsam habe ich mich hochgearbeitet.«


  »Hoch vielleicht. Aber Ihr steht in diesem Krieg auf der falschen Seite. Eure gesamte Spezies.«


  Ksar blieb stehen, um Luft zu holen. »Clakdor VII hatte kaum eine Wahl«, sagte er. »Die Separatisten haben unbeschränkten Zugang zu Hyperraumrouten geboten, besser für Handelswaren bezahlt, sich nicht eingemischt… Was mich anging, ich habe ohnehin bereits für die Gilde gearbeitet. Einen Augenblick lang war noch alles wie gewohnt, im nächsten  zumindest nach dem, was auf Geonosis passiert ist  befand sich die Gilde plötzlich im Krieg mit der Republik.« Er hob den Blick. »Oben an der Treppe müssen wir nach links.«


  Anakin bemerkte so etwas wie Unsicherheit in seiner Stimme. »Ihr klingt nicht mehr so überzeugt wie vorher.«


  »Ich bin lange nicht mehr in diesem Bereich gewesen, aber ich bin sicher, wir können den Andockring auf diesem Weg erreichen.«


  Die Felswände des Gangs, in den sie rannten, trugen die Narben der großen Bohrmaschinen, die Escarte ausgehöhlt hatten. Licht und Sauerstoff waren knapp, und der unebene Boden war rutschig. Anakin legte den rechten Arm um die schmale Taille des Bith, um ihm weiterzuhelfen.


  »Wartet«, sagte Ksar plötzlich.


  »Was ist denn?«


  In Ksars Blick stand Entsetzen. »Ich habe einen Fehler gemacht! Wir hätten nicht hierher kommen dürfen!«


  Anakin hielt ihn fest. »Zu spät, um umzukehren.«


  »Aber wir müssen! Ihr versteht nicht…«


  Ksars Worte gingen in den Geräuschen von Servomotoren und Hydraulik unter. Um eine Biegung in dem dunklen Tunnel kam ein Zwerg-Spinnendroide gerannt, der sein Blastergewehr mit dem langen Lauf bereits auf der Suche nach Zielen von einer Seite zur anderen schwenkte.


  


  25


  


  »Jemand kommt«, warnte Obi-Wan Travale.


  Sie standen auf einem schmalen Laufsteg, der zu der Schalttafel für die Traktorstrahl-Kopplungsstation Nummer Drei führte. Der sechs Meter hohe Turm erhob sich von einer runden Plattform, die aus der Wand eines tiefen Luftschachts ragte. Sie hatten warten müssen, bis die Elektrizität wieder eingeschaltet war, bevor sie sich darum kümmern konnten, den Traktorstrahlgenerator unbrauchbar zu machen. Anfangs hatte Travale ein paar Fehler gemacht, aber dann hatte er seine Verwirrung überwunden und war nun beinahe fertig.


  Obi-Wan spähte um die Ecke des Turms in die Richtung, aus der er die Stimmen gehört hatte. Drei geonosianische Sicherheitsleute näherten sich der Kopplungsstation vom Korridor auf der anderen Seite des Schachts.


  »Wo sind diese Lichtschwerter, wenn man sie braucht?«, flüsterte Travale. »Könnt Ihr sie irgendwie ablenken?«


  Obi-Wan dachte nach, dann schnippte er mit den Fingern der rechten Hand. Ein unidentifizierbares Geräusch erklang weiter hinten in dem Flur, den die Wachen benutzten. Die drei Geonosianer fuhren herum und eilten davon, um nachzusehen, was geschehen war.


  Travale schüttelte beeindruckt den Kopf. »Es ist ein Wunder, dass der Krieg noch nicht vorüber ist.«


  »Es gibt nicht genug von uns.«


  Travale betrachtete Obi-Wan einen Augenblick lang forschend. »Ist das wirklich der Grund?«


  Obi-Wan berührte ihn am Arm und nickte Richtung Turm. »Wir dürfen keine Zeit verschwenden.«


  Der Jedi sah über Travales Schulter zu, wie dieser die Energiezufuhr auf null stellte.


  »Diese Dinger da sind die Zukunft«, sagte der Agent. »Wenn ein Schiff über genügend starke Traktorstrahlen verfügt, kann es verhindern, dass ein Feind in den Hyperraum springt.«


  »Es gibt keine Schiffe, die für so etwas groß genug wären.«


  »Die wird es geben«, sagte Travale. »Um dafür zu sorgen, dass es nicht wieder zum Krieg kommt.«


  


  Die mörderischen Zwerg-Spinnendroiden waren eine wichtige Stütze der Bergbauoperationen der Handelsgilde. Eine solche Spinne war nicht viel größer als ein Kampfdroide der Handelsföderation, aber sehr beweglich und mit zwei mächtigen Blastergeschützen ausgerüstet. Der Droide hockte nun an der Biegung des Stollens auf vier gespreizten Beinen. Sein halbkugelförmiger Körper wurde von zwei riesigen runden Fotorezeptoren beherrscht, die er auf Anakin und Ksar richtete, bevor er sie angriff.


  Anakin stieß Ksar beiseite und schlug einen Salto, als die Spinne schoss. Zwei Strahlblitze rissen einen Graben in den grob behauenen Stollenboden, und das Geräusch des Schusses hallte ohrenbetäubend von den Wänden wider. Der Spinnenkopf drehte sich, die Fotorezeptoren suchten Anakin, und dann schoss der Droide noch einmal.


  Anakin warf sich in Deckung. Er benutzte die Macht, bewegte blitzschnell die Hände vor dem Körper, um zu verhindern, dass die intensive Hitze ihn verschlang. Wieder schlug er einen Salto und versuchte, unter die staksenden Beine des Droiden zu gelangen, aber die Spinne sah das voraus, huschte rückwärts und schoss abermals.


  Anakin sprang erneut.


  Ebenso von der Macht wie von der Wucht der Explosion getrieben, prallte er gegen die gewölbte Decke und krachte auf den Boden. Einen Augenblick verlor er das Bewusstsein, und als er erwachte, sah er, dass der Droide auf ihn zuraste und das kleinere seiner Geschütze bewegte, um auf ihn zu zielen.


  Anakin warf sich nach vorn und wollte die Energiezellen unter der Kuppel des Droiden abreißen. Nicht weniger entschlossen reagierte der Droide, indem er sich zurückzog und sich aufbäumte. Anakin, der sein Ziel nicht erreichen konnte, rollte sich zusammen und verließ sich darauf, dass sein Schwung ihn weit genug vorwärts tragen würde.


  Die Spinne zog sich weiter zurück, dann ließ sie sich wieder auf alle viere nieder und richtete das Geschütz aus.


  Anakin machte eine Finte zur Seite und hechtete dann unter den Droiden, wo er aber auch nicht besonders gut geschützt war. Er hörte, wie die Kuppel der Spinne rotierte, dann kratzte der lange Lauf des Geschützes an der Wand entlang. Der Droide erkannte, dass er sich in einem Bereich des Tunnels befand, der zu eng war, um eine halbe Drehung zu erlauben, stampfte frustriert mit den Beinen und wich dann in den weiteren Bereich zurück.


  Ohne einen klaren Plan zu haben, folgte Anakin ihm, hörte, dass die Kuppel begann, sich noch einmal zu drehen, und dann erklang das Geräusch eines Handblasters auf Automatik.


  Zehn Meter weiter im Flur war Ksar auf die Beine gekommen, hielt mit beiden Händen die schwere Waffe vor sich und schoss auf die vorstehenden roten Fotorezeptoren und Energiezellen der Spinne. Verwirrt versuchte der Droide sich umzudrehen, aber es gab nicht genug Platz. Stein brach aus der Wand, als der Geschützlauf wieder und wieder stecken blieb. Die ganze Zeit kam der Bith näher und leerte die Energiezelle des Blasters. Ein elektronisches Heulen erklang von irgendwo in der Spinne, und Funken flogen aus ihrer durchlöcherten Kuppel. Die vier Beine schlugen noch einen Augenblick zornig aus, dann hielten sie inne, und der Tunnel begann sich mit Rauch zu füllen. Schließlich sackte der Droide zusammen, und die Spitze des Geschützlaufs krachte direkt vor Ksars Füßen auf den Boden.


  Anakin zwängte sich an der qualmenden Maschine vorbei und nahm dem zitternden Bith vorsichtig den Blaster ab. Die Kuppel des Droiden gab leise knackende Geräusche von sich, als sie abkühlte.


  Ein stetiges Summen erklang aus der Druckkammer des Blasters.


  »Wie weit ist es noch?«, fragte Anakin schließlich.


  »Wir sind ganz in der Nähe«, antwortete Ksar wie betäubt. »Von der Biegung dort aus ist es noch ein halber Kilometer oder so.«


  »Werdet Ihr das schaffen?«


  Ksar nickte. Sie legten das letzte Stück zurück und kamen durch einen Gang ans Ende des Andockrings. Hundert Meter entfernt stand der Kreuzer dort, wo der Traktorstrahl ihn abgesetzt hatte. Es gab nur wenige Wachen, und die meisten waren Kampfdroiden.


  Anakin ließ sich einen Augenblick Zeit, um die Droiden zu beobachten, dann wandte er sich Ksar zu, der sich anscheinend von der Nervenprobe im Stollen erholt hatte. »Ganz gleich, was ich tue, Ihr rennt direkt auf die Rampe zu. Bleibt nicht stehen, bevor Ihr im Schiff seid, verstanden?«


  Ksar nickte erneut. Anakin sprang aus dem Gang heraus und lenkte bewusst die Aufmerksamkeit auf sich, damit die Droiden nicht auf Ksar schossen. Mit perfekt abgestimmten Saltos und Sprüngen wich er den Blasterstrahlen aus und kam nahe genug an die Droiden heran, um ein paar von ihnen zusammenstoßen zu lassen und andere mithilfe der Macht umzuwerfen, als wären sie von einem starken Wind umgeweht worden. Er rief das Blastergewehr eines der Droiden zu sich und mähte damit die anderen nieder, die noch auf den Beinen waren.


  Er folgte Ksar die Rampe hinauf, eilte ins Cockpit und begann, die Verteidigungssysteme des Kreuzers zu aktivieren. Strahlen aus den Blastern der Droiden prallten vom Rumpf und den Transparistahlplatten ab. Er richtete die Bug- und Heckgeschütze des Kreuzers aus, schoss und begrub die Droiden unter riesigen Brocken von Ferrobeton, die aus den Wänden und von der Decke gerissen wurden. Als die Flugsysteme aktiviert waren, verließ er das Cockpit, um nach Ksar zu sehen, der keuchend auf dem Boden des Hauptladeraums saß.


  »Warum startet Ihr nicht?«, fragte der Bith. »Die Korvetten der Gilde sind wahrscheinlich schon auf dem Weg.«


  Anakin ging auf ihn zu, und seine Miene verfinsterte sich sichtlich. »Wir beide müssen erst reden. Und Ihr beantwortet entweder meine Fragen, oder ich werfe Euch wieder raus und überlasse Euch den Gossams.«


  Die Augen des Bith wurden größer. »Reden? Worüber?«


  »Über einen Hyperwellensender, den Ihr vor vierzehn Jahren entwickelt habt.«


  »Vor vierzehn Jahren? Ich kann mich nicht mal an die letzte Woche erinnern.«


  Anakin warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Gebt Euch gefälligst ein bisschen Mühe.«


  »Warum tut Ihr mir das an? Ich habe Euch gerade das Leben gerettet.«


  »Erinnert mich daran, mich später zu bedanken. Aber zunächst werdet Ihr mir von dem Sender erzählen. Es war eine Sonderbestellung. Striktere Geheimhaltung als üblich. Man hat Euch sicher gut bezahlt. Ihr habt den Sender in einen Mechno-Stuhl installiert.«


  Ksar zuckte zusammen. Sein faltiger Mund bewegte sich, und er starrte Anakin entsetzt an.


  »Jetzt verstehe ich alles  meine Verhaftung, die Gefangenschaft, das Todesurteil! Der Sender! Das hat Euch hergebracht!«


  »Wer hat ihn bestellt?«


  »Ich nehme an, Ihr wisst die Antwort bereits.«


  »Wie hat er sich mit Euch in Verbindung gesetzt?«


  »Durch mein persönliches Komlink. Er hat einen sehr geschickten Techniker gebraucht, einen, der ohne Fragen all seinen Anweisungen folgt. Die Entwürfe, die er geschickt hat, waren anders als alles, was ich je gesehen habe. Das Endergebnis war beinahe… künstlerisch.«


  »Warum hat er Euch hinterher erlaubt weiterzuleben?«


  »Ich war nie sicher. Ich wusste, dass ich nützlich gewesen war. Ich dachte, er würde vielleicht weitere Geräte brauchen, aber ich habe nie wieder von ihm gehört.«


  »Wenn Ihr bezüglich Eurer Festnahme Recht hattet, bedeutet das, dass er Euch im Auge behalten hat. Erzählt mir den Rest, und wir können Euch vielleicht vor ihm schützen.«


  »Das ist alles!«


  »Ihr haltet etwas zurück«, stellte Anakin fest. »Ich kann es spüren.«


  Ksar schluckte und umklammerte seinen Hals. »Ich habe zwei davon gebaut.«


  »Wer hat den zweiten bekommen? Einer der Separatistenführer?«


  Ksar schluckte erneut und sagte: »Sienar.« Anakin blinzelte überrascht. »Raith Sienar?«


  »Von Sienar Systems. Der Sender war für eine Art experimentelles Raumfahrzeug gedacht, das sie bauten.«


  »Wer sollte das Fahrzeug erhalten?«


  »Ich weiß es nicht  das schwöre ich, Jedi, ich weiß es nicht.« Ksar hielt einen Augenblick inne, dann fügte er hinzu: »Aber ich kannte die Pilotin, die Sienar dafür bezahlt hat, das Schiff abzuliefern.«


  »Ihr kanntet sie?«


  »Ich weiß nicht, ob sie noch lebt. Aber ich weiß, wo Ihr anfangen könntet, nach ihr zu suchen.«


  


  Obi-Wan und Travale eilten durch eine bewegliche Tunnelröhre, die Escartes Luftschleuse mit dem Andockring verband und direkt vor dem Fächerschwanz des Kreuzers mit den drei Antriebszylindern endete.


  Als er den Kreuzer betrat, stieß Travale einen Freudenschrei aus. »Es tut gut, noch am Leben zu sein.«


  Obi-Wan warf einen Blick zu Ksar, denn er nahm an, dass der Bith sich ähnlich fühlte. Doch Ksar hatte sich auf der abgenutzten Beschleunigungsliege des Frachtraums zusammengerollt. Obi-Wan eilte zum Cockpit und schnallte sich auf dem Kopilotensitz an.


  »Hattet Ihr Probleme, das Schiff zu erreichen?«


  »Das Übliche«, antwortete Anakin ausweichend. »Es ist Euch anscheinend gelungen, den Traktorstrahl abzuschalten.«


  »Ich glaube nicht, dass ich das auf mich allein gestellt wiederholen könnte, aber ja, dank Travale haben wir es geschafft.«


  Anakin warf einen Blick zur Schaltkonsole und wartete darauf, dass die Röhre sich zurückzog, dann aktivierte er die Triebwerke und startete den Kreuzer. An Backbord entdeckte Obi-Wan zwei Gildenkorvetten, die reglos im Raum hingen. »Und ich war so sicher, dass das noch nicht alles war.«


  Anakin zuckte die Achseln. »Ja, es ist enttäuschend.«


  Obi-Wan sah ihn einen Augenblick an. »Ksar wirkt ein wenig… bedrückt. Hast du ihn verhören können?«


  Anakin beschäftigte sich mit der Steuerung. »Kurz.«


  »Und?«


  »Wir haben eine neue Spur.«


  Bevor Obi-Wan eine Bemerkung dazu machen konnte, sagte Anakin: »Ich habe die Hyperraumkoordinaten.«


  Mit einem heftigen Ruck ließ der Kreuzer Escarte und das träge Licht hinter sich.
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  Es gab Orte auf Coruscant, die kein Droidentaxifahrer ansteuern wollte, nicht einmal wenn man ihm kostenlose Ölbäder für das ganze kommende Jahr versprach: Das Labyrinth dunkler Seitenstraßen südlich des Corusca Circus.


  Daring Bay, wo es hinter der Kreuzung mit Vos Gesal ins obere Uscru ging.


  Der Hazard-Tunnel in Manarai.


  Und natürlich das gesamte Viertel, das umgangssprachlich als die Hüttenstadt bekannt war.


  Ganz in der Nähe des Senatsviertels mit seiner neuen Architektur, seinen Türmen und Kuppeln und den klingendünnen Obelisken, die an häufig benutzte Kerzen erinnerten, die man in schimmerndes Metall getaucht hatte, war die Hüttenstadt einmal ein blühendes Industriegelände gewesen, bevor steigende Kosten die Produktion von Raumschiffteilen, Arbeitsdroiden und Baumaterialien von diesem Planeten vertrieben hatten.


  Kilometer um Kilometer düsterer Fabriken und Montagewerke mit flachen Dächern, hoch aufragende Kräne und gewaltige Laufstege, endlose Strecken von verbogenen Mag-Lev-Schienen, die vielleicht von Unkraut überwachsen gewesen wären, falls auf Coruscant Unkraut gewachsen wäre; die gewaltigen Kuppeln von leeren Firmengebäuden mit riesigen Stützpfeilern… für Jahrhunderte war dieses Viertel das Ziel von Milliarden schwer arbeitender Immigranten aus dem Inneren Rand und den Kolonien gewesen, die im Kern Arbeit und ein neues Leben suchten. Nun lebten hier Flüchtlinge aus Nar Shaddaa, die ein Loch brauchten, um sich zu verkriechen. Ein Coruscanti wagte sich vielleicht hierher, wenn ihn die Bank von Aargau gerade entlassen hatte und er jemanden suchte, der seinen ehemaligen Chef desintegrierte, oder wenn Killersticks nicht mehr genügten und er eine Kapsel Crude brauchte…


  Der schmutzige, giftige Rauch, der immer noch aus den Schornsteinen von Fabriken quoll, die seit Generationen geschlossen waren, sorgte für das Gold und das Rot der Sonnenuntergänge auf Coruscant, die die wohlhabenden Stammgäste des Himmelsblick-Restaurants im Senatsviertel so gern bewunderten.


  Das ganze Viertel wäre dem Erdboden gleichgemacht worden, hätte man feststeilen können, wem was gehörte. Es gab Gerüchte, dass Attentäter und Verbrechersyndikate so viele Leichen in der Hüttenstadt begraben hatten, dass man diese als Friedhof betrachten sollte.


  Und dennoch liebte Dooku dieses Viertel.


  Es bildete einen vollendeten Gegensatz zu Serenno, wo er aufgewachsen war, und stellte inzwischen für den Mann, der sich den Titel Darth Tyranus verdient hatte, ein zweites Zuhause dar.


  Das traf besonders für ein bestimmtes Gebäude zu, ein Hochhaus mit kreisförmigem Grundriss und einer Kuppel, gestützt von kantigen Wällen, das sich aus dem besudelten Herzen der Hüttenstadt erhob wie ein hineingetriebener Pfahl.


  Dieses Gebäude war der Schauplatz von Dookus Lehrzeit gewesen, so wie es schon zuvor als Übungsgelände für Darth Maul und für unzählige andere Sith-Schüler vor ihm gedient hatte.


  Die Jedi gingen davon aus, dass Graf Dooku von Serenno die zehn Jahre vor dem Ausbruch des Kriegs damit verbracht hatte, seine Separatistenpropaganda auf den benachteiligten Welten des Mittleren und Äußeren Randes zu verbreiten, aber tatsächlich hatte er dazwischen immer wieder längere Zeit in der Hüttenstadt verbracht, aus eigenem Entschluss oder auf Darth Sidious Befehl. Selbst in den drei Jahren seit Kriegsbeginn hatte er Coruscant besuchen können, ohne eine Entdeckung fürchten zu müssen, was er zum Teil den einzigartigen Tarnvorrichtungen verdankte, die die Geonosianer in sein Schiff eingebaut hatten.


  Auch nun stand die modifizierte Punworcca 116 auf ihren schlanken Beinen wieder in der gewaltigen Halle des Gebäudes. Mit den nadelspitz zulaufenden Bugpanzern, die das runde Cockpitmodul umfassten, hatte der Segler ein typisch geonosianisches Design. Das unverwechselbare Segel jedoch hatte Dooku mit Sidious Hilfe von einem Antiquitätenhändler in der Gree-Enklave erworben. Nun war es unter der Bauchpanzerung zusammengerollt und wurde nur selten benutzt, aber es hatte einmal einer uralten raumfahrenden Spezies gehört, die die Geheimnisse des supraleichten Emissionsantriebs mit ins Grab genommen hatte.


  Dooku hatte dem FA-4-Droidenpiloten des Seglers befohlen, in dem kugelförmigen Cockpit zu bleiben, und ging nun auf und ab, um ein wenig von der Steifheit nach dem langen Flug loszuwerden. Er hatte die schwarze Hose in schwarze Stiefel gesteckt und trug einen teuren, breiten Ledergürtel um die schwarze Tunika. Über die Schultern zurückgeworfen, wehte der schimmernde, mit Panzergewebe gefütterte Umhang hinter ihm her. Bei solchen Reisen nach Coruscant versuchte er nicht, sich zu verkleiden. Das silbrige Haar, der sorgfältig gestutzte Bart und die buschigen, sich schräg nach oben ziehenden Brauen ließen ihn aussehen wie einen Bühnenzauberer.


  Normalerweise bewegte sich Dooku mit gemessenem Schritt, aber nun waren seine Bewegungen hektisch und ein wenig planlos, was jedem, der ihn kannte, gesagt hätte, dass der Graf beunruhigt war. Hätte man ihn danach gefragt, hätte er es vielleicht sogar zugegeben. Dennoch, wenn es ihm für einen kurzen Augenblick gelang, nicht an die Gründe für diesen Besuch in der Hüttenstadt zu denken, betrachtete er die Landebucht liebevoll, denn er erinnerte sich an seine Jahre als Schüler von Sidious, in denen er hier den Weg der Sith kennen gelernt, die dunklen Künste geübt und sich selbst perfektioniert hatte.


  Ein Meister des Bösen, hätte Yoda gesagt.


  Es war zum Teil ein semantisches Problem, denn der Jediorden hatte dafür gesorgt, dass man die Dunkle Seite der Macht automatisch mit dem Bösen gleichsetzte. Aber war Schatten böser als grelles Sonnenlicht? Als sie erkannten, dass die Dunkle Seite im Wachsen begriffen war, hätten die Jedi  im Dienst der Macht  eigentlich genug wissen sollen, um sie zu akzeptieren und sich mit ihr zu verbünden. Immerhin war alles eine Angelegenheit des Gleichgewichts, und wenn die Wahrung des Gleichgewichts verlangte, dass die Dunkle Seite nach oben kam, dann sollte das eben so sein.


  Bei Dooku hatte Sidious nicht viel kostbare Zeit auf Lichtschwerttechnik oder damit verschwenden müssen, seinem Schüler die schlechten Gewohnheiten abzugewöhnen, die ein Leben im Jeditempel mit sich brachte, denn dafür hatte Dooku selbst schon vor langer Zeit gesorgt. Stattdessen hatte sich Sidious darauf konzentriert, Dooku einen Schnellkurs darin zu geben, wie man die Kraft der Dunklen Seite nutzte, und schon ein Vorgeschmack darauf hatte sich als berauschend erwiesen. Es hatte genügt, um Dooku zu überzeugen, dass ihm keine andere Möglichkeit blieb, als den Orden zu verlassen, und dass sein gesamtes Leben nichts als eine Vorbereitung auf diese Existenz als Schüler von Sidious gewesen war.


  Dass er endlich seinen wahren Mentor gefunden hatte.


  Die Sith hielten es nicht für notwendig, ausschließlich junge Schüler aufzunehmen. Manchmal verlief die Ausbildung besser mit Schülern, die alt genug geworden waren, um desillusioniert, zornig oder rachsüchtig zu sein. Die Jedi waren im Gegensatz zu den Sith durch ihr Mitgefühl gebunden. Ihre Neigung, Barmherzigkeit zu zeigen, Verzeihung zu gewähren, ihrem Gewissen zu gehorchen, hielt sie davon ab, sich der Dunklen Seite zu überlassen. Es verhinderte, dass sie selbst eine Naturkraft wurden, übernatürlich stark und schnell, fähig, Sith-Blitze heraufzubeschwören, ihren Zorn zu nutzen, und das alles ohne diese magischen Handbewegungen, die die Jedi so gern benutzten.


  Die Sith verstanden, dass die elitäre Haltung und die Korruption der Republik nur ein Ende finden konnten, wenn die unterschiedlichen Wesen der Galaxis unter der Herrschaft eines Einzigen standen. Die Galaxis konnte nur vor sich selbst gerettet werden, indem man ihr Ordnung aufzwang.


  Wie dumm die Jedi waren, das nicht zu erkennen! Blind ihrem eigenen Untergang gegenüber, der Tatsache, dass ihr Ende nahe war.


  Wie dumm…


  Dooku hörte leise Schritte und fuhr herum.


  Eine Gestalt näherte sich der Landebucht. Sie trug einen Kapuzenumhang aus dunkelrotem Stoff, am Hals mit einer auffälligen Schließe versehen, und so weich und weit, dass er alles bedeckte bis auf den unteren Teil des Gesichts der Gestalt und ihre Hände. Selten wurde diese Kapuze abgestreift, und sie gestattete dem Träger, die Seitenstraßen und Plätze von Coruscants trüb beleuchtetem Untergrund unbehelligt zu durchqueren, nur ein weiterer Einsiedler oder religiöser Eingeweihter, der von irgendeinem abgelegenen Planeten zum Kern gekommen war.


  Von seiner Jugend hatte Sidious in diesen vergangenen dreizehn Jahren wenig gesprochen, und von seinem Meister Darth Plagueis sogar noch weniger. Dooku war es mehr als einmal aufgefallen, dass Sidious und Yoda gewisse Eigenschaften gemeinsam hatten. Vor allem waren beide nicht, was sie zu sein schienen  gebrechlich geworden durch das Alter oder die Intensität, die es erforderte, ein Meister der Sith oder ein Jedi zu sein.


  Auf Geonosis hatte es Dooku vollkommen überrascht, wie leicht Yoda seine Schläge abgewehrt hatte und wie er mit dem Sith-Blitz, den er nach ihm geschleudert hatte, fertig geworden war. Er hatte sich gefragt, ob der Jedimeister sich nicht doch irgendwann im Lauf seiner mehr als achthundert Jahre mit den dunklen Künsten beschäftigt hatte, und sei es nur, um sich mit dem Gegner vertraut zu machen. Und vor nur ein paar Monaten, auf Vjun, hatte Yoda das sogar zugegeben.


  Eine Dunkelheit ich in mir trage, hatte er gesagt.


  Yoda nahm wahrscheinlich an, dass er Dooku auf Geonosis besiegt hatte. Aber tatsächlich war Dooku nur geflohen, um die Pläne zu schützen, die er bei sich hatte  die technischen Daten zu dem, was eines Tages die ultimative Waffe sein würde…


  »Willkommen, Darth Tyranus«, sagte Sidious, als er näher kam.


  »Lord Sidious.« Dooku verbeugte sich leicht. »Ich habe Kaon so schnell wie möglich verlassen.«


  »Und Ihr habt Euch in große Gefahr begeben, mein Schüler.« Sidious Worte kamen ein wenig schleppend und zischelnd heraus.


  »Ein kalkuliertes Risiko, Mylord.«


  »Fürchtet Ihr, dass die Republik uns inzwischen so gut belauscht, dass sie sogar unsere privaten Gespräche mitverfolgen kann?«


  »Nein, Mylord. Wie ich bereits sagte, hat die Republik wahrscheinlich den Kode geknackt, den wir benutzt haben, um mit unseren… Partnern zu kommunizieren. Aber ich bin sicher, dass der Geheimdienst nichts von unseren Plänen bezüglich des Bith auf Escarte wusste.«


  »Dann wurden meine Anweisungen ausgeführt?«


  »Ja.«


  »Und Ihr seid dennoch hierher gekommen«, sagte Sidious.


  »Es gibt Dinge, über die man am besten von Angesicht zu Angesicht spricht.«


  Sidious nickte. »Dann wollen wir das tun.«


  Sie gingen schweigend zu einem Balkon, von dem aus man auf die trostlose Landschaft der Hüttenstadt blickte. In der weiten Ferne verschwanden die Glastürme des Senatsviertels in den Wolken. Einer von Dookus vorherigen Besuchen war nach der Ermordung eines treulosen Senators durch den Jediritter Quinlan Vos erfolgt. Vos, mehrmals von Dooku hinters Licht geführt, hatte Dooku bis in die Hüttenstadt verfolgen können, obwohl ihm offenbar nicht klar geworden war, wie tief die Dunkle Seite dort verwurzelt war.


  »Es sieht so aus, als wäre das Verschwinden von Tal Ksar nicht ganz nach Plan verlaufen«, sagte Sidious schließlich.


  »Bedauerlicherweise, Mylord. Man hat ihn tatsächlich verhaftet, aber unsere Verbündeten von der Gilde auf Escarte haben nicht schnell genug gehandelt. Stunden vor der Hinrichtung wurde Ksar gerettet und von einem Spion der Republik mithilfe zweier Jedi aus der Anlage gebracht.«


  Dooku hätte die Anlässe, bei denen er Sidious zornig gesehen hatte, an den Fingern einer Hand abzählen können.


  Plötzlich brauchte er zwei Hände.


  »Ich will mehr darüber wissen. Lord Tyranus«, sagte Sidious mit entschlossener Beherrschung.


  »Ich habe seitdem erfahren, dass es sich um die gleichen Jedi handelt, die vor kurzem die Xi-Char-Welt Charros IV besucht haben.«


  Sidious wusste sofort, worum es ging, und sagte: »Der Graveur des Mechno-Stuhls.«


  »Genau.«


  Sidious dachte einen Augenblick nach. »Von Vizekönig Gunray über den Xi-Char-Graveur zu dem Bith, der meine Entwürfe für den Hyperwellensender und den Holoprojektor umgesetzt hat…«


  »Die Jedi wollen Euch finden, Mylord.«


  »Und was, wenn es ihnen gelingt?«, fauchte Sidious. »Glaubt Ihr, das würde den Krieg beenden, den ich begonnen habe?«


  »Nein, Mylord, aber es kommt, unerwartet.«


  Sidious fixierte unter der Kapuze hervor Dookus Augen.


  »Ja, es ist, wie Ihr sagt: unerwartet.« Er wandte den Blick den weit entfernten Türmen zu. »Eines Tages entschließe ich mich vielleicht, mich der Galaxis zu offenbaren, aber noch nicht jetzt. Wir müssen dafür sorgen, dass dieser Krieg noch ein wenig andauert. Es gibt immer noch Planeten und Personen, die wir auf unsere Seite ziehen müssen.«


  »Ich verstehe.«


  »Sagt mir, wer sind die Jedi, die diese Suche durchführen?«


  Dooku seufzte. »Skywalker und Kenobi.«


  Es dauerte einige Zeit, bis Sidious antwortete. »Der so genannte Auserwählte und ein Jedi, der einen beinahe glauben machen könnte, dass so etwas wie Glück existiert.« Ohne sich von der Aussicht abzuwenden, fügte er hinzu: »Ich missbillige diese Wendung, Lord Tyranus. Ich missbillige sie sehr.«


  Kenobi und Skywalker, einstmals Meister und Padawan, waren für Dooku zu einer Geißel geworden. Auf Geonosis hatte er ihnen bewusst gestattet, ihn zu verfolgen  genau wie Sidious ihn angewiesen hatte. Und ebenso dem Befehl seines Lehrers folgend, hatte Dooku Kenobi auf die Existenz von Darth Sidious aufmerksam gemacht, um den Jediorden durch die Wahrheit zu verwirren. In der Landebucht seines Schiffs auf Geonosis hatte er Kenobi und Skywalker seine Meisterschaft demonstriert  obwohl sich Skywalker bei ihrem zweiten Duell nicht so leicht hatte besiegen lassen. In seinem Zorn war der junge Jedi ein mächtiger Gegner gewesen, und Dooku nahm an, dass er seit Geonosis noch mächtiger geworden war.


  Lange schon habe ich den jungen Skywalker beobachtet, hatte Sidious einmal zugegeben.


  »Mylord, die Jedi suchen vielleicht noch nach anderen, die an der Fertigung der Kommunikationsgeräte beteiligt waren, die Ihr an Gunray, mich und unsere Verbündeten ausgegeben habt. Und dann noch Grievous Niederlage bei Belderone.«


  Sidious tat die Niederlage mit einer Geste ab. »Macht Euch wegen Belderone keine Sorgen. Es wird am Ende unserem Zweck nur dienen, wenn die Republik glaubt, uns aus ihrem kostbaren Kern verscheucht zu haben. Was Eure Sorge um die Geheimhaltung meines Aufenthaltsorts angeht… sie rührt mich. Aber auch hier entdecke ich langsam eine Möglichkeit, die Ereignisse zu unseren Gunsten zu nutzen.« Er hielt inne, um einen Moment nachzudenken, dann sagte er: »Ja, ich fange an, die Leuchtfeuer an dem Weg zu sehen, den Skywalker und Kenobi nehmen werden.«


  Sidious drehte sich zu Dooku um und grinste boshaft. »Ihre Sturheit wird sie in unsere Hände führen, Lord Tyranus. Wir stellen unsere Falle für sie auf Naos III auf.«


  Dooku gestattete sich, seine Skepsis zu zeigen. »Das ist eine der abgelegensten Welten der Galaxis, Mylord.«


  »Dennoch. Kenobi und Skywalker werden dorthin finden.«


  Dooku beschloss, es einfach zu glauben. »Was erwartet Ihr von mir?«


  »Nichts weiter als die Vorbereitungen  denn Ihr werdet anderswo gebraucht. Lasst dies von Außenseitern erledigen.«


  Dooku nickte. »Betrachtet es als geschehen.«


  »Noch eine Kleinigkeit: Sorgt dafür, dass Obi-Wan Kenobi kein Ärgernis für mich mehr ist.« Sidious spuckte den Namen beinahe aus.


  »Stellt er eine so große Gefahr für unsere Pläne dar?«


  »Nein, aber Skywalker tut das. Kenobi… Kenobi ist wie ein Vater für ihn. Sobald Skywalker verwaist ist, wird er die Fronten wechseln.«


  »Wechseln?«


  »Zur Dunklen Seite.«


  »Ein Schüler?«


  Sidious warf ihm einen Blick zu. »Alles zu seiner Zeit, Lord Tyranus, alles zu seiner Zeit.«
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  Bail Organa hatte die gesamten vier Stunden von Palpatines Regierungserklärung über sich ergehen lassen, die dutzende Male von begeistertem Beifall unterbrochen worden war  eine Tradition, die man im Senat seit der Zeit von Kanzler Valorum Eixes nicht mehr gepflegt hatte , und sah nun vom Rücksitz seines Lufttaxis zu, wie drei Truppentransporter sich in den flammend orangefarbenen Himmel von Coruscant hoben und ihre keilförmigen Schatten auf das Dach des Jeditempels warfen. Der Tempel war Bails Ziel.


  Er wies den Droidenpiloten an, das Taxi auf der nordöstlichen Landeplattform des Tempels abzustellen, wo zwei junge Jedi auf ihn warteten. Er achtete nicht auf die Kunstgegenstände entlang der breiten Flure, als er seiner Eskorte zu dem Raum folgte, den der Orden für Besprechungen außerhalb des Rats benutzte  der runde Raum in der Spitze des hohen Ratsturms war nur für Ratssitzungen gedacht.


  Eine Holoaufzeichnung von Palpatines Ansprache lief in der Mitte des Raums, als man Bail hereinließ. Rund um den Holoprojektortisch saßen die Ratsmitglieder Yoda, Mace Windu, Saesee Tiin, Ki-Adi-Mundi, Shaak Ti, Stass Allie, Plo Koon und Kit Fisto.


  Abwesend waren die Meister Even Piell, Pablo-Jill, Agen Kolar und Obi-Wan Kenobi.


  »Also schicke ich schweren Herzens zweihunderttausend zusätzliche Soldaten zum Äußeren Rand«, verkündete das Holobild des Kanzlers gerade, »obwohl ich es in vollem Vertrauen darauf tue, dass das Ende dieses brutalen Konflikts endlich in Sicht ist. Aus dem Kern verjagt, vertrieben aus dem Inneren Rand und den Kolonien und bald schon in die Spiralarme gescheucht, wird die Konföderation einen hohen Preis für das zahlen, was sie unserem schönen Haus angetan hat.«


  Er hielt inne, um den Applaus abzuwarten, der viel zu lange dauerte. Droidenkameras umkreisten die große Rotunde, richteten sich auf die bekannteren Senatoren der Palpatine-freundlichen Fraktionen, kamen wieder auf Palpatines dreißig Meter hohes Podium zu und verharrten auf den zwei Dutzend menschlichen Flottenoffizieren, die direkt unter dem höchsten Punkt standen und begeistert klatschten.


  »Eine Zurschaustellung von Macht dies ist«, stellte Yoda fest.


  Palpatine, der ein Gewand in Magenta und Waldgrün trug, fuhr fort: »Einige von Euch fragen sich vielleicht, wieso mein Herz so schwer ist, wenn ich Euch die Nachricht von dieser lang erwarteten Behebung von Missständen bringe. Die Entscheidung lastet schwer auf mir, weil ich lieber sagen würde: Genug ist genug. Soll doch die Konföderation  die Separatisten  dort im Äußeren Rand welken und sterben. Behalten wir unsere Besten und Klügsten zu Hause, bringen wir kein Blutvergießen mehr zu anderen Planeten und sorgen wir dafür, dass unseren edlen Soldaten und unseren zuverlässigen Jedirittern nichts mehr zustößt.«


  Yoda schnaubte.


  »Aber bedauerlicherweise kann ich nicht nur mit dem Herzen entscheiden. Wir können den Feinden der Demokratie nicht gestatten, sich auszuruhen und zu erholen. Wie ein lebensbedrohliches Geschwür, das sich im Körper festgesetzt hat, müssen sie entfernt werden. Wie eine ansteckende Krankheit muss man sie ausmerzen. Wenn das nicht geschieht, wird die Generation unserer Kinder, werden alle folgenden Generationen mit der Gefahr leben müssen, dass jene, die dieses Chaos in die Galaxis gebracht haben, wieder die Kraft finden, sich neu zu sammeln und abermals anzugreifen.«


  »Applauspause«, sagte Bail, denn er war dabei gewesen.


  Die Jedimeister regten sich ein wenig auf ihren hochlehnigen Stühlen, sagten aber nichts.


  »Und falls meine Aussagen den Eindruck erwecken, dass die schwierigsten Entscheidungen schon hinter uns liegen, will ich schnell hinzufügen, dass es noch viel zu tun gibt. So viel Wiederaufbau, so viel Neuordnung… An Euch, an Euch alle werde ich mich wenden, wenn ich Anleitung brauche bei den Entscheidungen darüber, welche Welten wir wieder in der Republik willkommen heißen und welche  falls überhaupt  auf Abstand gehalten werden sollten oder geächtet für die Wunden, die sie uns zugefügt haben. Und auf ähnliche Weise werde ich Euch auch bei der Neufassung unserer Verfassung um Anleitung bitten, um sie den Bedürfnissen der neuen Epoche anzupassen.«


  »Wie meint er das?«, fragte Mace Windu.


  »Und schließlich wende ich mich an Euch, an Euch alle, um einen neuen Geist in Coruscant zu erwecken, im Kern, in den Sternsystemen, in denen das Licht der Demokratie weiterhin leuchtet, sodass wir uns auf weitere tausend Jahre Frieden freuen können, und weitere tausend danach und so weiter, bis der Krieg selbst vollkommen aus unserer Domäne verbannt ist.«


  »Reicht das?«, fragte Stass Allie, als der Senat abermals in längeren Applaus ausbrach. Sie war hoch gewachsen, schlank und dunkelhäutig und trug ähnlich wie Adi Gallia, ihre Vorgängerin im Rat, einen Tholoth-Kopfschmuck. Als niemand widersprach, schaltete sie den Holoprojektor ab.


  Yoda wandte sich an Bail und sagte: »Zu schätzen wir wissen Euren Besuch, Senator Organa.«


  »Ich wollte Euch nur wissen lassen, dass trotz allem, was die HoloNetz-Nachrichten Euch glauben machen wollen, wir nicht alle aufgesprungen sind und geklatscht haben.«


  »Uns dessen bewusst wir sind.«


  Bail machte eine Geste zu den dreieckigen Fenstern des Raums und schüttelte bedrückt den Kopf. »Coruscant ist bereits in Feststimmung. Man kann es praktisch riechen.«


  »Voreilig diese Feiern sind«, sagte Yoda bedauernd.


  Mace beugte sich vor. »Was denkt sich Palpatine nur, die Hälfte von Coruscants Verteidigern für die Belagerungen im Äußeren Rand einzusetzen?«


  »Ermutigt sich Palpatine fühlt durch das, was bei Belderone wir erreicht haben.«


  »Der Kanzler hat besonders Mygeeto, Saleucami und Felucia hervorgehoben«, sagte Plo Koon unter der Maske her, die ihn mit Atemgas versorgte.


  Ki-Adi-Mundi senkte den lang gezogenen Kopf. »Eine ›Triade des Bösen‹ hat er sie genannt.«


  »Separatistenbastionen es sind«, sagte Yoda. »Aber so abgelegen, so unbedeutend.«


  »›Eine Gefahr für den Körper der Republik‹«, zitierte Bail.


  Mace schnaubte. »Wenn ein Körper verwundet wird, legt er Prioritäten fest. Er sammelt nicht alle Verteidigungskräfte gegen einen Nadelstich, wenn ihm ein Blasterstrahl ein Loch in die Brust gerissen hat.«


  Bail sah sich im Raum um. »Einige von uns machen sich Sorgen, dass der Kanzler überredet wurde, diese Belagerungen durchzuführen, um Planeten mit Gewalt der Republik einzuverleiben. Dem Senat liegen im Augenblick Gesetzesentwürfe vor, die Palpatine die Autorität geben könnten, sich vollkommen über die örtlichen Regierungen hinwegzusetzen.«


  Yoda kniff empört die Lippen zusammen. »Zu einem Labyrinth des Bösen dieser Krieg geworden ist! Schützen uns selbst wir müssen. Schützen die Traditionen, die die Jedi seit tausend Generationen aufrechterhalten haben.«


  Mace fuhr sich mit der Hand über den rasierten Kopf. »Wir können nur hoffen, dass Obi-Wan und Anakin herausfinden, wo dieser Krieg seinen Ursprung hat, bevor es zu spät ist.«
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  Mit einem schlürfenden Geräusch sank Anakins rechtes Bein beinahe bis zum Knie in den Schlamm, der auf Naos III als Hauptstraße durchging. Ein gleichermaßen widerwärtiges Geräusch begleitete das Herausziehen des Beins, und fluchend hüpfte er auf dem linken Bein weiter, bis er festeren Boden erreicht hatte. Im Stehen hob er das rechte Bein und versuchte, etwas von dem Schlamm von seinem Stiefel abzuschütteln, dann zeigte er auf ein rosafarbenes fadenartiges Etwas, das sich weigerte, sich abschütteln zu lassen.


  »Was ist das da?«, fragte er angewidert, und bei jedem Wort kam eine Atemwolke aus seinem Mund.


  Widerstrebend beugte sich Obi-Wan vor und sah sich den glitschigen Stiefel an, aber er ging nicht zu nahe heran. »Es könnte etwas Lebendiges sein, oder etwas, das einmal lebendig gewesen ist oder von etwas Lebendigem kam.«


  »Nun gut, was immer es sein mag, es wird bei einem anderen mitreisen müssen.«


  Obi-Wan richtete sich auf und schob die Hände tiefer in die Ärmel seines Gewands. »Ich hab dir ja gesagt, dass es schlimmere Orte als Tatooine gibt.«


  Zu beiden Seiten der schlammigen Straße standen niedrige Containerbauten, deren Wellblechdächer mit kristallenem Schnee bedeckt und von dicken Eiszapfen gesäumt waren. Trümmer von einer eingestürzten Hochstraße lagen an der Seite, inmitten einer Pfütze, ganz ähnlich der, in die Anakin aus Versehen getreten war. Sie war durch Heizelemente entstanden, die unter dem überwiegend in Trümmern liegenden Ceramabetonpflaster immer noch funktionierten.


  Anakin begann, mit dem Stiefel auf das feste Eis zu stampfen. Am Ende kam das klebrige, unidentifizierbare rosafarbene Ding zu dem Schluss, dass es genug hatte, und es fiel in eine Schneewehe.


  »Schlimmere Orte als Tatooine«, murmelte er. »Und Ihr habt vor, jeden einzelnen davon aufzusuchen? Wann wird man uns erlauben, wieder nach Coruscant zurückzukehren?«


  »Für diesen Ausflug kannst du dich bei Tal Ksar bedanken. Er war es, der vorgeschlagen hat, wir sollten hier anfangen.«


  Anakin sah sich um. »Warum habe ich nur das Gefühl, dass der nächste Ort noch schlimmer sein wird?«


  Beide schwiegen einen Augenblick, dann sagten sie gleichzeitig: »Ich habe beinahe Heimweh nach Escarte.«


  Anakin verzog das Gesicht. »Ihr wisst, es ist Zeit, eine Partnerschaft zu beenden, wenn so etwas passiert. Ich könnte mir vorstellen, dass Ihr gut mit Yoda zusammenarbeiten würdet. Ihr habt die gleiche Vorliebe für Vorsicht und lange Vorträge.«


  »Ja, wir passen gut zusammen, der alte Yoda und ich.«


  Sie stapften weiter auf das angebliche Herz dieses Ortes zu.


  Den größten Teil des kurzen Jahres war der Mond, der als Naos III bekannt war, eine eisige kleine Kugel mit Tagen, die kein Ende nehmen wollten. Viele einheimische Pflanzen- und Fleischfresser waren schon in frühen Jahren von Kolonisten aus Rodia und Ryloth ausgerottet worden, die in der Hoffnung hierher gekommen waren, in dem vulkanisch beheizten Höhlensystem reiche Ryllgewürzadern zu finden. Die Geschöpfe, die man hier nun am häufigsten sah, waren schwerfällige Rycrits und Banthas mit ungewöhnlich dichtem Fell.


  Dass der Mond überhaupt noch bewohnt war, war einer Delikatesse zu verdanken, die aus den eiskalten, tosend aus den steilen Bergen herabstürzenden Flüssen gefischt wurde. Dieser Fisch war als Naos-Scharfzahn bekannt, laichte nur in den kältesten Monaten, wurde schockgefroren exportiert und in Restaurants von Mon Calamari bis Corellia zu exorbitanten Preisen verkauft. Dennoch, nur wenige Ortsansässige bekamen je genug Credits zusammen, um sich einen Flug leisten zu können, der sie von Naos III wegbrachte; sie gaben ihr mageres Einkommen vor allem in den Einrichtungen der Naos-III-Handelsgesellschaft aus, eines Konzerns, der die Scharfzahnindustrie beherrschte und dem beinahe alle Geschäfte, Hotels, Spielhallen und Kneipen gehörten.


  Der trostlose Haufen von Humanoiden, der den Mond kolonisiert hatte, hatte sich nie die Mühe gemacht, einen Namen für die zentrale Ansiedlung zu finden, also war sie ebenfalls als Naos III bekannt. Besucher, die einen typischen Raumhafen erwarteten, fanden stattdessen einen Haufen befestigter Hügelkuppen vor, verbunden durch Brücken, die ein Delta von Wasserwegen überspannten. Wie es sich für einen Ort mit solchem Mangel an Kreativität gehörte, hatte der Mond vor allem Nomaden und Raumfahrer von zweifelhaftem Charakter angezogen, die daran interessiert waren, zu verschwinden oder mit einem neuen Namen wieder aufzutauchen. Die Mehrheit der Bevölkerung waren Rodianer und lethanische Twileks, aber es gab auch relativ viele Menschen und andere Humanoide. Hin und wieder tauchten auch ein paar reiche Sportfischer auf, aber Naos III war einfach zu abgelegen, und es fehlte zu sehr an Infrastruktur, um die Welt für Touristen interessant zu machen.


  Trotz der Tatsache, dass dieser Mond offenbar ein perfekter Ort für eine rothäutige Twilek war, die sich verstecken wollte, bezweifelte Obi-Wan, dass er Faale Leh hier finden würde. Als Erstes hatte sie sicherlich ihren Namen geändert, und vielleicht sogar die Farbe ihrer Haut. Aber was noch wichtiger war, es gab auf Naos III keine Arbeit für eine ehemalige Gewürzpilotin  es sei den, Leh gehörte zu den Todesmutigen, die schockgefrorenen Scharfzahn zu den Tion oder auf der Perlemian-Route in Richtung Kern flogen.


  Wenn man Ksar glauben durfte, hatte Leh Gewürz von Ryloth zu Planeten im Huttraum geflogen, bevor Sienar sie dafür bezahlte, das experimentelle Raumschiff abzuliefern, für das Ksar einen Sender wie den in Gunrays Mechno-Stuhl gebaut hatte.


  Obi-Wan ging davon aus, dass es sich bei dem fraglichen Schiff nur um den modifizierten Sternenkurier des Sith handeln konnte, den er auf Naboo getötet hatte und der nach dem Kampf dort von der Republik konfisziert worden war. Schiff. Waffen und Flugsysteme hatten sich selbst vernichtet, als Geheimdienstagenten der Republik bei ihrem Versuch, das Schiff zu betreten, einen Fehler gemacht hatten. Aber das ausgebrannte Wrack lag immer noch in einer Landebucht in Theed. Es war lange angenommen worden, dass der tätowierte Zabrak-Sith die Modifikationen an dem Schiff selbst vorgenommen hatte, aber Ksar hatte behauptet, dass Raith Sienars Firma nicht nur für den Bau des Schiffs, sondern auch für die Umsetzung von Darth Sidious Entwürfen verantwortlich gewesen war.


  Obi-Wan und Anakin hätten sich vielleicht direkt an die Quelle gewandt  an Raith Sienar , wenn Kanzler Palpatine das nicht verboten hätte, weil er befürchtete, einen der wenigen Schiffsbaukonzerne vor den Kopf zu stoßen, die immer noch vollkommen loyal zur Republik standen.


  Der andere Hauptlieferant der Republik, die Kuat-Werften, hatte während des Krieges Waffen an beide Seiten verkauft. Mithilfe der Tochtergesellschaft Rothan Schwerindustrie  die auch die Kreuzer der Acclamaror-Klasse und die AT-TE-Läufer baute  hatte Kuat die Konföderation mit der Sturmflotte beliefert, die der »Schrecken der Perlemian-Route« gewesen war, bis sie mithilfe vom Obi-Wan und Anakin aus dem Verkehr gezogen wurde.


  Als es begann, heftiger zu schneien, blieben die beiden stehen, um sich zu orientieren. Obi-Wan zeigte auf eine Bar in der Nähe. »Das muss die fünfzehnte sein, an der wir vorbeigekommen sind.«


  »In dieser Straße«, fügte Anakin hinzu. »Wenn wir in jeder etwas getrunken hätten, wären wir betrunken gewesen, bevor wir auch nur die Brücke erreicht hätten.«


  »Mit etwas Glück. Dennoch, wahrscheinlich sind diese Kneipen die besten Informationsquellen.«


  »Besser als zu versuchen, ihren Namen im örtlichen Kom-Verzeichnis nachzuschlagen.«


  »Und es macht mehr Spaß.«


  Anakin grinste. »Ich hab nichts dagegen. Wo sollen wir anfangen?«


  Obi-Wan drehte sich einmal um seine eigene Achse und zeigte dann auf eine Bar schräg gegenüber: Zum verzweifelten Piloten.


  


  Vier Stunden später, halb betrunken und beinahe erfroren, betraten sie die letzte Kneipe vor der Brücke. Sie wischten sich den Schnee von den Schultern, schoben die Kapuzen zurück und warfen dann einen Blick auf die Gäste an der Theke und an den Tischen.


  »Es gibt auf Naos III nicht viel zu tun, wenn man nicht angeln geht«, sagte Anakin.


  »Ich werde irgendwie den Eindruck nicht los, dass hier auch während der Arbeitsstunden getrunken wird.«


  Als zwei Rodianer betrunken von der geschwungenen Theke wegtaumelten, nahmen die Jedi die frei gewordenen Plätze ein und bestellten etwas zu trinken.


  Anakin trank einen Schluck. »Zehn Bars und ebenso viele lethanische Frauen, die alle behaupten, hier geboren zu sein. Ich würde sagen, das könnte länger dauern.«


  »Hat Ksar nichts weiter erwähnt, das uns helfen könnte  Narben, tätowierte Lekku oder sonst etwas?«


  Anakin schüttelte den Kopf. »Nichts.« Als Obi-Wan dem Barmann winkte, fügte er hinzu: »Wenn Ihr noch eine einzige Twilek-Vorspeise bestellt, hacke ich Euch den Arm ab.«


  Obi-Wan lachte. »Ich fand den Izzy-Schimmel im letzten Laden sehr würzig.«


  Anakin trank noch einen Schluck. »Und da wir gerade von Armen sprachen…«


  »Taten wir das?«


  »Ja. Das denke ich zumindest. Jedenfalls, als wir hinter Zam Wesell her waren und Ihr in diesem Club an die Theke gegangen seid, um etwas zu trinken, hattet Ihr da eine Ahnung, dass Zam Wesell Euch folgen würde?«


  »Im Gegenteil. Ich wusste, dass sie dir folgen würde.«


  »Wollt Ihr damit andeuten, dass Gestaltwandlerinnen mich anziehend finden?«


  »So, wie du rumstolzierst? Welche Frau könnte dir widerstehen?« Obi-Wan ahmte Anakins Stimme nach und sagte: »›Jediangelegenheiten‹.«


  »Dann gebt Ihr es also zu  Ihr habt mich als Köder benutzt.«


  »Ein Privileg, über das man als Meister verfügt. Und du hast es mir ohnehin mehrfach zurückgezahlt.«


  Anakin hob sein Glas. »Darauf trinke ich.«


  Als der Barmann näher kam, steckte Obi-Wan einen größeren Creditchip unter sein leeres Glas und schob es nach vorn. »Noch einen. Und der Rest ist für Euch.«


  Der Barmann war gebaut wie ein Sportler, und sein rotes Haar fiel ihm fast bis zur Taille. Er betrachtete den Creditchip. »Eine relativ gute Bezahlung für ein solch klägliches Getränk. Vielleicht werdet Ihr mir gestatten, etwas Interessanteres zu mixen.«


  »Tatsächlich würde ich ein paar Informationen vorziehen.«


  »Wie kommt es nur, dass ich das irgendwie schon wusste?«


  »Wir suchen nach einer lethanischen Frau«, sagte Anakin. »Wer tut das nicht?«


  Obi-Wan schüttelte den Kopf. »Das hier ist streng geschäftlich.«


  »Das ist es bei ihnen häufig. Ich schlage vor, dass Ihr es im Palace-Hotel versucht.«


  »Ihr versteht mich nicht.«


  »Oh, ich glaube schon.«


  »Hört zu«, sagte Anakin. »Die Frau, die wir suchen, ist vielleicht keine… Masseuse.«


  »Oder Tänzerin«, fügte Obi-Wan hinzu. »Was macht sie dann auf Naos III?«


  »Sie war Pilotin. Hat Geschmack an Gewürz entwickelt.« Obi-Wan beobachtete den Barmann genau. »Sie sollte irgendwann im Lauf der letzten zehn Jahre auf Naos III eingetroffen sein.«


  Der Barmann kniff die Augen zusammen. »Warum habt Ihr das nicht gleich gesagt? Ihr redet von Genne.«


  »Der Name, unter dem wir sie kennen, ist Faale Leh.«


  »Freunde, auf Naos III gibt es nur die Namen, mit denen man derzeit angesprochen werden möchte.«


  »Aber Ihr kennt sie?«, fragte Obi-Wan.


  »Ja.«


  »Dann wisst Ihr auch, wo wir sie finden können.«


  Der Barmann wies mit dem Daumen nach oben. »Oben. Zimmer sieben. Sie sagte, Ihr sollt direkt raufkommen.«


  Anakin und Obi-Wan wechselten einen verwirrten Blick. »Sie erwartet uns?«


  Der Barmann zuckte mit den massiven Schultern. »Sie hat nicht gesagt, wen sie erwartet. Nur, wenn jemand sie sucht, soll ich sie direkt raufschicken.«


  


  Die beiden Jedi nahmen die Bestellung zurück und gingen zum Fuß einer langen Treppe. »Ein Jedi-Trick?«, fragte Anakin.


  »Wenn, dann war ich mir nicht bewusst, ihn angewandt zu haben.«


  »Zu viel Alkohol hat manchmal diese Wirkung.«


  »Ja, und vielleicht war es auch der Izzy-Schimmel. Aber ich halte es für erheblich wahrscheinlicher, dass wir in eine Falle spazieren.«


  »Also sollten wir aufpassen.«


  »Ja, Anakin, wir sollten aufpassen.«


  Obi-Wan ging die Treppe hinauf und klopfte an die grüne Plastoid-Tür von Zimmer sieben.


  »Es ist offen«, sagte drinnen eine Stimme auf Basic.


  Sie überzeugten sich noch einmal, dass ihre Lichtschwerter in Griffweite waren, ließen sie aber am Gürtel und unter dem Umhang verborgen.


  Obi-Wan drückte den Knopf für die Tür, dann folgte er Anakin in das kühle Zimmer.


  Genne  oder Faale Leh  trug eine Hose, Stiefel und eine Thermojacke; sie lag auf einem schmalen Bett, Rücken und Lekku ans Kopfbrett gestützt, die langen Beine ausgestreckt und überkreuzt. Neben ihr auf einem kleinen Tisch stand eine halb volle Flasche mit etwas, das Obi-Wan für den örtlichen Selbstgebrauten hielt.


  Sie griff nach zwei eindeutig ungespülten Gläsern und fragte: »Was zu trinken?«


  »Wir hatten bereits mehr, als die Polizei erlaubt«, sagte Anakin wachsam.


  »Junge, auf Naos III erlaubt die Polizei alles.« Sie trank einen kräftigen Schluck aus ihrem eigenen Glas und schaute die Jedi über den Rand hinweg an. »Ich muss sagen, ihr seid nicht, was ich erwartet habe.«


  »Ist das nun ein Kompliment oder eine Beleidigung?«, fragte Anakin Obi-Wan.


  »Wen habt Ihr erwartet?«, fragte Obi-Wan.


  »Die klassischen Schlägertypen. Lakaien der Schwarzen Sonne, Kopfgeldjäger  Sie wissen schon. Ihr beide… ihr seht mehr wie verlorene Jedi aus.« Sie hielt inne, dann sagte sie: »Und vielleicht seid Ihr genau das. Man weiß, dass die Jedi manchmal schlimmer sind als alle anderen.«


  »Nur, wenn es unbedingt notwendig wird«, sagte Anakin.


  Sie zuckte zerstreut die Achseln. »Wollt Ihr es gleich hier machen, oder spendiert Ihr mir noch eine Henkersmahlzeit?«


  »Was hier machen?«, fragte Obi-Wan.


  »Mich umbringen, selbstverständlich.«


  Anakin trat einen Schritt vor. »So etwas könnte natürlich passieren.«


  Sie warf einen Blick von ihm zu Obi-Wan. »Böser Jedi. Guter Jedi.«


  »Wir wollen mit Euch über einen Sternenkurier sprechen, den Ihr für Sienar geflogen habt.«


  Sie nickte Obi-Wan zu. »Selbstverständlich wollt Ihr das. Eine Runde Fragen und Antworten, und dann einen Blaster  nein, ein Lichtschwert an die Schläfe.«


  »Dann seid Ihr also Faale Leh?«


  »Wer hat Euch gesagt, wo Ihr mich finden könnt? Es muss Thal Ksar gewesen sein. Er ist der Einzige, der noch lebt. Dieser verräterische kleine Bith.«


  »Erzählt uns von dem Schiff«, schnitt Anakin ihr das Wort ab.


  Sie lächelte, offenbar in Erinnerungen versunken. »Ein außergewöhnliches Schiff  ein Geniestreich. Aber ich wusste gleich, dass es ein Job war, der mir noch Leid tun würde. Und genauso war es auch.«


  Obi-Wan sah sich im Zimmer um. »Ihr habt Euch hier mehr als zehn Jahre versteckt?«


  »Nein, ich bin wegen des Strandlebens hier.« Sie machte eine wegwerfende Geste. »Sie haben die Ingenieure, die Mechaniker und so ziemlich jeden anderen umgebracht, der an dem Schiff gearbeitet hat. Aber ich wusste, dass es nicht gut ausgehen würde. Ich habe es abgeliefert, hab mir geschnappt, was mir zustand, und mich abgesetzt. Aber nicht weit genug. Sie haben mich nach Ryloth verfolgt, nach Nar Shaddaa, bis zu den verlassenen Welten im Tingel-Arm. Ein paar Mal bin ich ihnen nur so gerade eben entkommen. Ich könnte Euch die Narben zeigen.«


  »Nicht nötig«, sagte Obi-Wan, als Faale ihren linken Kopftentakel über die Schulter zog.


  Sie trank einen weiteren Schluck. »Und, wer hat Euch geschickt? Sienar? Oder der, für den der Kurier gebaut wurde?«


  »Für wen wurde er denn gebaut?«, fragte Anakin.


  Sie sah ihn einen Augenblick an. »Das ist das Komische an der Sache. Sienar  Raith Sienar persönlich  sagte mir, er wäre für einen Jedi. Aber der Kerl, dem ich den Steuerknüppel übergeben habe, war kein Jedi. Oh, er hatte ein Lichtschwert und alles, aber… ich weiß nicht, er hatte etwas Seltsames an sich.«


  Obi-Wan nickte. »Wir hatten schon mit ihm zu tun.«


  »Wo habt Ihr das Schiff hingebracht?«, drängte Anakin.


  »Nun, selbstverständlich nach Coruscant.«


  Obi-Wan warf einen Blick zur Decke. Einen Augenblick bevor sie nach innen explodierte  und es Plastoid-Dachbalken, eisbedeckte Dachschindeln, Deckenplatten und zwei schwer bewaffnete Trandoshaner regnete  war er zum Bett gesprungen, hatte es umgekippt und Faale Leh, die Schaumstoffmatratze und das Bettzeug auf den kalten Boden geworfen.


  Anakin hatte sein Lichtschwert bereits in der Hand und aktiviert, und die blau leuchtende Waffe wehrte Blasterstrahlen ab und parierte Schläge einer Vibroaxt in den fleischigen Händen eines rothäutigen Falleen, der durch die Tür hereingebrochen war. Hinter dem Falleen kamen zwei Menschen, die sich in ihrem Eifer, ins Zimmer zu kommen, gegenseitig im Weg waren und in der Tür stecken blieben.


  Obi-Wan fuhr herum, rief sein Lichtschwert vom Gürtel und sprang auf die Tür zu, wobei seine Klinge einem der Menschen beide Hände abtrennte. Ein gequältes Aufheulen zerriss die eisige Luft, als der Mann auf die Knie sank. Der zweite fiel nach vorn und direkt in Obi-Wans Klinge. Der Geruch nach verbranntem Fleisch erfüllte das Zimmer; er wirbelte zusammen mit dem Rauch des Sprengstoffs, der drei Quadratmeter Dach weggerissen hatte, und mit großen, nassen Schneeflocken, die durch die Öffnung trieben, durch den Raum.


  Links von Obi-Wan stand Anakin mitten im Zimmer und wehrte sich gegen die beiden Trandoshaner und den Falleen mit der Vibroaxt. Zurückgeschlagene Strahlen drangen durch die dünnen Wände, was Faales Nachbarn zu beiden Seiten zu lautem Geschrei veranlasste. Türen wurden aufgerissen und zugeworfen, und eilige Schritte erklangen auf dem Flur.


  Der Falleen drehte sich auf dem linken Fuß und schwang die Vibroaxt nach Obi-Wans Kopf. Obi-Wan wich aus, tauchte unter der Klinge hindurch und konnte den Falleen am linken Oberschenkel verwunden. Die geringfügige Wunde machte den Humanoiden nur noch wütender. Er hob die Axt hoch über den Kopf und stürzte vorwärts, mit der Absicht, Obi-Wan in zwei Teile zu spalten. Ein Rückwärtssalto trug den Jedimeister aus der Bahn, aber Faales Nachttisch konnte nicht ausweichen. Das klapprige Möbelstück wurde in der Mitte durchgehackt, die Hälften fielen nach beiden Seiten, und die Feuerwasserflasche segelte quer durchs Zimmer und direkt in das Gesicht eines der beiden Trandoshaner. Vor Wut schreiend hob der eine Klauenhand zu seinem blutenden Brauenwulst, noch während er mit der anderen Hand weiter den Blaster auf Anakin abfeuerte. Als die Schüsse ungenauer wurden, hob Anakin die linke Hand, bewegte sie in die Richtung des Trandoshaners und stieß ihn rückwärts durch das einzige Fenster des Zimmers.


  Der zweite Trandoshaner, entschlossen, das Beste aus Anakins geteilter Aufmerksamkeit zu machen, wagte einen Sprung vorwärts.


  Obi-Wan verfolgte den Flug des Kopfs des Trandoshaners quer durch den Raum, durch die Tür nach draußen und in den Flur, wo jemand einen Schrei ausstieß, der ihm beinahe das Blut in den Adern gerinnen ließ. Der Falleen, der plötzlich mit zwei Jedis allein war, ließ nun seine Axt wirbeln.


  Anakin wich vor der kreisenden Klinge zurück, warf sich dann nach vorn, rutschte über den nassen Boden, das Lichtschwert vor sich ausgestreckt, und schnitt dem Falleen die Beine an den Knien ab. Nun einen halben Meter kleiner, aber nicht weniger wütend, warf der Humanoide die Vibroaxt nach Obi-Wan, dann zog er aus seinem Hüftholster einen großen Blaster und begann zu schießen.


  Noch in der Ausweichbewegung vor der vibrierenden Klinge beobachtete Obi-Wan, wie Anakin den Falleen seines Blasters und seiner Hand entledigte und ihm dann das Lichtschwert direkt in die Brust stieß. Die Rüstung, die der Humanoide unter der Jacke trug, bremste die Energieklinge ein wenig, aber die Hitze des Lichtschwerts setzte den Waffengurt des Falleen mit den Explosivgeschossen in Brand.


  Während der Falleen auf seinen kauterisierten Beinstümpfen vor dem Lichtschwert zurückwich, schlug er mit wachsender Panik nach den Flammen, dann drehte er sich um und vollführte einen perfekten Sprung aus dem Fenster  aber kurz vor der Schneewehe, die sein Ziel war, wurde er von der Explosion bereits in Stücke gerissen.


  Es war plötzlich still im Zimmer, wenn man einmal von dem Zischen großer Schneeflocken absah, die die Lichtschwerter trafen.


  Obi-Wan sagte: »Wir müssen sie hier wegbringen!«


  Anakin deaktivierte seine Klinge, zog Faale unter der Matratze und dem Bettzeug hervor und stellte sie auf die Beine.


  Betrunken schwankend sah sie sich in den Überresten des Zimmers um.


  »Ihr scheint anständige Jungs zu sein  sogar für Jedi. Tut mir Leid, dass Ihr in diese Sache hineingezogen wurdet.« Sie entdeckte eine Flasche, die irgendwie die Gewalttätigkeit überlebt hatte, und wollte darauf zustolpern. Als Anakin sie festhielt, ballte sie die Fäuste und hämmerte gegen seine Brust und die Oberarme.


  »Hör auf, ein Held zu sein, Junge. Ich habe genug vom Weglaufen. Es ist vorbei  für uns alle.«


  »Es ist erst vorbei, wenn wir das sagen«, erklärte Anakin.


  Sie sackte in seinem Griff zusammen. »Das ist das Problem. Genau deshalb haben wir Krieg.«


  Anakin fing an, sie Richtung Tür zu ziehen.


  »Gerade rechtzeitig«, sagte Obi-Wan vom Fenster her. »Ich kann noch sechs weitere sehen.«


  Ein Blasterschuss zerstörte den Rest des Fensterrahmens.


  Anakin beugte sich dicht über Faale. »Ihr seid zehn Jahre lang schlauer als diese Typen gewesen. Ihr müsst einen Fluchtweg haben.« Er schüttelte sie. »Wo ist er?«


  Sie schwieg einen Augenblick, dann schloss sie die Augen, nickte und raffte sich auf.


  Obi-Wan und Anakin folgten ihr zu einem Besenschrank am Ende des Flurs. Hinter einer falschen Rückwand führten zwei glänzende Stangen in die Dunkelheit hinab. Faale packte eine davon und verschwand. Anakin ging als Nächster. Durch die geschlossene Tür konnte Obi-Wan hören, wie mehrere Personen an dem Schrank vorbei zum Zimmer der Twilek rannten. Er packte die Stange mit Händen und Füßen und überließ den Rest der Schwerkraft.


  Der Weg nach unten war länger, als er erwartet hatte. Statt im Keller der Bar zu enden, führte der Schacht durch den Hügel hindurch, auf dem dieser Teil von Naos III errichtet war, bis zum Fluss selbst. Das Ende der Stangen verschwand in dickem Eis. Im trüben natürlichen Licht sah Obi-Wan, dass er sich in einer Höhle befand, die zu einer Bucht des Flusses geworden war. Nahe dem Ende der Stangen standen drei Speederschlitten von der Art, die die Ortsansässigen zum Eisangeln benutzten, ausgerüstet mit starken Motoren und langen Kufen.


  »Ich bin zu betrunken, um zu fahren«, sagte Faale.


  Anakin hatte sich bereits auf dem schmalen Sitz einer der Maschinen niedergelassen und betrachtete die Anzeigen. »Überlasst das mir«, sagte er. Er drückte einen Knopf; der Motor des Speeders erwachte hustend zum Leben und begann dann laut zu schnurren.


  Obi-Wan stieg auf den zweiten Schlitten, während Faale sich hinter Anakin setzte.


  »Der da, und dann der da«, sagte Anakin, zeigte auf den Zündschalter und den für die Luftklappe. Er demonstrierte die Wirkung und zeigte dann auf den Lenker: »Beschleunigung, Lenkung.«


  Obi-Wan war vollkommen verwirrt.


  »Etwa so?«


  »Nein, so und so«, erklärte Anakin nachdrücklich, zeigte es noch einmal, dann wies er auf einen anderen Schalter am Armaturenbrett von Obi-Wans Speeder.


  »Repulsorlift. Aber nur für kleine Eishügel, gefrorenen Müll und solche Sachen. Das hier ist kein konventioneller Speeder.«


  »Erinnerst du dich, wo wir den Kreuzer abgestellt haben?«


  »Ich erinnere mich nicht mal an die Landung. Aber das Feld kann nicht weit weg sein.«


  »Flussabwärts«, sagte Faale. »Umfahrt den Hügel in südlicher Richtung, unter der Brücke durch, dann nach Westen um den nächsten Hügel herum. Zwei weitere Brücken, noch eine Kurve nach Süden, und wir sind da.«


  Obi-Wan starrte sie an. »Ich werde euch beiden folgen.«


  Sie rasten aus der Höhle auf den vereisten Fluss hinaus.


  Blasterschüsse trafen das Eis rings um sie her, bevor sie noch die erste Brücke erreichten. Als Obi-Wan über die Schulter schaute, sah er, dass drei Schlitten sich näherten.


  Von der Brücke aus nahmen ihn zwei Geschöpfe mit einem auf ein Drehgelenk montierten Repetierblaster aufs Korn.
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  Der Stern, der Naos III wärmte, war ein verschwommener weißer Fleck, der schon beinahe den Horizont erreicht hatte. Unheil verkündende dunkle Wolken verbargen die Berge zu Obi-Wans Rechter.


  Es schneite nun heftiger.


  Bei der Geschwindigkeit, mit der der Schlitten ihn trug, fühlte es sich an, als wäre er direkt in einen Blizzard geraten. Die wunderschönen kristallenen Flocken wären wie Hagelkörner gegen sein Gesicht geprallt, hätte er sich nicht mithilfe der Macht geschützt. Trotzdem konnte er kaum etwas sehen, und das Eis  grau, weiß und manchmal blau  war nicht annähernd so glatt, wie er erwartet hatte. Es war voller Kiesel, wo Wasser auf der Oberfläche zahllose Male getaut und wieder gefroren war, hochgeschoben über Schutt, der im Eis festsaß, durchlöchert von Angellöchern, und dann gab es noch die Haufen von Eis, das einmal diese Löcher gefüllt hatte.


  Das alles wurde dadurch nicht besser, dass man auf ihn schoss.


  Die Strahlen des Repetierblasters auf der Brücke zwangen ihn immer wieder auszuweichen, einen Slalom um Eisdämme und plötzlich auftauchende kleine Erhebungen zu fahren. Der Repulsorlift hätte es ihm gestattet, über diese Hindernisse hinwegzufliegen  wie es Anakin weiter flussabwärts tat , aber Obi-Wan verstand einfach nicht, wie das Ding funktionierte. Und was noch wichtiger war: Für den Repulsorlift hätte er beide Hände gebraucht, und im Augenblick hatte er keine einzige übrig. Mit der Linken packte er die Steuerung und die Beschleunigung, die Rechte hatte er fest am Griff des Lichtschwerts, mit dem er Strahlen von oben und hinten abwehrte.


  Einen Augenblick lang war er wieder auf Muuninlist und kämpfte gegen Durges Droiden. Bis auf den Schnee. Ein lauter werdendes Dröhnen in seinem rechten Ohr sagte ihm, dass einer der Verfolgerschlitten ihn eingeholt hatte. Aus dem Winkel seines tränenden Auges sah Obi-Wan, dass der menschliche Fahrer des Schlittens sich tief über die Lenkstangen beugte, um seinem rodianischen Beifahrer die Gelegenheit zu geben, Obi-Wan den Kopf abzuschießen. Obi-Wan bremste, wodurch sein Schlitten schneller neben den anderen kam, als der Rodianer geplant hatte. Der erste Schuss des Beifahrers zischte an Obi-Wans Augen vorbei, den zweiten lenkte er zurück, ein wenig nach unten gerichtet, direkt in den Motor des Verfolgerschlittens. Die Maschine explodierte sofort und schleuderte Fahrer und Beifahrer Hals über Kopf in unterschiedliche Richtungen.


  Aber nun kam bereits ein zweiter Schlitten näher.


  Dieser hatte nur einen Fahrer, aber einen geschickteren. Er trieb sein Fahrzeug direkt auf das von Obi-Wan zu, versuchte, ihn ins Schleudern zu bringen oder gegen den Stamm des massiven Baums prallen zu lassen, der plötzlich aus dem dicken Eis aufzutauchen schien. Obi-Wan verfehlte das Hindernis nur knapp und rutschte zur Seite. Er übersteuerte, fügte damit dem Rutschen eine Drehung hinzu und konnte seinen Kurs nicht wieder aufnehmen, ehe der Schlitten ein paar Drehungen durchgeführt hatte. Inzwischen hatte sein Verfolger eine gute Position gefunden, ihn ein zweites Mal zu rammen, aber Obi-Wan war vorbereitet. Er riss sein Fahrzeug scharf herum und lenkte es direkt auf den Verfolger zu. Bei der durch Mark und Bein gehenden Kollision stieß er den Fahrer mithilfe der Macht in die Richtung, in die er ohnehin schon unterwegs war.


  Der Schlitten schoss vorwärts wie der Blitz, raste eine kleine Erhöhung hinauf, schoss dann in die Luft und fiel schließlich in ein nur dünn überfrorenes Angelloch, in einem Winkel, der Maschine und Fahrer tief unter festes Eis brachte.


  Wasser spritzte in die Luft und durchnässte Obi-Wan, als er vorbeiraste. Der dritte Schlitten verfolgte ihn immer noch, und Blasterstrahlen pfiffen an seinen Ohren vorbei. Vor sich sah er, wie Anakin und Faale ihren Schlitten in eine Kurve nach Süden lehnten, zwischen zwei der vielen Hügel von Naos III hindurch. Tödliche Lichtbahnen schossen von der Brücke herab, die die Hügel miteinander verband, aber keine traf die beiden.


  Obi-Wan war nicht in der Lage, so elegante Kurven zu fahren wie Anakin, fiel mit jedem Viertelkilometer weiter zurück und war nun ein leichtes Ziel für die Attentäter auf der Brücke. Da er keine Hoffnung hatte, mit diesem Feuerhagel zurechtzukommen, manövrierte er den Schlitten in einer lang gezogenen Kurve von der Brücke weg. Aber kaum hatte er diese Wende vollzogen, als er sich auch schon auf Kollisionskurs mit dem letzten Verfolger befand.


  Die Unausweichlichkeit eines direkten Zusammenstoßes schien ihm keine andere Wahl zu lassen, als von seiner Maschine zu springen und über das Eis zu rutschen. Aber kurz bevor er sprang, traf ein Schuss von der Brücke den Piloten des Verfolgerschlittens in die Brust und riss ihn hoch in die Luft. Obi-Wan zog sein Gefährt um den nun fahrerlosen Schlitten herum und raste weiter flussaufwärts, außer Reichweite der Blaster.


  Rechts von ihm erklang Lärm über dem Hügel, und der Schatten von etwas Großem, Schnellem fiel auf ihn. Ein Repetierblaster klackte mehrmals, traf das Eis direkt vor Obi-Wan und öffnete eine weite Bresche wild rauschenden Wassers. Unsicher, ob er über diese Kluft springen könnte, selbst wenn er es versuchte, bremste Obi-Wan ruckartig.


  Der Schlitten war noch zehn Meter von dem Riss im Eis entfernt, als sich eine Metallklaue über Obi-Wan senkte, zuschnappte und ihn vom Sitz zog. Das Lichtschwert wurde ihm aus der Hand gerissen und fiel aufs Eis, und der Schlitten segelte ins schäumende Wasser.


  »Verdammt«, murmelte Obi-Wan.


  An einem Kabel schwankend, wurde die Klaue auf den offenen Bauch eines hässlichen Schneeskiffs gezogen.


  


  Faale hatte die roten Hände um Anakins Taille gekrallt, johlte und schrie und hatte offensichtlich viel Spaß, trotz des vielen Alkohols  oder, wahrscheinlicher, genau deswegen. »Ihr habt Euren Beruf verfehlt, Jedi«, brüllte sie ihm ins rechte Ohr. »Ihr hättet jedes Podrennen gewinnen können!«


  »Das hab ich auch«, sagte Anakin über die Schulter.


  In diesem Augenblick entdeckte er Obi-Wan, der von seinem Schlitten gehoben wurde. Mit Bremsen und Antrieb zog Anakin den Schlitten in eine rasche 180-Grad-Wendung, schoss wieder flussaufwärts und erneut unter der Brücke hindurch, die sie gerade hinter sich gelassen hatten, wobei er abermals geschickt dem Blasterfeuer auswich.


  »Ein Scharfzahnsammler«, erklärte Faale, als sie das Schneeskiff sah. »Er sammelt den Fang auf, damit die Angler ihn nicht selbst in die Stadt schleppen müssen. Das mache ich hier auch  wenn ich arbeite.«


  Die Klaue, die Obi-Wan gepackt hatte, hatte bereits den halben Weg zum Skiff zurückgelegt.


  »Ich weiß nicht, wie wir ihn rechtzeitig erreichen könnten«, sagte Faale.


  »Haltet Euch bereit, die Steuerung zu übernehmen«, rief Anakin ihr zu.


  Faale klammerte sich an sein Gewand. »Was habt Ihr vor? Wo wollt Ihr hin?«


  »Nach oben.«


  Anakin verlangte dem Schlitten die Höchstgeschwindigkeit ab und lenkte ihn die Seite des Hügels hinauf, der eine Hälfte der Brücke trug. Am höchsten Punkt angekommen, schaltete er zusätzlich den Repulsorlift ein. Dann sprang er von dem nun nach oben schießenden Schlitten und warf sich mithilfe der Macht auf den schwankenden Käfig zu.


  Die Piloten sahen ihn kommen und zogen das Skiff abrupt nach Steuerbord, aber es bewegte sich nicht schnell genug, und Anakin konnte die Klaue packen. Ein Rodianer auf dem Kopilotensitz riss die Tür auf und begann, auf sein schwankendes Ziel zu schießen.


  »Ich dachte mir schon, dass du auftauchen würdest«, sagte Obi-Wan, der inmitten der Klaue saß.


  Ein Zufallstreffer von oben prallte vom Metall ab. »Haltet Euch fest, Meister! Das hier wird eklig werden.«


  Obi-Wan hörte das Zischen von Anakins Lichtschwert. Er spähte an den Metallfingern der Klaue vorbei und ahnte, was passieren würde.


  »Anakin, warte…«


  Aber er war nicht aufzuhalten.


  Als die Klaue den Frachtraum beinahe erreicht hatte, schwang Anakin sein Lichtschwert und schnitt den Boden des Cockpits auf. Funken und Rauch quollen aus dem Riss, und beinahe sofort kippte das Fahrzeug nach Steuerbord. Es raste nur einen Meter entfernt an einem Brückenpfeiler vorbei und trudelte auf den Hügel zu.


  Einen Augenblick vor dem Aufprall durchtrennte Anakin das Klauenkabel, und der Käfig fiel nach unten, rutschte den Hügel hinunter zum gefrorenen Fluss und aufs Eis hinaus, wobei er sich wie verrückt drehte, mit Obi-Wan, der drinnen hin und her geschleudert wurde, und Anakin, der sich mithilfe der Macht an die Außenseite klammerte. Das Skiff krachte gegen den Hügel. Als die Klaue endlich auf der anderen Flussseite zum Stillstand kam, waren die beiden Jedi so mit Schnee bedeckt, dass sie aussahen wie Wampas.


  Anakins Lichtschwert machte mit der Klaue kurzen Prozess. Obi-Wan kletterte heraus, spuckte Schnee und schüttelte sich wie ein Hund.


  Er hielt inne. »Wo ist Faale?«


  Anakin ließ den Blick über die Hügel schweifen. Die Attentäter auf der Brücke waren geflohen. Schließlich zeigte er auf das gegenüberliegende Flussufer, wo der Schlitten zwischen zwei Eisbergen festgeklemmt war.


  Als sie sie erreichten, lag Faale auf dem Bauch, ein paar Meter von der Maschine entfernt, die von Blasterstrahlen durchlöchert war. Anakin drehte die Twilek sanft um und sah, dass ein Schuss ihr den rechten Lekku abgetrennt hatte. Sie öffnete blinzelnd die Augen und versuchte, den Blick auf die Jedi zu konzentrieren, als er sie in den Armen wiegte.


  »Ich will es gar nicht wissen«, sagte sie leise. »Ich werde überleben, wie?«


  »Tut mir Leid, so schlechte Nachrichten zu bringen. Eine Woche in Bacta, und Ihr seid wieder wie neu.«


  Faale seufzte. »Ich werde es Euch nicht übel nehmen. Immerhin habt Ihr Euer Bestes getan, damit ich umgebracht werde.« Sie sah sich um. »Sollten wir nicht in Deckung gehen?«


  »Sie sind weg«, sagte Anakin.


  Faale schüttelte den Kopf. »Nach all diesen Jahren sind sie endlich…«


  »Das glaube ich nicht«, wandte Obi-Wan ein. »Jemand, der wichtiger ist als Raith Sienar, will nicht, dass wir zu viel über den Sternenkurier erfahren.«


  »Dann sollte ich Euch lieber gleich den Rest erzählen. Über Coruscant, meine ich.«


  Anakin hob sie hoch. »Wo habt Ihr das Schiff abgeliefert?«


  »In einem alten Gebäude in dem Industriegelände westlich des Senatsviertels. Sie nennen es die Hüttenstadt.«
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  Ein Makrofernglas vor den Augen, betrachtete Mace das weit entfernte Gebäude von oben nach unten und ließ den Blick über zerbrochene Fenster, gerissene Simse und schief hängende Balkone schweifen.


  Das Gebäude stand inmitten eines Komplexes von einem halben Dutzend Häusern, war mehr als dreihundert Jahre alt und ziemlich verfallen. Zu zwei Dritteln handelte es sich um eine schmucklose Säule mit einer Kuppel ganz oben. Gestützt wurde die ganze Angelegenheit von einem runden Fundament, das mit massiven schrägen Stützpfeilern verstärkt war. Wo das Hauptgebäude und die schrägen Spitzen der Strebepfeiler sich begegneten, gab es Fenster und altmodische gezähnte Andockluken. Viele der Permaglasfenster und Oberlichter waren noch intakt, aber die Zeit und der Rost hatten die Andockluken arg mitgenommen.


  Sie hatten Ermittlungen angestellt, um herauszufinden, wer das Gebäude errichtet hatte und wem es gehörte. Aus dem Standort und der Höhe konnte man schließen, dass es sich wohl einmal um das Hauptquartier der für die Fabriken und Montagehallen in der Umgebung zuständigen Firma gehandelt hatte.


  Mace und sein Team aus Jedi, Klonsoldaten und Geheimdienstfachleuten befanden sich einen Kilometer östlich des Gebäudes, zwischen gedrungenen spitzgiebligen Gießereien, über denen Rauch spuckende Permabetonschornsteine aufragten. Mace glaubte nicht, dass es außerhalb von Eriadu oder Korriban noch trostlosere Stadtlandschaften gab als diese. Fünf Stunden, die man hier verbrachte, konnten einen fünf Lebensjahre kosten. Er spürte den Schaden mit jedem Atemzug, jeder schmierigen Oberfläche, die er berührte, jedem umherwirbelnden Giftgeruch, der ihm in die Nase drang. Die Säuren in der Luft fraßen alles, aber offenbar ging das einigen noch nicht schnell genug. Ehrgeizige Stadtplaner und -erneuerer hatten bewusst Steinmilben, Durabetonschnecken und Kabelwürmer ausgesetzt, die dem sauren Regen helfen sollten, ohne sich um die Gefahr zu sorgen, die solches Ungeziefer für die neuen Hochhäuser des Senatsviertels mit sich brachte.


  Alles in allem eine perfekte Umgebung für einen Sith-Lord.


  »Die ferngesteuerten Sonden sind auf dem Weg, General Windu«, berichtete der Kommandant der Soldaten.


  Mace richtete das Fernglas auf einen Schwarm runder Droiden von etwa einem Meter Durchmesser, die sich zielgerichtet auf das Gebäude zubewegten. Das Aufsichtskomitee des Senats für den Geheimdienst hatte versucht, den Einsatz von Klonsoldaten und Sondendroiden bei dieser Untersuchung zu verbieten. Für die Komiteemitglieder war die Vorstellung, dass es auf Coruscant eine Separatistenfestung geben sollte, absurd. Zum Glück  und unerwarteterweise  hatte Kanzler Palpatine das Komitee überstimmt, und man hatte Mace gestattet, sein Team so zusammenzustellen, wie er es wollte; also waren jetzt außer Jedimeisterin Shaak Ti und mehreren fähigen Padawans auch noch ARC-Commander Valiant und seine Leute sowie Captain Dyne vom Geheimdienst anwesend.


  »Es sieht nicht so aus, als würden die Sonden angegriffen«, berichtete der Commander.


  Mace sah zu, wie die schwarzen Kugeln durch zerbrochene Fenster und Aufbauten in Bereiche des Gebäudes eindrangen, wo die Fassade eingestürzt war und die Knochen des Plastahlskeletts offen lagen.


  Der Augenblick der Wahrheit, dachte er.


  


  Die Twilek-Pilotin, die Obi-Wan und Anakin auf Naos III gefunden hatten, hatte ihnen nicht mehr geben können als eine Zeichnung des Gebäudes, in dem sie das Sternenschiff abgegeben hatte. Das Schiff, ein Produkt von Sienar Systems, war vielleicht für den Sith, der Qui-Gon Jinn getötet hatte, modifiziert worden, ohne dass Sienar davon gewusst hatte. Man hatte Faale Landekoordinaten für Coruscant gegeben, aber es war das Schiff selbst gewesen, das diesen Ort angesteuert hatte. Dann hatte man die Pilotin für ihre Arbeit bezahlt, sie hatte ein Taxi nach Westport genommen und war so schnell wie möglich nach Ryloth aufgebrochen. Die Beschreibung ihres Ziels hatte den Jedi nicht viel geholfen. Die Gebäude in der Hüttenstadt waren zwar überwiegend niedriger als in den meisten anderen Vierteln am Äquator von Coruscant, wo man ausschließlich in die Höhe baute, aber dennoch gab es hier noch genügend Häuser, auf die die Beschreibung passte.


  Sie waren ihrem Ziel erst näher gekommen, als Jedimeister Tholme sich an eine Einzelheit eines Gesprächs mit seinem ehemaligen Padawan Quinlan Vos erinnerte. Als Teil seiner verdeckten Mission in Graf Dookus innerem Kreis von Schülern der Dunklen Seite hatte Vos die Aufgabe erhalten, einen betrügerischen Senator namens Viento umzubringen. Sofort nach dem Mord  und einem brutalen Duell mit Meister KKruhk  hatte sich Vos kurz mit Dooku in der Hüttenstadt getroffen. Dort hatte Dooku seinen Möchtegernprotege informiert, dass Vos Viento tatsächlich fälschlicherweise für einen Sith gehalten hatte, und wieder einmal abgestritten, dass es außer ihm noch einen Meister gab.


  Damals hatte niemand viel auf Vos Bemerkungen gegeben, denn sie hatten alle den Eindruck gehabt. Vos sei von der Dunklen Seite verführt worden und für den Orden verloren. Das Treffen war angeblich genau das gewesen: ein Treffen an einem abgelegenen Ort. Interessanter für die Jedi und den Geheimdienst war die Tatsache, dass es Dooku gelungen war, Coruscant zu besuchen, ohne entdeckt zu werden.


  »Wir haben die ersten Holobilder der Innenräume«, sagte Valiant.


  Mace senkte das Fernglas und richtete den Blick auf den mobilen Holoprojektor. Unterbrochen von diagonalen statischen Linien waren hier 3-D-Bilder von trostlosen Räumen, dunklen Fluren und gewaltigen leeren Hallen zu sehen.


  »Das Gebäude scheint vollkommen verlassen zu sein, General. Es gibt keine Anzeichen von Droiden oder Lebewesen  wenn man einmal von denen absieht, die sich immer in diesen Slums aufhalten.«


  »Vielleicht verlassen, aber nicht vergessen«, sagte Dyne hinter Valiant. »Das Gebäude lebt. Es hat Elektrizität und ist beleuchtet.«


  »Das hat nicht viel zu bedeuten«, entgegnete Mace. »Viele Gebäude hier hatten ihre eigenen Generatoren, die häufig mit gefährlichen, höchst instabilen Brennstoffen betrieben wurden.« Er machte eine weit ausholende Geste. »Die Schornsteine spucken immer noch Rauch aus.«


  Dyne nickte. »Aber hier ist der Strom erst vor kurzem genutzt worden.«


  Mace wandte sich zu Valiant um. »Also gut, Commander. Geben Sie den Befehl.«


  Hinter dem Beobachtungsposten und zu beiden Seiten hoben sich LAATs in den rauchigen Himmel. Schützen richteten ihre Repetierblaster aus, und Soldaten standen bereit, um aus der Luke des Kanonenboots zu springen. An anderen Stellen begannen AT-TEs und andere mobile Artilleriefahrzeuge, sich über die von Trümmern übersäte Stadtlandschaft auf das Ziel zuzubewegen.


  Valiant wandte sich den Soldaten zu, die das Aurek-Team bildeten.


  »Das Gebäude wird als feindliche Zone betrachtet; jeder, den wir drinnen finden, ist ein Feind.« Er rammte einen frischen Energiepack in seinen kurzläufigen Blaster. »Unsere Aufgabe: Erfassen, erforschen, erledigen.«


  Ganz gleich, wie oft er es hörte, die einem Grunzen ähnliche Reaktion auf den Befehl des Commanders verstörte Mace irgendwie. Dabei war es wahrscheinlich nichts anderes als das, was die Klonsoldaten hörten, wenn die Jedi zueinander Möge die Macht mit dir sein sagten. Er drehte sich um und winkte Shaak Ti zu. »Ich gehe mit dem Aurek-Team. Du gehst mit Bacta.«


  Shaak Ti, so schön wie eine Blüte und so tödlich wie eine Viper, war eine Jedimeisterin, auf die man sich in chaotischen Situationen wirklich verlassen konnte. Sie war in der Lage, sich rasch durch Gedränge oder Engpässe zu bewegen, und sie war häufig die Erste, die bei Kämpfen unter beengten Verhältnissen den Feind erreichte, da ihre gestreiften Tentakel es ihr erlaubten, Entfernungen mit äußerster Präzision wahrzunehmen. Sie hatte sich bei der Verteidigung von Kamino und Brentaal IV als sehr hilfreich erwiesen, und Mace war froh, sie jetzt bei sich zu haben.


  Das Kanonenboot des Aurek-Teams war bereits voll mit Soldaten und Padawans, als Mace einstieg. Das LAAT/i flog direkt auf den höchsten Punkt des Gebäudes zu. Ihre Strategie würde darin bestehen, sich von oben nach unten vorzuarbeiten, in der Hoffnung, potenzielle Feinde durch die unteren Ebenen hinauszuscheuchen, wo Infanterie- und Artillerieeinheiten bereits rings um das von Strebepfeilern gestützte Fundament Stellung bezogen hatten. Der gesamte Bereich war von Tunneln durchzogen, die dazu benutzt worden waren, Arbeiter. Droiden und Material zu transportieren. Es war zwar nicht möglich, jeden Ausgang zu überwachen, aber viele der Haupttunnel, die zu den unterirdischen Geschossen des Gebäudes führten, waren mit Sensoren ausgerüstet, die Droiden oder Lebewesen melden würden.


  Sie hatten keine funktionierende Andockbucht finden können, die groß genug war für ein Kanonenboot. Die Soldaten hatten sich dafür ausgesprochen, ein klaffendes Loch in die Seite des Gebäudes zu sprengen, aber die Ingenieure fürchteten, dass eine Explosion von solcher Kraft das gesamte Gebäude zum Einsturz bringen könnte. Stattdessen trug das LAAT/i das Team nun also zu dem größten kaputten Fenster unter dem Dach und verharrte dort, während alle ins Haus kletterten.


  Mace sprang über die Lücke, aktivierte sein Lichtschwert und wies die Padawans an, ihm zu folgen.


  Die Waffen bereit, schwärmten die Soldaten aus und begannen, sich durch das Gebäude zu bewegen, überprüften jeden Raum und jede Nische, bevor sie eine Ebene für sicher erklärten. Maces Klinge leuchtete amethystfarben im trüben Licht. Er konzentrierte sich darauf, seine Umgebung in der Macht wahrzunehmen, und konnte die Präsenz der Dunklen Seite spüren. Die einzige Erklärung dafür, wieso Quinlan Vos das nicht ebenfalls bemerkt hatte, bestand darin, dass Vos bereits Teil der Dunklen Seite geworden war.


  Yoda hatte Mace davor gewarnt, dass die Dunkle Seite seinen Geist umwölken würde, damit er bestimmte Räume und Flure nicht bemerkte  Orte, die die Sith-Lords verbergen wollten , aber er fühlte sich in jeder Hinsicht aufmerksam. Außerdem hatten sie noch die Soldaten dabei.


  Sie arbeiteten sich immer weiter nach unten, ohne auf Widerstand oder etwas Interessantes zu stoßen.


  »Still wie ein Grab, General«, sagte Valiant, nachdem die ersten zehn Ebenen gesichert waren.


  Mace betrachtete den 3-D-Bauplan, der auf dem Handgelenksprojektor des Commanders erschien.


  »Informieren Sie das Bacta-Team, dass wir sie im Sektor Drei treffen werden.«


  Valiant wollte den Befehl gerade weitergeben, als sein Kom summte.


  »Commander, Bacta-Team hier«, sagte eine Stimme. »Wir haben auf Ebene Sechs eine funktionierende Andockluke gefunden, die erst vor kurzem benutzt wurde. Und Sir, warten Sie, bis Sie die Landezone gesehen haben!«


  


  Der Raum, der als Landebereich diente, war kaum groß genug für ein Kanonenboot, aber der Boden schimmerte, als würde er jeden Tag von Hausmeisterdroiden geschrubbt und poliert. Parallel zu den langen Seiten des Rechtecks verliefen schlanke blaue Leuchtkörper.


  »Jeder bleibt, wo er ist«, sagte Captain Dyne, als Mace und der Rest des Aurek-Teams in einem Flur erschienen, der sich in der Mitte der Längsseite des Landebereichs öffnete.


  Shaak Ti und die Padawans, die mit dem Bacta-Team hereingekommen waren, drängten sich in der Mitte der Landefläche.


  Dreißig Meter rechts von Mace interpretierten Dyne und zwei andere Geheimdienstleute die Daten der Sondendroiden, die zielgerichtet durch den Raum schwebten. Einige von ihnen stäubten den Boden mit einer sehr flüchtigen Substanz ein. Die gut gewartete vertikale Andockluke stand offen, und ein Oval des dunklen Himmels war zu sehen.


  »Ein Huppla-Pasa-Tisc-Segler ist vor weniger als zwei Standardwochen hier gelandet«, sagte Dyne laut genug, dass alle es hören konnten. »Die Spuren des Fahrwerks und der Heckrampe passen zu dem Abdruck der Punworcca 116, die während des Kampfs auf Geonosis gestartet ist.«


  »Dookus Schiff«, sagte Mace.


  »Es ist durchaus sinnvoll, das anzunehmen, Meister Windu«, sagte Dyne. Nachdem er längere Zeit die Monitore seiner Ausrüstung beobachtet und mit seinen Kollegen gesprochen hatte, fügte er hinzu: »Auf dem Boden zeigen sich Spuren zweier Personen, die gleichzeitig mit dem Segler hier waren.«


  Grünes Licht fiel von einem der schwebenden Droiden auf die metallenen Bodenplatten. Dyne befahl dem Droiden, sich auf bestimmte Bereiche zu konzentrieren, und studierte die Daten noch einmal.


  »Die erste Person kam aus dem Segler und ist zu diesem Punkt dort gegangen.« Er zeigte auf einen Bereich nahe der offenen Luke. »Aus der Tiefe der Abdrücke und der Länge der Schritte lässt sich schließen, dass diese Person etwa 195 Zentimeter groß war und Stiefel trug.«


  Es war also tatsächlich Dooku!, dachte Mace.


  Der Droide konzentrierte die Lichter auf einen anderen Bereich, und Dyne fuhr fort: »Hier hat sich Person eins mit Person zwei getroffen, die ein wenig leichter ist, ein wenig kleiner, und…«, Dyne konsultierte, was Mace für eine Art Datenbank hielt, »… Slipper oder etwas Ähnliches trug  Schuhwerk mit weichen Sohlen. Diese unbekannte Person kam aus der Richtung der östlichen Turbolifte des Gebäudes und begleitete… Dooku, wie wir wohl annehmen können, zu einer Nische mit einem Balkon oberhalb der Andockluke. Auf dem gleichen Weg kehrten die beiden in die Landebucht zurück und trennten sich wieder. Dooku ging wieder zu seinem Schiff, unsere unbekannte Person wahrscheinlich zu den Turboliften.«


  Er trug den Sondendroiden auf, den Spuren der zweiten Person zu folgen, eilte ihnen hinterher und winkte Mace, Shaak Ti und den Soldaten, ihnen zu folgen.


  »Alle in einer Reihe hinter mir«, forderte Dyne. »Niemand schert aus.«


  Mace und Shaak Ti gingen ganz vorn, gefolgt von den Padawans und den Soldaten. Als die beiden Jedimeister Dyne und seine Droiden eingeholt hatten, stand der Geheimdienstmann bereits an der Tür eines alten Turbolifts.


  »Verifiziert«, sagte Dyne mit einem zufriedenen Grinsen. »Person zwei hat den Turbolift benutzt.«


  Er drehte sich zur Wand und drückte die behandschuhte rechte Hand auf den Liftknopf. Als die Kabine erschien, befestigte er einen Scanner an der Schalttafel drinnen.


  »Der Speicher der Kabine sagt uns, dass sie aus dem zweiten Untergeschoss kam. Falls wir dort keine Spuren der unbekannten Person finden, werden wir Ebene um Ebene wieder nach oben gehen.«


  Der Turbolift hatte gerade Platz genug für Dyne, seine Kollegen, Mace, Shaak Ti, die beiden Teamkommandanten und zwei Sondendroiden. Valiant setzte sich mit den Soldaten außerhalb des Gebäudes in Verbindung und befahl ihnen zum zweiten Untergeschoss zu kommen, sich aber dem östlichen Turbolift und den Gängen in der unmittelbaren Umgebung nicht zu nähern.


  Als sie im zweiten Untergeschoss angekommen waren, verließen die Sondendroiden den Fahrstuhl als Erste und sprühten den Flur in beiden Richtungen ein. Einer der Droiden war noch keine fünf Meter entfernt, als er innehielt und das Licht auf den Boden richtete.


  »Fußabdrücke«, sagte Dyne begeistert. »Wir sind ihm immer noch auf der Spur.«


  Er verließ den Fahrstuhl vorsichtig und folgte dem Sondendroiden zum Ende eines breiten Ganges. Nachdem die Droiden darin verschwunden und nach einer Weile wieder zurückgekehrt waren, drehte sich Dyne zu Mace um, der mit allen anderen am Turbolift wartete.


  »Die Abdrücke enden hier. Hier hat der Unbekannte ein Fahrzeug bestiegen  zweifellos eine Art von Repulsorlift , obwohl die Droiden keine Spuren von Abgasen entdecken können.«


  Mace und Shaak Ti gingen zu Dyne und seinen Kollegen zum Tunnelende. Shaak Ti spähte ins Dunkel. »Wohin führt der Gang?«


  Dyne warf einen Blick auf einen Holoplan. »Wenn man sich auf diesen Plan verlassen kann, der älter ist als wir alle, führt er zu weiteren Gängen, die das gesamte Viertel durchziehen  zu den Nachbargebäuden, zu den Gießereien, zu einem ehemaligen Landefeld… es muss hunderte von Abzweigungen geben.«


  »Vergesst die Abzweigungen«, sagte Mace. »Was befindet sich direkt am Ende von diesem Tunnel?«


  Dyne rief eine Reihe von Zeichnungen auf und betrachtete sie schweigend. Schließlich sagte er: »Der Haupttunnel führt bis zum Westrand des Senats Viertels.«


  Mace ging zwei Meter in die Dunkelheit hinein und fuhr mit der Hand über die gekachelte Wand des Tunnels.


  Hunderte von Senatoren stehen unter dem Einfluss eines Sith-Lords namens Darth Sidious, hatte Dooku Obi-Wan auf Geonosis gesagt.


  Mace wandte sich wieder Shaak Ti und dem Klonkommandanten zu und sagte: »Wir brauchen mehr Soldaten.«


  


  31


  


  In den Räumen des Kanzlers im Senatsgebäude saß Yoda und starrte über den Schreibtisch hinweg Palpatine an, dessen Silhouette sich vor dem breiten Fenster abzeichnete, hinter dem das westliche Coruscant zu sehen war. Mit wie vielen Kanzlern hatte er schon in diesem Büro und ähnlichen gesessen?, fragte sich der Jedimeister. Es mussten mindestens fünfzig gewesen sein. Aber warum drohte ausgerechnet dieses Gespräch zu einer Auseinandersetzung zu werden  besonders, wenn es um das Thema Macht ging? So unfähig Finis Valorum als Anführer gewesen war, er hatte zumindest versucht so zu tun, als sei die Macht ihm wichtiger als alles andere. Bei Palpatine nahm die Macht nicht die letzte Stelle ein  sie stand nicht einmal auf dem Stundenplan.


  »Ich verstehe Eure Sorgen. Meister Yoda«, sagte er nun. »Und noch wichtiger, ich teile sie. Aber die Belagerungen im Äußeren Rand müssen fortgeführt werden. Ganz gleich, was Ihr vielleicht denkt, ich bin trotz der außergewöhnlichen Macht, die der Senat mir im Lauf der letzten Jahre verliehen hat, nur eine einzelne Stimme in diesem Durcheinander. Der Senat ist entschlossen, diesem destruktiven Konflikt ein Ende zu machen, und er wird mir nicht gestatten, mich seinen Plänen in den Weg zu stellen.«


  »Zu ermahnen Ihr mich nicht braucht, Kanzler«, sagte Yoda.


  Palpatine lächelte trocken. »Tut mir Leid, wenn ich mich wie ein Prediger angehört habe.«


  »Aufgepeitscht von Eurer Ansprache der Senat war.«


  »Meine Ansprache spiegelte nur den Geist der Zeit wider, Meister Yoda. Und was wichtiger ist, ich habe aus dem Herzen gesprochen.«


  »Bezweifeln ich das nicht will. Aber zu früh Eure Ermutigungen kamen. Gefeiert wird der bevorstehende Sieg der Republik in Coruscant bereits, wenn doch alles andere als beendet der Krieg ist.«


  Palpatines Stirnrunzeln enthielt eine Spur von Warnung, von Gereiztheit. »Nach drei Jahren der Angst sehnt sich Coruscant nach ein wenig Erleichterung.«


  »Nur zustimmen ich kann. Aber fragen ich mich muss, wie Erleichterung von der Eroberung der Welten im Äußeren Rand kommen kann? Zu viele neue Fronten der Senat uns eröffnen lässt. Zu verstreut die Jedi sind, um wirkungsvoll zu arbeiten. Fehlen wird uns eine vernünftige Strategie.«


  »Meine Militärberater wären nicht erfreut, wenn sie aus diesen Worten schlossen, dass Ihr ihre Strategie für unvernünftig haltet.«


  »Keine Schlüsse ziehen sie müssen. Deutlich sagen ich es ihnen werde.«


  Palpatine hielt inne, um über diese Bemerkung nachzudenken, dann warf er Yoda einen erzürnten Blick zu. »Meister Yoda, verzeiht meine Offenheit, aber wenn die Jedi tatsächlich zu weit verstreut sind, um die Belagerungen zu koordinieren, wird diese Aufgabe eben meinen Flottenkommandanten zufallen.«


  Yoda kniff den Mund zusammen und schüttelte den Kopf. »Den Befehlen der Jedi unsere Soldaten gehorchen. Geschmiedet im Feuer diese Allianz wurde.«


  Palpatine setzte sich aufrecht, als fühlte er sich getroffen. »Ich bin sicher, ich habe Euch missverstanden, aber es klang beinahe, als wäre unsere Armee für die Jedi geschaffen worden.«


  »Nicht wahr das ist«, fauchte Yoda. »Der Republik die Armee dient.«


  Beschwichtigend sagte Palpatine: »Dann können die Klone vielleicht ausgebildet werden, anderen ebenso zu gehorchen wie den Jedi.«


  Yodas Miene war finster. »Ausgebildet werden sie können. Aber falsch bleibt diese Strategie.«


  »Muss ich Euch wieder an Geonosis erinnern? Glaubt Ihr nicht, dass es ein Irrtum war, die Separatisten damals nicht zu verfolgen?«


  »Unvorbereitet wir waren. Neu die Armee war.«


  »Das stimmt. Aber jetzt sind wir vorbereitet. Die Konföderation ist aus den inneren Systemen geflohen, und ich werde nicht gestatten, dass wir den Fehler von Geonosis wiederholen.«


  »Nein, ein anderer Fehler dies sein wird.« Palpatine verschränkte die Finger. »Das ist die Weisheit des Rates?«


  »Ja.«


  »Werdet Ihr Euch also der Entscheidung des Senats widersetzen?«


  Yoda schüttelte den Kopf. »Geschworen wir haben. Euch zu unterstützen.«


  Palpatine spreizte die Finger. »Das klingt nicht gerade Vertrauen erweckend, Meister Yoda. Wenn es nichts weiter als ein Schwur ist, dann seid Ihr verpflichtet, darüber nachzudenken…«


  »Nachgedacht wir haben, Kanzler.«


  »Ich hoffe, das sollte keine Drohung sein.«


  »Nein, keine Drohung.«


  Palpatine seufzte. »Wie ich Euch schon bei vielen Gelegenheiten sagte, verfüge ich nicht über den Vorteil, diese Welt durch die Macht zu sehen. Ich sehe nur die wirkliche Welt.«


  »Kein Problem es gäbe, wenn die ›wirkliche Welt‹ wäre alles.«


  »Leider können wir, die wir nicht auf die Macht eingestimmt sind, uns diesbezüglich nur auf die Aussagen der Jedi verlassen.«


  Yoda drohte Palpatine mit dem Zeigefinger. »Um zu beenden diesen Krieg, mehr wir tun müssen als Grievous und seine Armee aus Kriegsmaschinen besiegen. Mehr wir tun müssen als zu erobern abgelegene Planeten.«


  »Diese Sith, von denen Ihr immer wieder sprecht…« Palpatine schwieg nachdenklich, dann sagte er: »Als alle glaubten, Ihr wäret auf Ithor getötet worden, hat Meister Windu mit mir über sie gesprochen.«


  »Aufmerksamer bei seinen Hinweisen Ihr wart?«


  Palpatine sah ihn an. »Ihr seid ein fähiger Zweikämpfer.«


  »Wenn notwendig es ist, Kanzler.«


  »Ihr habt nie genau beschrieben, was auf Vjun zwischen Euch und Graf Dooku vorgefallen ist. War er überhaupt nicht geneigt, zum Orden  oder auf die Seite der Republik  zurückzukehren?«


  Yoda gestattete sich, sein Bedauern zu zeigen. »Vom Dunklen Weg keine Rückkehr es gibt. Für immer er die Richtung eines Lebens beherrscht.«


  »Das könnte es schwierig machen, Dooku zu rehabilitieren.«


  Yoda hob den Blick. »Gefangen er sich nicht nehmen lässt. Kämpfend sterben er wird.«


  »Und dieser Darth Sidious? Sollte Dooku denn gefunden und getötet werden?«


  Yodas Blick wurde ausweichend. »Schwierig zu sagen das ist. Ohne Schüler zurückziehen sich Sidious könnte  um zu retten die Sith.«


  »Es braucht nur eine einzige Person, um die Sith-Tradition zu erhalten?«


  »Keine Tradition  die Dunkle Seite es ist.«


  »Und was, wenn Ihr Sidious als Ersten findet und ihn tötet? Wird Dookus Macht dann wachsen?«


  »Nur Dookus Entschlossenheit. Anders es sein wird, weil zum Sith er geworden ist erst spät.« Yoda schüttelte den Kopf. »Schwer zu wissen es ist, ob Dooku ein wahrer Sith ist oder einfach fasziniert von der Dunklen Seite.«


  »Und General Grievous?«


  Yoda machte eine geringschätzige Geste. »Mehr Maschine als lebendig Grievous ist  wenn auch dadurch gefährlicher. Aber auseinander fallen die Konföderation ohne Dookus oder Sidious Führung wird. Gebunden durch die Sith sie sind. Vereint durch die Dunkle Seite der Macht.«


  Palpatine beugte sich interessiert vor. »Dann ist der Rat also der Ansicht, dass wir die Führer töten sollen? Dass dieser Krieg eher ein Krieg in der Macht ist?«


  »Einig wir uns in dieser Sache sind.«


  »Ihr seid sehr überzeugend, Meister Yoda. Ich gebe Euch mein Wort, dass ich mich an dieses Gespräch erinnern werde, wenn ich mit dem Senat über unsere Feldzüge spreche.«


  »Erleichtert ich bin. Kanzler.«


  Palpatine lehnte sich zurück. »Und jetzt sagt mir: Wie verläuft die Jagd nach Sidious?«


  Yoda beugte sich vor, um seine Worte zu betonen. »Näher wir ihm kommen.«
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  In einem Raum am Bug von Grievous Flaggschiff sah Dooku zu, wie der Cyborg-General sich mit seinen Elitewachen duellierte. Drei der Lichtschwerter, die Grievous toten Jedi abgenommen hatte, waren in stetiger Bewegung, wenn er die Vorstöße der Impulsstäbe der Wächter abwehrte, sie nur um Haaresbreite von den ausdruckslosen Gesichtern seiner Gegner entfernt durch die wiederaufbereitete Luft zucken ließ und Arm- oder Beinservos ausschaltete, wann immer er konnte. Ja, man musste mit Grievous rechnen, aber Dooku verabscheute die Gewohnheit des Generals, Lichtschwerter zu sammeln. Es hatte ihn nicht sonderlich gestört, dass Ventress und geringere Mitstreiter wie der Kopfgeldjäger Aurra Sing das getan hatten. Aber Grievous Gewohnheit kam Dooku wie die schlimmste Entweihung vor. Dennoch wollte er nicht mit dem General darüber sprechen. Je mehr Jedi sie loswurden, desto besser.


  Der einzige Aspekt von Grievous Schwertarbeit, der ihn noch mehr verärgerte, war die Neigung des Generals, drei Klingen zu verwenden. Zwei waren schlimm genug  so wie es Darth Maul getan hatte, oder Anakin Skywalker bei seinem jämmerlichen Versuch auf Geonosis, diese Technik anzuwenden.


  Aber drei? Was sollte aus Eleganz und Ritterlichkeit werden, wenn ein Duellant sich nicht mit einer Klinge zufrieden geben konnte?


  Nun, was war überhaupt aus Eleganz und Ritterlichkeit geworden?


  Grievous war schnell, ebenso wie seine Elitesoldaten. Sie hatten den Vorteil ihrer Größe und brutalen Kraft, und ihre Bewegungen waren beinahe zu schnell, als dass ein Menschenauge ihnen folgen konnte. Ihren Vorstößen und Sprüngen war ein einzigartiger Mangel an Zögern gemein. Sobald sie zu einem Manöver entschlossen waren, führten sie es auch schon aus. Sie hielten nie inne, um noch einmal nachzudenken. Ihre Waffen waren genau dort, wo sie sein sollten.


  Dooku hatte Grievous gut unterrichtet, und Grievous hatte sein Wissen an seine Elite weitergegeben. Zusammen mit dem Training durch Dooku machte ihre Programmierung sie in den sieben klassischen Formen des Lichtschwertduells  in den Jeditechniken  zu tödlichen Gegnern. Aber sie waren nicht unbesiegbar, denn unvorhersehbare Aktionen konnten sie verwirren, und sie verstanden die Feinheiten nicht. Ein Dejarik-Spieler konnte alle klassischen Eröffnungen und Gegenzüge auswendig lernen und wurde trotzdem immer noch nicht zu einem Meister des Spiels. Er wurde sogar häufig von weniger erfahrenen Spielern besiegt, die nichts von den traditionellen Strategien wussten. Ein professioneller Kämpfer, ein Zweikampfkünstler, konnte von einem Kneipenschläger besiegt werden, der nichts über Form wusste, aber alles darüber, wie man einen Konflikt schnell beendete und dabei keinen Gedanken an Anmut und Eleganz verschwendete.


  Sklave der Form zu sein, machte einen gegenüber dem Unvorhersehbaren verwundbar.


  Dies war häufig das Ende ausgebildeter Duellanten, und es würde auch das Ende des Jediordens sein.


  Da also Eleganz. Ritterlichkeit und Zauber ohnehin aus der Galaxis verschwunden waren, war es nur angemessen, dass die Tage des Ordens gezählt waren, dass das Feuer der Jedi flackerte und erstarb. Nicht nur die Tage der korrupten Republik, sondern auch die des Ordens waren gezählt. Die edlen Jedi, gebunden an die Macht, die geschworen hatten, Frieden und Gerechtigkeit aufrechtzuerhalten, wurden kaum mehr als Helden oder Retter betrachtet, sondern häufig als Tyrannen und Gangster.


  Dennoch, es war bedauerlich, dass es Dooku zufallen sollte, ihren Abstieg zu beschleunigen.


  Dieser Tage musste er häufig an sein Gespräch mit Yoda auf dem trostlosen Planeten Vjun denken. Bei all seinem Flair, all seiner persönlichen Macht war Yoda nichts weiter als ein alter Mann, nicht willens, irgendetwas Neues anzuerkennen und andere Wege als seinen eigenen zu sehen. Aber wie schrecklich, nicht einfach schwächer zu werden, sondern im vollen Bewusstsein zu sterben, dass die Galaxis unwiederbringlich aus dem Gleichgewicht geraten war und schließlich der Dunklen Seite, den Sith, zufallen würde, für so lange Zeit, wie die Jedi selbst geherrscht hatten.


  Das Unvorhersehbare…


  Grievous und seine Elite tanzten. Sie vollzogen ihre programmierten Bewegungen nach.


  Ein Ataro-Angriff, der mit Shii-Cho gekontert wurde, auf Shii-Cho folgte Lus-ma… Dooku konnte es wirklich nicht mehr ertragen.


  »Nein, nein, aufhören!«, rief er, stand auf und ging in die Mitte des Übungskreises, die Arme nach beiden Seiten ausgestreckt. Als er sicher war, dass alle ihm zuhörten, fuhr er zu Grievous herum. »Solch kraftvolle Bewegungen haben Euch auf Hypori gut gegen Jedi wie Daakman Barrek und Tarr Seir geholfen. Aber ich könnte Euch nur bedauern, falls Ihr je einem der Meister des Rates gegenüberstehen solltet.«


  Er rief sein elegantes Lichtschwert mit dem gekrümmten Griff in die Hand und zeichnete rasch ein X in die Luft  einen Makashi-Schnörkel.


  »Muss ich demonstrieren, mit welchen Reaktionen Ihr von Shaak Ti oder Obi-Wan Kenobi rechnen müsst? Von Mace Windu oder  die Sterne mögen Euch helfen  Yoda?«


  Mit nichts weiter als dem Zucken seines Handgelenks schlug er zwei Elitesoldaten ihre Stäbe aus den Händen, dann ließ er die glühende Spitze einen Millimeter von Grievous Gesicht mit seinem Totenkopfhelm verharren. »Finesse. Verschlagenheit. Kargheit. Ansonsten fürchte ich, mein Freund, werden selbst die Geonosianer Euch nicht mehr reparieren können. Versteht Ihr, was ich meine?«


  In Grievous vertikal geschlitzten Augen stand ein Ausdruck, der nicht zu deuten war, aber er nickte. »Ich verstehe, Mylord.«


  Dooku zog die Klinge zurück. »Also noch einmal. Und mit einem gewissen Maß an Schliff, wenn das nicht zu viel verlangt ist.«


  Dooku setzte sich hin und beobachtete sie. Hoffnungslos, dachte er. Aber er wusste, dass das zum Teil seine Schuld war. Er hatte bei Grievous den gleichen Fehler gemacht wie bei Ventress, der er gestattet hatte, sich mit Hass aufzuladen, als könnte Hass Gelassenheit ersetzen. Selbst die Hasserfülltesten konnten besiegt werden. Selbst die Zornigsten. Es sollte keine Emotion im Töten liegen, es ging nur um die Handlung selbst. Er hätte Ventress helfen sollen, sich ihres Egos zu entledigen, aber stattdessen hatte er ihr erlaubt, leidenschaftlich zu werden. Sidious hatte einmal gestanden, bei seiner Ausbildung von Darth Maul einen ähnlichen Fehler gemacht zu haben. Ventress und Maul waren getrieben worden von dem Bedürfnis sich hervorzutun  sie hatten die Besten sein wollen , statt sich einfach nur zu gestatten, reine Werkzeuge der Dunklen Seite zu werden.


  Die Jedi wussten das, soweit es die Macht betraf: dass selbst die Besten von ihnen nichts weiter als Werkzeuge waren.


  Dooku begann, sich Sorgen zu machen. Was, wenn Sidious das Gleiche von ihm dachte? Wenn er dachte: An dieser Stelle habe ich bei dem armen Dooku einen Fehler gemacht. So ein jämmerliches Geschöpf…


  Das war durchaus möglich, wenn man bedachte, was auf Naos III geschehen war. Vor ein paar Standardtagen hatte Dooku Sidious eine kodierte Nachricht geschickt, die ebenso sehr Entschuldigung wie Erklärung war, und hatte seitdem noch nichts von ihm gehört.


  Er sah zu, wie der General zwei der Elitesoldaten entwaffnete. Grievous war in der Tat ausschließlich ein Werkzeug.


  Und Dooku  was war Graf Dooku von Serenno?


  Er warf einen Blick zum Holoprojektortisch, einen Moment bevor dort ein blaues Abbild von Sidious erschien.


  Meine Zeit ist gekommen, sagte er sich und trat stolz auf das Sendegitter: Grievous kniete sich mit gesenktem Kopf hinter ihn.


  »Mylord«, sagte Dooku und verbeugte sich leicht. »Ich habe gewartet.«


  »Es gab Dinge, die meine Aufmerksamkeit verlangten, Lord Tyranus.«


  »Zweifellos Dinge, die mit meinem Versagen auf Naos III zu tun hatten. Die Leute, die ich geschickt habe, hatten jede Möglichkeit, Kenobi. Skywalker und die Twilek-Pilotin zu töten. Stattdessen haben sie versucht, sie gefangen zu nehmen, um mehr Geld von mir verlangen und sich höheres Prestige verschaffen zu können.«


  Sidious klang verächtlich. »Das ist typisch für Kopfgeldjäger. Ich hätte es besser wissen sollen.«


  Dooku blinzelte. Gab Sidious etwa zu, einen Fehler gemacht zu haben? Zuckte Sidious Oberlippe, oder war das nichts weiter als ein Rauschen in der Übertragung?


  »Die Macht ist stark in Skywalker«, fuhr Sidious fort.


  »Ja, Mylord, sehr stark. Das nächste Mal werde ich mich des Jedi persönlich annehmen.«


  »Ja, dieser Zeitpunkt kommt näher, Lord Tyranus. Aber als Erstes müssen wir den Jedi etwas liefern, das sie davon ablenkt, nach mir zu jagen.«


  Ja, Sidious Oberlippe zuckte eindeutig. War er tatsächlich besorgt, er, der so häufig erklärte, dass alles genau so verlief, wie es geplant war?


  »Was ist geschehen, Mylord?«


  »Die Informationen der Twilek haben sie zu unserem Treffpunkt auf Coruscant geführt.« Sidious spuckte diese Worte angewidert aus. Dooku war verblüfft.


  »Besteht große Gefahr?«


  »Sie glauben, sie haben meine Spur, Lord Tyranus, und vielleicht ist das ja auch so.«


  »Könnt Ihr Coruscant verlassen, Mylord?«


  Viele, viele Parsec entfernt starrte Sidious ihn an. »Coruscant verlassen?«


  »Für einige Zeit. Es gibt doch sicher eine Möglichkeit.«


  Sidious schwieg längere Zeit, dann sagte er: »Vielleicht. Lord Tyranus. Vielleicht.«


  »Wenn nicht, dann werde ich zu Euch kommen.«


  Sidious schüttelte den Kopf. »Das wird nicht nötig sein. Ich habe Euch ja gesagt, dass uns ihre Suche nach uns schon bald nützen wird, und dank Euch sehe ich jetzt einen Weg.«


  »Was wünscht Ihr von mir, Meister?«, fragte Grievous, der immer noch hinter Dooku kniete.


  Sidious wandte sich ein wenig Grievous zu, sprach aber weiter mit Dooku. »Die Jedi haben sich aufgeteilt. Wir müssen das Gleiche tun. Ich kümmere mich um die Dinge hier auf Coruscant. Ihr müsst Euch der anderen annehmen.«


  »Meine Flotte steht bereit, Herr«, sagte Grievous, immer noch ohne den Blick zu heben.


  »Die Republik überwacht Euch?«, fragte Sidious den General.


  »Ja, Meister.«


  »Könnt Ihr die Flotte teilen  wohl überlegt?«


  »Das ist möglich, Meister.«


  »Gut, gut. Dann bewegt so viele Schiffe, wie notwendig sind, um Tythe zu zerschmettern und zu besetzen.«


  Wieder war Dooku verblüfft. Grievous ging es nicht anders.


  »Ist das denn weise, Meister?«, fragte der General vorsichtig. »Nach dem, was bei Belderone passiert ist?«


  Sidious lächelte dünn. »Mehr als weise, General. Es ist genial.«


  »Aber Tythe, Mylord«, wandte Dooku nun ebenso vorsichtig ein. »Das ist weniger ein Planet als ein Leichnam.«


  »Es hat einen gewissen strategischen Wert, nicht wahr, General?«


  »Als Sprungpunkt, ja, Meister. Aber es gibt so viele bessere Ziele.«


  »Es könnte für uns teuer werden, Mylord. Die Republik wird Tythe beinahe mit Sicherheit dem Erdboden gleichmachen«, sagte Dooku.


  »Nicht, wenn die Jedi überzeugt sind, dass sie den Planeten lieber zurückerobern als zerstören sollten.«


  Dooku runzelte verwirrt die Stirn. »Wie sollen wir sie davon überzeugen?«


  »Das brauchen wir nicht, Lord Tyranus. Ihre eigenen Ermittlungen werden sie zu diesem Schluss führen. Und darüber hinaus werden Kenobi und Skywalker den Gegenangriff anführen.«


  »Tatsächlich, Mylord?«


  »Sie werden sich diese Gelegenheit, Graf Dooku gefangen zu nehmen, nicht entgehen lassen.«


  Dooku bemerkte, dass Grievous überrascht den Kopf hob. »Was bringt Euch zu der Überzeugung, dass die Republik mich zu diesem Zeitpunkt nicht einfach umbringen will?«


  »Die Jedi sind so durchschaubar, Lord Tyranus. Das brauche ich Euch nicht zu sagen. Bedenkt doch, was sie auf Cato Neimoidia riskiert haben, nur um Vizekönig Gunray gefangen zu nehmen. Sie sind versessen darauf, ihre Feinde vor Gericht zu stellen, statt einfach nur selbst Gerechtigkeit zu üben.«


  »Es ist ihre Art.«


  »Dann habt Ihr also nichts dagegen, den Köder darzustellen, der sie dorthin locken wird?«


  Dooku schüttelte den Kopf. »Wie immer stehe ich Euch zur Verfügung, Mylord.«


  »Haltet Kenobi und Skywalker fest, Lord Tyranus. Unterhaltet sie ein bisschen. Spielt mit ihren Schwächen. Demonstriert Eure Überlegenheit wie schon bei anderen Gelegenheiten.«


  Grievous gab ein bedeutungsvolles Geräusch von sich. »Ich werde das Gleiche mit ihren Kriegsschiffen tun, Meister.«


  »Nein, General«, widersprach Sidious. »Für Euch und den Rest der Flotte habe ich etwas anderes im Sinn. Aber sagt mir erst, ob Ihr Eure Schutzbefohlenen im Augenblick irgendwo in Sicherheit bringen könnt?«


  »Ich hatte an den Planeten Utapau gedacht, Lord Sidious.«


  »Dann solltet Ihr sie dorthin bringen.«


  »Und wenn das geschehen ist, Meister?«


  »General, ich bin sicher, Ihr erinnert Euch an die Pläne für das letzte Stadium des Krieges, die wir vor einiger Zeit besprochen haben.«


  »Coruscant betreffend?«


  »Ja, Coruscant betreffend.« Sidious hielt einen Moment inne, dann sagte er: »Wir müssen diese Pläne früher durchführen, als wir dachten. General, bereitet Euch auf Eure beste Stunde vor.«
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  »Faale geht es gut«, berichtete Anakin erleichtert. »Noch zwei Tage Bacta, und sie wird wieder auf den Beinen sein. Sie sagt allerdings, dass sie genug von Naos III hat. Sie will vielleicht sogar hier auf Belderone bleiben.«


  Obi-Wan warf ihm einen Seitenblick zu. »Deine Beziehungen zu weiblichen Personen sind interessant. Je gefährdeter sie sind, desto mehr machst du dir um sie Sorgen. Und je mehr du dir um sie Sorgen machst, desto mehr sorgen sie sich um dich.«


  Anakin verzog das Gesicht. »Und das begründet Ihr wie?«


  Obi-Wan wandte sich ab. »HoloNetz-Klatsch.«


  Anakin trat Obi-Wan bewusst in den Weg. »Irgendwas stimmt nicht. Was ist los?«


  Obi-Wan seufzte. »Wir werden nicht nach Coruscant zurückkehren.«


  Sie befanden sich in einem Besuchersalon auf dem größten der MedSterne, die sich in der Umlaufbahn um Belderone befanden. Vier Standardtage hatten sie nun auf Anweisungen des Jedirates gewartet und sich auf der Krankenstation erkundigt, wie es Faale ging, und die erzwungene Untätigkeit ließ sie immer gereizter werden.


  Anakin starrte Obi-Wan verdutzt an.


  »Hör mich an, bevor du anfängst zu meckern. Mace und Shaak Ti haben das Gebäude in der Hüttenstadt gefunden. Es ist eigentlich wenig überraschend, dass es sich um das gleiche handelt, in dem sich Quinlan Vos letztes Jahr mit Dooku getroffen hat. Und nachdem sie erst drin waren, hat Maces Team mehr entdeckt, als wir hoffen konnten  Beweise für einen kurz zurückliegenden Besuch von Dooku und Spuren der Person, die er offenbar auf Coruscant besucht hat.«


  »Sidious?«


  »Durchaus möglich. Und selbst wenn nicht, ist es wahrscheinlich, dass Dooku andere Verbündete auf Coruscant hat, und wenn wir sie verfolgen, könnte uns das ebenfalls zu Sidious führen. Es sind noch andere Beweise ans Licht gekommen. Der Geheimdienst hat entdeckt, dass das Gebäude einem Konzern namens LeMerge-Energie gehört, einem Unternehmen, das angeblich während Finis Valorums Amtszeit in die Herstellung und Verteilung verbotener Waffen verwickelt war. Es gab damals Gerüchte, dass LeMerge im Äußeren Rand Piraterie gegen die Handelsföderation finanziert hat. Genau diese Piraterie führte schließlich dazu, dass die Handelsföderation das Recht erhielt, ihre Schiffe mithilfe von Kampfdroiden zu verteidigen.«


  »Wollt Ihr damit sagen, dass LeMerge mit den Sith verbündet gewesen ist?«


  »Warum nicht? Auf Naboo war die Handelsföderation mit ihnen verbündet. Die gesamte Konföderation ist jetzt mit ihnen verbündet.«


  Anakin zuckte ungeduldig die Schultern. »Ich verstehe immer noch nicht, wieso wir deshalb nicht nach Coruscant zurückkehren können.«


  »Man hat mich gerade informiert, dass die Separatisten eine Garnisonsbasis der Republik auf Tythe angegriffen und den Planeten besetzt haben.«


  »Wen interessiert das schon? Ich meine, es tut mir Leid, dass wir Soldaten verloren haben, aber Tythe ist nichts als ein öder Planet.«


  »Genau«, sagte Obi-Wan. »Aber bevor es ein öder Planet wurde, befand sich dort das Hauptquartier von LeMerge-Energie.«


  Anakin dachte einen Augenblick darüber nach. »Ein weiterer Versuch von Sidious, die Spur zu verwischen, der wir folgen?«


  Obi-Wan fuhr sich mit der Hand über den Mund. »Der Rat hat Palpatine davon überzeugen können, dass es notwendig ist, Tythe zurückzuerobern, und er hat eine vollständige Kampfgruppe zu diesem Zweck abgestellt. Es sieht aus, als wäre er endlich willens, Meister Yodas Rat zu folgen und sich darauf zu konzentrieren, die Führer der Konföderation festzusetzen.«


  »Grievous ist auf Tythe?«


  Obi-Wan grinste. »Noch besser. Dooku ist dort.« Anakin wandte Obi-Wan den Rücken zu. Er war rot geworden, als er sich schließlich wieder umdrehte. »Das genügt nicht.«


  Obi-Wan blinzelte. »Das genügt nicht?«


  »Die Suche nach Sidious hat mit uns begonnen. Wir haben die ersten Spuren gefunden. Wenn sie glauben, dass er auf Coruscant ist, sollten wir diejenigen sein, die ihn gefangen nehmen.«


  »Mace und Shaak Ti können sich durchaus selbst darum kümmern  falls Sidious überhaupt dort ist.«


  Anakin schüttelte den Kopf. »Nicht so gut, wie wir es könnten. Sidious ist ein Sith-Lord!«


  Obi-Wan ließ sich mit der Antwort einen Augenblick Zeit. »Wenn ich mich recht erinnere, haben wir bei dem Kampf mit Dooku nicht besonders gut abgeschnitten.«


  »Das wird sich jetzt vollkommen ändern!« Anakin wurde immer wütender. »Ich bin stärker als damals. Ihr seid stärker. Gemeinsam können wir jeden Sith besiegen.«


  »Anakin, geht es dir dabei wirklich darum, Sidious gefangen zu nehmen?«


  »Selbstverständlich. Wir haben die Ehre verdient.«


  »Ehre? Seit wann ist das hier ein Wettbewerb um den ersten Platz? Wenn du glaubst, die Gefangennahme von Sidious wird dir einen Platz im Rat…«


  »Der Rat ist mir vollkommen egal! Wir müssen nach Coruscant zurückkehren, ich sage es Euch doch! Die Leute dort verlassen sich auf uns.«


  »Was für Leute?«


  »Die… die Bewohner von Coruscant.« Obi-Wan holte tief Luft. »Wie kommt es, dass ich dir nicht glaube?«


  »Ich weiß es nicht, Meister. Vielleicht könntet Ihr es mir sagen?«


  Obi-Wan kniff die Augen zusammen. »Mach das nicht zu einem Spiel. Hier geht es noch um etwas anderes. Hattest du eine Vision, von der ich wissen sollte?«


  Anakin setzte zu einer Antwort an, schluckte aber, was er im Sinn hatte, herunter und begann erneut. »Die Wahrheit ist… ich will nach Hause. Wir waren länger hier draußen als jeder andere  sei es Soldat oder Jedi.«


  »Das haben wir davon, dass wir so gut sind«, sagte Obi-Wan in der Hoffnung, die Stimmung ein wenig aufzuhellen.


  »Ich habe genug davon, Meister. Ich will nach Hause.«


  Obi-Wan betrachtete ihn forschend. »Fehlt dir der Tempel so sehr? Das Essen? Die Lichter von Coruscant?«


  »Ja.«


  »Ja was?«


  »Alles.«


  »Dann hat dein Widerspruch nichts damit zu tun, dass du Sidious persönlich gefangen nehmen willst?«


  »Doch.«


  »Also, was ist es jetzt? Das Zuhause oder Sidious?«


  »Warum kann es nicht beides sein?«


  Obi-Wan schwieg, als wäre ihm plötzlich etwas eingefallen. »Anakin, ist es etwa Padmé?« Anakin verdrehte die Augen, »jetzt geht das wieder los!«


  »Und, ist sie es?«


  Anakin kniff die Lippen zusammen, dann sagte er: »Ich werde Euch nicht belügen und behaupten, dass ich sie nicht vermisse.«


  Obi-Wan verzog mitleidig das Gesicht. »Du kannst es dir nicht leisten, sie auf diese Weise zu vermissen.«


  »Und wieso ist das so, Meister?«


  »Weil du nicht mit der Macht und mit ihr verheiratet sein kannst.«


  »Wer redet hier von Ehe? Sie ist eine Freundin. Sie fehlt mir als Freundin.«


  »Du würdest dein Schicksal für Padmé aufgeben?«


  Anakin verzog zornig das Gesicht. »Ich habe nie behauptet, dass ich der Auserwählte bin. Das war Qui-Gon. Selbst der Rat glaubt es nicht mehr  warum solltet Ihr es also tun?«


  »Weil ich denke, dass du es glaubst«, sagte Obi-Wan ruhig. »Ich denke, du weißt tief im Herzen, dass dir etwas ganz Besonders vorbestimmt ist.«


  »Und Ihr, Meister  was sagt Euch Euer Herz darüber, was Euch vorbestimmt ist?«


  »Unendliche Traurigkeit«, erklärte Obi-Wan, obwohl er lächelte.


  Anakin sah ihn an. »Wenn Ihr ans Schicksal glaubt, wird alles, was wir tun, Teil dieses Schicksals  ob wir jetzt nach Tythe gehen oder nach Coruscant zurückkehren.«


  »Da könntest du Recht haben. Ich kenne die Antwort nicht. Ich wünschte, es wäre so.«


  »Und was machen wir jetzt?«


  Obi-Wan legte die Hände auf Anakins Schultern. »Sprich mit Palpatine. Vielleicht fällt ihm an dieser Sache etwas auf, das mir entgangen ist.«
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  Fünfzig Meter vor Mace in dem unterirdischen Gang hob Shaak Ti die Hand und bedeutete ihm, stehen zu bleiben. Mace senkte seine violette Klinge und drehte sich, um den Soldaten hinter ihm ein Zeichen zu geben.


  Shaak Tis Flüstern erreichte ihn durch die Macht: Bewegung vor uns.


  Sie zeigte auf die Öffnung eines Gangs, der kurz hinter der Stelle, an der sie stand, abzweigte. Ihr Profil wurde vom blauen Schein ihres erhobenen Lichtschwerts umrissen. Schwaches Licht fiel aus der Tunnelöffnung, als käme jemand mit einer Handlampe zu Fuß dort entlang.


  Mace gab Commander Valiant ein Zeichen, und die Soldaten schlichen vorwärts, dicht an der Wand. Ihre T-Visier-Helme halfen ihnen, im Dunkeln zu sehen.


  Normalerweise wären die Sondendroiden an der Spitze gewesen, hätten ihre Lichter und Sensoren auf den staubigen Boden und die Kachelwände gerichtet und Dyne und seinem Team Daten übermittelt. Mace und Shaak Ti hätten auf Speedern hinter den Agenten gesessen, gefolgt von den Soldaten. Hin und wieder jedoch gingen die Jedi für ein paar Kilometer voraus, vor allem, wenn die Droiden etwas Ungewöhnliches entdeckt hatten. Belüftet wurden diese unterirdischen Gänge von uralten Anlagen, die nicht viel mehr taten, als die rußige Luft von oben anzusaugen; beleuchtet wurden sie von dem, was das Team mitgebracht hatte.


  Das Team befand sich weit unter einem Bereich der Hüttenstadt, der als Grungeon-Block bezeichnet wurde. Der Block umfasste zwanzig Quadratkilometer und war ursprünglich ein Produktionszentrum der Serv-O-Droid, Huvecko und Nebula-Fertigungsbetriebe gewesen, aber die Firma war in Schwierigkeiten geraten, nachdem ihre drei Hauptkunden Bankrott gemacht hatten. Nicht in der Lage, neue Kunden anzuwerben, hatten die Stadtplaner, denen der Grungeon gehörte, es gestattet, dass Stratts und anderes Ungeziefer die Fabriken überrannten, und die Versicherungssumme kassiert.


  In den letzten Tagen hatte Maces Team jede winzige Nische und jeden Riss in dem Irrgarten von Tunneln und Schächten untersucht, die sich unter dem Grungeon und den benachbarten Regionen befanden. Nach zehn Kilometern hatten sie in dem Tunnel, der zum Untergeschoss des LeMerge-Gebäudes führte, einen Schacht gefunden, der diesen mit einem anderen, tieferen und älteren Gang verband, der ebenfalls nach Osten zum Senatsviertel führte. Die Gänge schienen parallel zu verlaufen und waren vollkommen gleich, wenn man einmal davon absah, dass durch den älteren ein uraltes Mag-lev-Gleis führte. Die Sondendroiden hatten am Gleis Stellen entdeckt, an denen Staub und Schutt, die sich über Jahrzehnte hier gesammelt hatten, weggeblasen waren, weil eine Art Repulsor-liftfahrzeug vorbeigekommen war. Da sie keine anderen Hinweise hatten, konzentrierte sich das Team nun auf diesen Mag-lev-Tunnel.


  Dennoch, Mace hatte das Gefühl, dass sie auf der richtigen Spur waren.


  Eine ausführliche Durchsuchung des LeMerge-Gebäudes hatte die Überreste mehrerer Duelldroiden zutage gefördert, die von einem Lichtschwert zu Durastahlklumpen zusammengeschlagen worden waren. Nur Sidious. Dooku oder Sidious frühere Schüler konnten so etwas getan haben. Und es gab noch mehr.


  Kurz bevor Dooku den Jediorden verlassen hatte, um nach Serenno zurückzukehren  während jener Zeit, als er den Titel Graf angenommen und seiner Unzufriedenheit über die Republik laut Luft gemacht hatte , hatte er häufig ein Restaurant namens Golden Cuff besucht, in dem viele Senatoren, Lobbyisten und Sekretäre von Senatoren Stammgäste waren. Geheimdienstleute im Tempel waren dabei, Stunden und Aberstunden von dreizehn Jahre alten Aufnahmen einer Sicherheitskamera des Restaurants durchzugehen, in der Hoffnung, dort Aufnahmen von Dooku und den Leuten zu finden, mit denen er sich mehrmals getroffen hatte.


  Bisher war Dooku in den noch erhaltenen Kameraaufzeichnungen nicht aufgetaucht. Und selbst, wenn sie herausfinden würden, mit wem er gegessen und getrunken hatte, würde das den Jedi noch nicht die Möglichkeit geben, eine dieser Personen als Darth Sidious zu identifizieren, sondern höchstens einen zusätzlichen Ausgangspunkt für weitere Ermittlungen liefern.


  Aber nun konnte Mace Bewegung und leise Stimmen von vorn hören.


  Das war kaum eine geeignete Taktik für Feinde, die vorhatten, einen aus dem Hinterhalt zu überfallen, aber man wusste nie. Er konzentrierte sich auf die Wahrnehmung innerhalb der Macht, achtete aufmerksam auf Ablenkungen oder Spuren, die er zuvor vielleicht übersehen hatte  die von der Dunklen Seite verborgen worden oder seiner eigenen Nachlässigkeit zum Opfer gefallen waren.


  Valiant, der direkt neben ihm stand, wartete auf Maces Signal. Als Mace nickte, sagte Valiant: »Licht an.«


  Mit erhobenen Waffen, die Gas- und Splittergranaten scharf, eilten die Soldaten in den abzweigenden Tunnel und schossen Leuchtspurmunition in die Dunkelheit.


  Mace, der direkt hinter ihnen war, hörte Valiant rufen: »Auf den Boden! Keine Bewegung! Ich sagte: keine Bewegung!«


  Mehr Schüsse erklangen, dann riefen einige Soldaten: »Auf den Bauch. Hände hoch  alle vier!«


  Alle vier?, wunderte sich Mace.


  Er drängte sich an den Männern vorbei und erreichte Valiant, der seinen BlasTech auf etwa dreißig vierarmige Insektoiden richtete, die aufgeregt aufeinander einredeten, und zwar in einer anderen Sprache als Basic  oder sie sprachen es mit einem so ausgeprägten Akzent, dass man sie nicht verstehen konnte.


  »Senkt die Waffen«, sagte Mace zu den Soldaten. »Und jemand soll diesen Übersetzungsdroiden herbringen!«


  Maces Befehl wurde weitergegeben, und einen Augenblick später stolzierte ein auf Hochglanz polierter silberner Protokolldroide in den Tunnel, wobei er leise vor sich hin murmelte.


  »Ich verstehe wirklich nicht, wie das passieren konnte  einen Tag diene ich noch den Separatisten und nun der Republik. Hat man meine Speicher zum Teil gelöscht?«


  »Du solltest froh sein«, sagte einer der Soldaten. »Jetzt stehst du wenigstens auf der Seite der Guten.«


  »Gut oder böse… wer kann das noch sagen? Und darüber hinaus würdet Ihr das nicht so rasch behaupten, wenn jemand Euch zwingen würde, von einem Moment zum anderen die Seiten zu wechseln.«


  »Droide!«, rief Mace.


  »Ich habe einen Namen, Sir.«


  Mace warf Valiant einen Blick zu.


  »TC Soundso«, sagte der Commander.


  »Also gut«, sagte Mace, packte TC-16 und schob ihn in Richtung der erschrockenen Insektoiden. »Sieh mal, ob du verstehen kannst, was diese Leute da sagen.«


  Der Droide lauschte dem Geschwätz, antwortete in der gleichen Sprache und wandte sich wieder Mace zu. »Das da sind Unets, General. Sie sprechen ihre eigene Sprache, die man Une nennt.«


  Mace warf einen Blick auf die geduckte, verängstigte Gruppe. »Was machen sie hier unten?«


  TC-16 hörte zu, dann sagte er: »Sie sagen, sie haben nicht die geringste Ahnung, wo sie sind. General. Sie sind in einem Frachtcontainer nach Coruscant gekommen, der auf einer halb verfallenen Landeplattform etwa zwanzig Kilometer von hier abgesetzt wurde. Die Person, die sie tief in den Uscru-Sektor bringen sollte, hat ihnen all ihre Credits gestohlen und sie hier zurückgelassen.«


  »Flüchtlinge ohne Papiere«, sagte Valiant.


  Mace verzog das Gesicht. In diesen Tunneln gab es zahllose Überraschungen. »Sie haben sich in große Gefahr gebracht.«


  »Das ist ihnen offenbar nichts Neues«, sagte TC-16. »Die Separatisten haben ihren Planeten erobert, der Frachter, auf dem sie ursprünglich gebucht hatten, wurde von Piraten angegriffen, mehrere von ihnen…«


  »Das genügt«, erklärte Mace. »Sag ihnen: Wir werden ihnen nichts tun und dafür sorgen, dass sie in ein Flüchtlingslager gebracht werden.« Er nickte Valiant zu, der seinerseits zweien seiner Leute befahl, Maces Befehl auszuführen.


  »In diesen Katakomben wimmelt es nur so von unheimlichen Gestalten«, sagte Dyne und warf den Unets einen nervösen Blick zu. »Obdachlose, Killerstickschmuggler, verloren gegangene Droiden und jetzt auch noch illegale Einwanderer. Als Nächstes finden wir hier noch Chtone.« Damit bezog er sich auf die Fleisch fressenden Humanoiden, von denen viele Coruscanti glaubten, dass sie die unterirdischen Bereiche ihres Planeten bewohnten.


  Auch Shaak Ti stieß wieder zu ihnen. »Diese Gänge sind wichtige Durchgangswege für Personen, die illegal nach Coruscant kommen.«


  Dyne seufzte enttäuscht. »Unsere Chancen. Sidious Spur zu finden, werden mit jeder Person, die hier durchgekommen ist, geringer.«


  »Wie weit sind wir noch vom Senatsviertel entfernt?«, fragte Shaak Ti.


  »Nur noch ein paar Kilometer«, erklärte Dyne. »Wir sollten vielleicht daran denken, direkt zu den Gebäuden zu gehen, die LeMerge-Energie einmal in diesem Teil der Stadt besaß, und sehen, ob wir von dort aus einen Weg in Richtung Hüttenstadt finden.«


  Mace dachte über die Idee nach, dann schüttelte er den Kopf. »Noch nicht.«


  Er bedeutete allen weiterzugehen und marschierte selbst neben Shaak Ti her.


  »Hältst du diese Jagd für sinnlos?«


  Sie nickte. »Aber nur, weil der Verfolgte weiß, dass wir näher kommen. Es ist ihm nicht gelungen, die Personen zum Schweigen zu bringen, die Obi-Wan und Anakin gesucht haben, und inzwischen weiß er, dass wir seine und Dookus Höhle entdeckt haben. Es ist unwahrscheinlich, dass er hier einfach sitzen geblieben ist und darauf wartet, dass wir ihn überraschen.«


  »Das ist wahr. Aber es würde uns ungemein helfen, wenn wir ihn identifizieren könnten. Wenn nicht hier, dann vielleicht durch etwas, das Obi-Wan und Anakin auf Tythe entdecken.«


  »Immer vorausgesetzt, dass noch etwas übrig bleibt, wenn Dooku mit dem Planeten fertig ist. Nach allem, was wir gesehen haben, machen Dooku und Sidious nicht viele Fehler.«


  Sie gingen schweigend weiter und waren schon einen Kilometer näher am Rand des Senatsviertels, als Dyne, der weiter hinten ging, ihnen etwas zurief.


  Mace sah, dass sich die Geheimdienstleute und Soldaten um etwas versammelt hatten, das sich etwa zwanzig Meter hinter ihnen befand. Er und Shaak Ti waren so in ihre Gedanken versunken gewesen, dass sie nicht bemerkt hatten, wie die Sondendroiden innehielten, um etwas zu untersuchen. Als sie die anderen erreichten, sahen die Jedi, dass die Droiden vor einer großen Nische in der Seitenwand schwebten. Dynes Handsensor brauchte nur einen Augenblick, um eine kleine Schalttafel zu entdecken, die in der Nische eine Tür zurückgleiten ließ.


  Die Tür verbarg den Eingang zu einem schmalen, trüb beleuchteten Flur.


  Und hier, beinahe vor ihrer Nase, stand ein Repulsorlift-Speederbike mit einem runden Sitz und einem einzelnen Steuergriff.


  Mace und Shaak Ti starrten einander verblüfft an. »Wie konnte uns das entgehen?«, fragte sie.


  Mace runzelte die Stirn. »Die Antwort liegt in der Frage.«
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  Ein lebensgroßes Holobild von Kanzler Palpatine schwebte über einem Projektionstisch in einem privaten Komlink-Salon der Lazarettfregatte. R2-D2 stand an der Seite des Sendegitters, und Anakin hing an den Lippen des Kanzlers.


  »Selbstverständlich versteht der Rat das nicht«, sagte Palpatine. »Das dürfte dich doch nicht überraschen.«


  »Sie weisen jeden Vorschlag zurück, den ich mache  ich denke langsam, dass sie das aus Prinzip tun.«


  »Ich sehe dir an, dass du aufgeregt bist, aber du musst Geduld haben. Deine Zeit wird kommen.«


  »Wann, Sir?«


  Palpatine lächelte dünn. »Ich kann nicht in die Zukunft schauen, mein Junge.«


  Anakin vorzog das Gesicht. »Was, wenn ich Euch sagte, dass ich das kann?«


  »Ich würde dir glauben«, sagte Palpatine sofort. »Sag mir, was du siehst.«


  »Coruscant.«


  »Sind wir in Gefahr?«


  »Ich bin nicht sicher. Ich habe nur das Gefühl, dass ich dort sein muss.«


  Palpatine wandte sich von der Holocam ab. »Ich nehme an, ich könnte mir einen Vorwand ausdenken…« Dann schaute er Anakin wieder an. »Aber wäre das weise?«


  »Ich bin nicht weise. Das wird Euch jeder bestätigen.«


  »Was sagt Meister Kenobi?«


  »Er war es, der vorgeschlagen hat, dass ich mich mit Euch in Verbindung setze«, antwortete Anakin.


  »Tatsächlich? Aber was glaubt er denn, dass du tun solltest?«


  Anakin schnaubte. »Obi-Wan leidet unter der Illusion, dass ich mein Schicksal nicht verleugnen kann, ganz gleich, was ich tue.«


  »Dein ehemaliger Meister ist weiser, als du denkst, Anakin.«


  »Ja, ja, und er ist der erste Jedi seit tausend Jahren, der einen Sith umgebracht hat.«


  Palpatine spreizte die Finger. »Das allein hat sicher schon etwas zu bedeuten. Obwohl ich nicht genau weiß, was.«


  »Obi-Wan ist weise. Aber er hat kein Herz, Sir. Er sieht alles in Begriffen der Macht.«


  »Wenn du einen Rat bezüglich der Macht brauchst, musst du dich an ihn wenden, denn da kann ich dir nicht helfen.«


  »Das ist genau, was ich nicht will. Ich lebe in der Macht, aber ich lebe auch in der wirklichen Welt. Ich kam aus… der wirklichen Welt. Wie Sie schon einmal gesagt haben, ich hatte den Vorteil einer normalen Kindheit. Na ja, jedenfalls halbwegs normal.«


  Palpatine wartete, bis er sicher sein konnte, dass Anakin fertig war. »Mein Junge, ich weiß nicht, ob es gesund ist, einen Fuß in jeder Welt zu haben. Bald wirst du eine Entscheidung treffen müssen.«


  Anakin nickte. »Ich bin bereit.«


  Wieder lächelte Palpatine. »Aber zurück zum Thema. Es klingt, als könnte sich die Wiedereroberung von Tythe für die Beendigung des Krieges als sehr wichtig erweisen. Ich verstehe das noch nicht vollkommen. Der Jedirat ist mir gegenüber sehr zurückhaltend mit Informationen.«


  Anakin kämpfte gegen die Versuchung an, alles über die Suche nach Darth Sidious zu verraten. Er warf R2-D2 einen Blick zu, als erwartete er Mitgefühl. Aber der Astromech drehte nur seine Kuppel, und seine Prozessorstatusanzeige blinkte nun rot statt blau.


  Schließlich sagte Anakin: »Ich weiß nicht, was ich tun soll, Sir.«


  Palpatine setzte eine mitleidige Miene auf. »Also ist es beschlossen. Ich werde den Rat bitten, dich wieder zum Kern zurückzuholen. Wir brauchen keine weiteren Beweise dafür, wie furchtlos du bist  oder wie wichtig es dir ist, unsere Feinde zu besiegen.«


  Mit der Zeit wirst du lernen, deinen Gefühlen zu vertrauen. Dann wirst du unbesiegbar sein.


  Palpatines Rat an ihn vor drei Jahren.


  »Nein«, sagte Anakin rasch. »Nein. Danke, Sir, aber… ich werde auf Tythe gebraucht. Dooku ist dort.«


  Es tut mir Leid, Padmé. Es tut mir so furchtbar Leid. Du fehlst mir so sehr…


  »Ja«, sagte Palpatine. »Dooku ist jetzt der Schlüssel zu allem. Trotz all unserer Siege in den inneren Systemen… Nimmst du an, dass er und General Grievous eine geheime Strategie haben?«


  »Wenn das der Fall ist, werden Obi-Wan und ich sie besiegen, bevor sie diese Strategie umsetzen können.«


  »Die Republik verlässt sich darauf.«


  »Schützt Coruscant, Sir. Schützt alle dort.«


  »Das werde ich tun, mein Junge. Und verlass dich darauf, dass ich mich an dich wenden werde, wenn ich dich brauche.«


  


  Obi-Wan befand sich im Andockbereich des MedSterns und wartete auf den Shuttle, der ihn zum Angriffskreuzer Terminator bringen würde. Er hatte die Arme verschränkt, und sein Rucksack stand auf dem Deck.


  »Bist du zu ihm durchgekommen?«, fragte er, als Anakin und R2-D2 auf ihn zukamen.


  »Ich habe mit ihm gesprochen.«


  »Das habe ich gemeint. Und?«


  Anakin wandte den Blick ab. »Wir sind beide zu dem Schluss gekommen, dass mein Platz hier ist, Meister.« Es klang, als wäre er den Tränen nahe.


  »Einen Augenblick dachte ich schon, du würdest es mir allein überlassen, Tythe zurückzuerobern.«


  Anakin warf ihm einen Blick zu. »Das sollte ich lieber nicht tun.«


  »Du glaubst wohl, ich würde es nicht schaffen?«, fragte Obi-Wan mit einem beginnenden Grinsen.


  »Ich weiß, Ihr würdet alles versuchen.«


  »So etwas wie versuchen gibt es nicht…«


  »Doch«, schnitt Anakin ihm das Wort ab. »Und Ihr seid der lebende Beweis dafür.«


  Obi-Wan lächelte, dann warf er einen Blick nach draußen. »Der Shuttle kommt.«


  Anakins Blick folgte dem sich nähernden Fahrzeug. »Nun gut, ich bin bereit.« Er lächelte immer noch nicht.


  Obi-Wan legte ihm die Hand auf die Schulter. »Anakin, schnappen wir uns Dooku und machen wir dieser Sache ein Ende.«


  Anakin schluckte und nickte. »Wenn es uns bestimmt ist. Meister.«
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  Mithilfe der Sondendroiden gelang es, die verfärbten Paneele am Ende des Gangs aufzuschieben. Mit wirbelndem braunem Umhang, das Lichtschwert in der Hand, sprang Mace durch die Tür, gefolgt von Shaak Ti und den Kommandosoldaten.


  Diese schwärmten sofort aus, rasch und effizient, aber das war unnötig.


  »Was für eine Überraschung«, sagte Shaak Ti tonlos. »Noch ein Gang.«


  »Damit sind wir einen Gang näher am Ziel.« Mace war entschlossen, allem etwas Gutes abzugewinnen.


  Der Gang, dem das Team von der verborgenen Nische aus gefolgt war, hatte sie durch einen Irrgarten von Windungen. Abzweigungen, steilen Aufstiegen und plötzlichen Abstiegen geführt. Über weite Strecken war der dunkle Korridor breit genug gewesen für einen Speeder, dann wurde er so schmal, dass sich alle durchzwängen mussten. Zwei Kilometer lang waren die Wände, Decke und Boden feucht von dem Wasser, das durch Coruscants vielschichtige Oberfläche rieselte. Dort waren die Spuren nicht zu erkennen gewesen, aber die Sondendroiden hatten sie wieder gefunden, wo der Gang trockner wurde. Einige dieser Abdrücke waren so frisch und gut erhalten, dass Dyne imstande gewesen war, die Schuhgröße der Person zu bestimmen.


  Ein Mensch.


  So viel hatten die Droiden auch schon aus den verschmierten Fingerabdrücken an der Lenkung und dem gepolsterten Sitz des Speederbikes geschlossen. Das Repulsorliftfahrzeug hatte den Droiden außerdem Fasern, Haare und andere Hinterlassenschaften geliefert. Langsam konnten sie sich ein Bild von Dookus unbekanntem Verbündeten machen.


  Captain Dyne hatte den Blick auf dem Display seines Datenprozessors, als er auf Mace und Shaak Ti zukam.


  »Meister, unsere Suche wird uns demnächst auf eine vollkommen neue Ebene bringen.«


  Mace sah sich im Tunnel nach Anzeichen eines verborgenen Turbolifts oder einer Treppe um.


  »Hoch oder runter?«, fragte Shaak Ti ebenfalls verblüfft.


  Dyne blickte auf und blinzelte. »Ich meinte das nicht im wörtlichen Sinn.« Er zeigte auf die schwebenden Sondendroiden, die darauf warteten, dass das Team ihnen nach Osten folgte. »Wenn die Spuren uns weit genug führen, werden wir in den Untergeschossen von Republica 500 landen.«


  Mace folgte den Droiden, die sich weiter den Gang entlangbewegten, mit dem Blick.


  Republica 500. Das Zuhause von Coruscants wohlhabenderen Senatoren, Berühmtheiten, Reedern und Medien-Tycoons. Und einer von ihnen war sehr wahrscheinlich ein Sith-Lord.
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  Die Konföderation oder die Republik hätten nur wenig tun können, was den Schaden, der Tythe schon vor Generationen von LeMerge-Energie zugefügt worden war, noch vergrößert hätte. Vom Raum aus wirkte die Oberfläche des Planeten  wenn sie denn durch die Hülle aus aschgrauen Wolken zu sehen war , als wäre sie von einem Aufflackern der Sonne getroffen worden oder als hätte sie eine Begegnung mit einem riesigen Meteor hinter sich. Aber Tythe verdankte seine Narben nicht solchen Dingen, sondern dem LeMerge-Konzern, dessen Versuche, Tythes gewaltige Vorräte an natürlichem Plasma auszubeuten, zu einer globalen Katastrophe geführt hatten.


  Die drei treibenden Rümpfe von zerstörten Republikkreuzern hätten Zeugen dieser Katastrophe sein können, waren aber tatsächlich doch Überreste des Separatistenangriffs, der schnell und gnadenlos erfolgt war. Umgeben von dem, was das Vakuum aus ihnen herausgesaugt hatte, trieben die drei angesengten und zerschossenen Wracks zwischen den gegnerischen Kampfgruppen von Separatisten und Republikschiffen.


  »Ich wünschte, wir könnten es Dooku und Grievous nur ein einziges Mal mit gleicher Münze heimzahlen«, sagte Anakin über das taktische Netz, als die Rot-Staffel aus dem Bauch der Terminator kam und auf Tythe zuschoss.


  »Die Tatsache, dass wir das nicht tun, hält uns in der Macht verankert«, sagte Obi-Wan.


  Anakin murrte. »Es wird eine Zeit kommen, da sie sich uns persönlich stellen müssen, und dann wird die Macht unsere Klingen führen.«


  Die beiden Sternjäger flogen nebeneinander her, beinahe Flügelspitze an Flügelspitze, die Astromechdroiden R2-D2 und R4-P17 jeweils in ihren Nischen. Sie hatten Tythes rötlichen Stern im Rücken, und die Schiffe der Separatistenflottille waren drohend über der nördlichen Hemisphäre des Planeten aufgereiht.


  Tythes Monde beschrieben einen Bogen von 200 Grad, und die Separatisten hatten sich beeilt, an mehreren Hyperraumsprungpunkten Minen zu verlegen, was den Republikschiffen nur einen schmalen Bereich zur Rückkehr in den Realraum ließ. Große Schiffe der Handelsföderation, der Techno-Union und der Handelsgilde warteten direkt hinter diesem schmalen Bereich, vom Nordpol bis zum Äquator über Tythes heller Seite, mit Geschwadern von Droidenjägern, die vor den aufgereihten großen Schiffen umhersausten.


  Um wenig Angriffsfläche zu bieten, hatten die Republikschiffe  die von unterschiedlicher Art waren, wie eine Gruppe von Raubfischen  ihren dreieckigen Bug zum Planeten ausgerichtet. Rot und die anderen Staffeln rasten vorwärts, waren aber noch nicht nahe genug, um gegen die ersten Vultures und Tri-Jäger zu kämpfen.


  »Seid auf ein abruptes Ausbrechen nach steuerbord gefasst«, sagte Anakin zu der gesamten Staffel. »Behaltet die Countdown-Anzeige im Auge. Auf mein Zeichen, zehn Sekunden bis zum Ausbrechen.«


  Obi-Wan richtete den Blick auf den Zähler unten am taktischen Schirm des Steuerpults. Bei Null riss er den Steuerknüppel zur Seite und zog den Jäger scharf nach steuerbord.


  Hinter den Staffeln von V-Flüglern, Jedi und ARC-170-Sternjägern schwenkte die Kampfgruppe der Republik nach Backbord und versetzte den fernen Separatistenschiffen heftige Breitseiten. Blendend helle Ladungen von gesponnenem Plasma wurden durch den Raum geschleudert, prallten gegen die Schilde der feindlichen Schiffe und zerrissen alle Droidenjäger, die das Pech hatten, ihnen in den Weg zu geraten.


  Die Separatistenschiffe nahmen die ersten Treffer ohne Reaktion entgegen. Schiffe, die beschädigt waren, begannen zurückzufallen. Dann reagierten sie mit ebenso heftigem Beschuss. Als die Turbolaser schwiegen, hatten die Republikschiffe bereits die Formation aufgelöst. Kleine Sonnen flackerten zwischen ihnen auf, und blaue Energie zuckte über ihre von Schilden geschützten Rümpfe. Kaum war der Beschuss zu Ende, als sich die Sternjägerstaffeln schon wieder formierten und beschleunigten, weil sie die großen feindlichen Schiffe erreichen wollten, bevor diese ihre Geschütze oder Schilde wieder aufladen konnten.


  Die Droidenjäger versuchten, sie auf halbem Weg abzufangen, und die engen Formationen, die beide Seiten bisher gebildet hatten, lösten sich zu dutzenden von Einzelkämpfen auf. Jene Republikjäger, denen es gelungen war, sich durch das Chaos zu stehlen, sammelten sich wieder und setzten ihre Annäherung fort. Der Rest wurde in rasche Angriffe und Ausweichmanöver verwickelt. Der Raum in diesem Bereich war plötzlich ein Durcheinander aus scharlachroten Linien und weißen Spiralen, unterbrochen von sich ausdehnenden Explosionen. Jäger beider Seiten zerbrachen, taumelten durchs All, flügellos oder in Flammen.


  »Sie werden in Stücke geschossen«, sagte Rot Sieben über das Netz.


  »Sie wissen, was sie tun«, entgegnete Anakin.


  Die Aufgabe der anderen Staffeln bestand darin, Rot genug Zeit zu verschaffen, um dem Hauptkampf zu entgehen und in den Schwerkraftbereich von Tythe einzudringen. Eine kurze Meldung der Überlebenden des Angriffs in der kleinen Garnison der Republik hatte bestätigt, dass Dooku persönlich auf dem Planeten war. Aber weil die Möglichkeit bestand, dass es sich bei Tythe um eine kalkulierte Ablenkung handelte, hatte Palpatines Flottenkommandostab nur eine einzige Kampfgruppe aus der Flotte im Äußeren Rand geschickt. Nach Ansicht dieser Flottenoffiziere war eine Invasion des Planeten sinnlos und nur ein Base-Delta-Zero-Angriff gerechtfertigt.


  Am Ende waren sie zu dem Schluss gekommen, dass Bombenteppiche, verstärkt durch begrenzten Jägereinsatz, Dooku in die Flucht schlagen würde, was auch zum Ziel der Republikstrategie, die Separatisten tiefer in die Spiralarme der Galaxis zu treiben, passte. Die Jedi hatten allerdings darauf bestanden, einen Versuch zu Dookus Gefangennahme zu wagen.


  Niemand brauchte Obi-Wan und Anakin daran zu erinnern, was nur ein paar Wochen zuvor auf Cato Neimoidia passiert war, als sie Vizekönig Gunray gefangen nehmen wollten, aber sie wollten sich die Chance, den Sith-Lord zu erwischen, nicht entgehen lassen.


  Der geplante Eintauchpunkt für die Rot-Staffel befand sich zwanzig Grad südlich von Tythes Nordpol, wo die Separatistenlinie am weitesten auseinander gezogen war. Während immer noch Droidenjäger aus den Lucrehulks der Handelsföderation quollen und die schweren Geschütze der Handelsgilde den Raum mit Energieströmen füllten, führte Anakin die Sternjäger auf einem Zickzackkurs durch das Herz der feindlichen Flotte.


  »Keine Spur von Grievous Kreuzer«, sagte er zu Obi-Wan. »Und auch keines der Schiffe der Separatistenführer ist hier.«


  Obi-Wan warf einen Blick auf die Gefahrenanzeige. »Umso mehr Grund zu glauben, dass Dooku von Sidious hierher befohlen wurde.«


  »Aber wo sind dann alle anderen?«


  Obi-Wan fand den Gedanken beunruhigend, wollte das aber nicht zugeben. »Dooku wird es wissen«, begann er, als die Nahbereichscanner des Sternjägers ein Warnsignal abgaben. »Ein Schiff der Techno-Union versucht uns abzufangen.«


  »Droidenjäger im Anflug«, fügte Rot Drei hinzu.


  Obi-Wan bestätigte das. »Schilde ausrichten. Wir sind schneller als sie.«


  »Das wird uns viel zu weit vom Kurs abbringen«, wandte Anakin ein.


  »Wir haben den Eintauchpunkt schon fast erreicht«, widersprach Obi-Wan. »Dieses Schiff dort wird nicht einfach ausweichen.«


  »Bleibt dicht bei mir. Wir werden ihnen zeigen, wie gut wir improvisieren können.«


  Es war keine Zeit für Diskussionen. Obi-Wan kippte seinen Jäger nach backbord, folgte Anakin und beschleunigte. Auch der Rest der Rot-Staffel tat es ihnen nach, beschleunigte und schoss auf das Schiff mit der schmalen Taille zu.


  »Photonentorpedos bereit«, sagte Anakin. »Zielt direkt oberhalb der Treibstoffzellen.«


  Turbolaser schossen auf die Sternjäger, als sie sich dem Schiff näherten, und füllten den Raum mit Nadeln aus bunter Energie. Raketen trafen Rot Zehn und Rot Zwölf, die beide in zornigen Feuerblüten verschwanden. Als hätte das riesige Schiff seine plötzliche Verwundbarkeit gespürt, schickte es weitere Droidenjäger aus. Sobald es seine Schilde senkte, um Energie zu den Triebwerken umzulenken, griff die Rot-Staffel an.


  Dicht hinter Anakin schossen die zehn verbliebenen Sternjäger auf die Taille des Schiffs zu, und sie versuchten, so nahe wie möglich an das Bündel zylindrischer Treibstoffzellen zu gelangen.


  Anakin raste mit seinem Jäger bis auf hundert Meter heran, hielt sich dicht über der Schiffshülle und nahm einen Kurs, der die Rot-Staffel sehr nah an die vorderen Enden der Treibstoffzellen heranbringen würde. »Torpedos abschießen«, sagte er auf halber Strecke.


  Obi-Wan löste die Katapulte aus und sah zu, wie zwei Torpedos auf das Ziel zurasten. Hinter ihm tat der Rest der Rot-Staffel das Gleiche. Sie erzielten die ersten Treffer; Feuer und Treibstoff sprudelten aus den Rissen im dunklen Rumpf des Schiffs.


  Nachdem dieses Ziel erreicht war, raste Anakin weiter auf Tythe zu.


  »Sie sind erledigt!«


  Die Rot-Staffel folgte ihm in einer Reihe.


  Das Schiff explodierte beinahe sofort, und die fliehenden Sternjäger wurden von einer Druckwelle getroffen. Rot Neun verschwand am Rand der brodelnden Explosionszone, und Rot Sieben wirbelte mit abgerissenen Flügeln in die Leere.


  Obi-Wan erlangte die Kontrolle über sein Schiff zurück und blieb weiter dicht hinter Anakins Jäger.


  »Eintauchen in fünfzehn Sekunden«, informierte Anakin. »Trägheitskompensatoren auf Maximum. Alle Energie auf die vorderen Schilde. Bremszündung auf mein Zeichen.«


  Obi-Wan klammerte sich an den heftig zitternden Steuerknüppel, als die Rot-Staffel in Tythes ungesunde Atmosphäre eindrang. Er befürchtete, die Zähne würden ihm aus dem Kiefer gerissen und in den Schoß fallen, Augen und Ohren würden vom Druck platzen, die Brust würde eingedrückt werden und sein Herz zerquetscht. Licht blitzte hinter ihm auf, schoss am Cockpit vorbei.


  Ein halbes Dutzend Droidenjäger verfolgte sie.


  Da sie sich keine Gedanken wegen der Lebenserhaltungssysteme machen mussten, hätten die Vultures noch schneller und in einem spitzeren Winkel in die Atmosphäre eintauchen können. Aber als die Hitze in den Schiffen anstieg, wurden die Notfallprogramme aktiv und veranlassten die Jäger, den Abstiegswinkel zu verändern. Für ein paar Droiden war es schon zu spät. Kondensstreifen wurden zu Partikelregen, als die Schwerkraft die auseinander gebrochenen Schiffe in den Untergang zog.


  Obi-Wans Jäger schoss mit selbstmörderischem Tempo durch die Wolkendecke und begann sich zu drehen. Vor seinen Augen war Tythe ein kaleidoskopischer Strudel aus Weiß und Braun, der hin und wieder von blaugrünen Streifen durchzogen wurde.


  Anakins Stimme in seinen Ohren wurde lauter: »Nase nach oben! Nase nach oben!«


  Mit einiger Anstrengung richtete Obi-Wan seinen Jäger geradeaus, wobei sein Magen ihm bis in die Kehle sprang. Er streckte die Hand aus und schaltete die topografischen Sensoren des Schiffs ein. Der Jäger sank Eisschollen und Bergen entgegen. Dann kamen weit unten felsige Halbinseln und die rollenden Wellen eines toten grauen Meeres in Sicht. Ein kahler Kontinent. Unfruchtbares Land, durchzogen von trockenen, gewundenen Flussbetten und überragt von braunen Hügeln mit umgestürzten Bäumen darauf. Eine zerstörte Welt.


  »Durchzählen«, sagte er in sein Helmmikrofon. Fünf Stimmen antworteten. Sie hatten auch Rot Acht und Rot Elf verloren.


  »Die Zielkoordinaten eingeben«, sagte Anakin. Die Rot-Staffel hielt sich dicht über der Oberfläche des Landes, das einmal so üppig grün gewesen war wie die Umgebung von Theed auf Naboo. Nun war es eine Wüste, wenn man einmal von den Bereichen absah, wo exotische Vegetation in rötlich braunen Seen wuchs, deren zerklüftete Ufer gelb und schwarz verkrustet waren.


  Ähnlich wie auf Naboo war auf Tythe einmal Plasma in genügenden Mengen abgebaut worden, damit es an andere Planeten verkauft werden konnte. Aber Gier hatte LeMerge dazu getrieben, mit gefährlichen Methoden zu arbeiten, um das ionisierte Gas zu erhitzen. Eine Kettenreaktion, in Gang gesetzt von nuklearen Brennstoffen, hatte Fabrikationseinrichtungen auf der gesamten nördlichen Hemisphäre von Tythe zerstört und den Planeten für drei Generationen unbewohnbar gemacht.


  »Das Ziel ist noch zehn Kilometer entfernt«, sagte Anakin. »Wir sollten schon bald ihre Artillerie hören.«


  Die sechs Sternjäger flogen vom Rand einer Hochebene in ein breites Tal hinab, das verstörend an Geonosis erinnerte, bis hin zu den Sternenschiffen in den Docks und den Kriegsmaschinen auf dem Talboden.


  Hagelfeuerdroiden rollten aus Hallen, um sie mit Salven von Boden-Luft-Raketen zu begrüßen. Turbolasergeschütze an den Landeschiffen der Handelsföderation schnitten den graugelben Himmel in Streifen. STAPs erhoben sich in die Luft, und Einheiten von Infanteriedroiden eilten zu den gepanzerten Gleitern.


  Unfähig, sich gegen einen solchen Angriff zu verteidigen, zogen die Piloten ihre Jäger in weitem Bogen nach Norden, um Plasmastrahlen und den Splittern explodierender Hitzesucher auszuweichen. Anakin und Obi-Wan schossen ihre letzten Protonentorpedos bei vergeblichen Versuchen ab, Rot Drei, Vier und Fünf zu retten. Schüsse aus ihren Lasergeschützen trafen zwei feindliche Speeder und zahllose Droidenjäger und ließen sie auf den kontaminierten Boden stürzen. R4-P17 heulte, als Obi-Wan den Sternjäger durch heftige Explosionen und glühend heiße Rauchwolken lenkte.


  Rot Sechs verschwand.


  Nachdem sie das Schlimmste hinter sich hatten, lenkte Anakin sein Schiff neben Obi-Wan.


  Nur die beiden Jedi waren übrig geblieben.


  »Punkt Drei-Null«, sagte Anakin. »Auf der Landeplattform.«


  Obi-Wan schaute rechts aus dem Cockpit auf die Überreste einer riesigen Plasmaverarbeitungsanlage. Zerborstene Kuppeln und dachlose Hallen gewährten einen Blick auf Plasmaabbauschächte, die Überreste explodierter Aktivatoren und eingestürzte Laufstege. In der Mitte des Komplexes gab es ein erhöhtes Rechteck aus verrostetem Ferrobeton, das von feindlichen Kampfjägern bedeckt war, aber hier stand auch ein einzelner geonosianischer Fächerschwanz von unverwechselbarem Entwurf.


  »Dookus Segler.«


  Obi-Wan hatte die Worte kaum ausgesprochen, als auch schon Kampfdroiden aus den Überresten der Einrichtung auf die Landeplattform rannten. Schüsse aus den Blastem der Droiden kratzten an den beiden Sternjägern.


  »Sieht so aus, als würden wir es nicht durch die Vordertür schaffen«, sagte Obi-Wan.


  »Es gibt einen anderen Weg«, sagte Anakin, nachdem sie ihre Erkundungsrunde hinter sich hatten. »Wir gehen durch die Nordkuppel rein.«


  Obi-Wan warf einen Blick über die linke Schulter auf die zum Teil eingestürzte Halbkugel. Der Deckel, der sich einmal ganz oben auf diesem Plasmabehälter befunden hatte, war längst verschwunden, und die runde Öffnung, die dadurch entstanden war, war groß genug, dass ein Sternjäger hindurchfliegen konnte.


  Dennoch hatte Obi-Wan Bedenken.


  »Was ist mit Strahlungsresten in der Kuppel?«


  »Strahlung?« Anakin lachte. »Das Manöver allein wird uns wahrscheinlich schon umbringen.«
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  Mit dreiundfünfzig Schiffslandeplätzen, hunderten von privaten Turboliften, Reihen von verborgenen Sicherheitseinrichtungen und weiten Innenhöfen war Republica 500 eine Welt für sich. In diesem Gebäude gab es mehr Technologie als auf ganzen Planeten des Äußeren Randes und mehr Bewohner als auf einigen davon. Es war unbestritten die Krone des Senatsviertels und der elegante Hauptanziehungspunkt des prestigeträchtigen Botschaftersektors dieses Viertels.


  Was als beeindruckendes Gebäude im klassischen Stil begonnen worden war, hatte sich im Lauf der Jahrhunderte zu einem ganzen Berg aus Stufen und zurückgesetzten Fassaden entwickelt  einige mit flachen Dächern, andere so sanft gerundet wie Schultern und wieder andere massiv wie ein eigenständiges Gebäude. Höher und höher stiegen sie, überschwänglich, organisch, wie im Wettbewerb um das Sonnenlicht von Coruscant, und kulminierten in einem anmutigen Kamm, der mit Penthäusern besetzt und von einem schlanken Turm gekrönt war. Vergoldet von der aufgehenden Sonne, den Kopf in den Wolken, gestützt von den Türmen, die es ihr ermöglicht hatten, über die Nachbargebäude hinauszuwachsen, war Republica 500 der Aussichtspunkt, von dem aus einige wenige Privilegierte tatsächlich auf Coruscant hinabschauen konnten.


  Und genau aus diesem Grund war das Gebäude zu dem Wahrzeichen geworden, auf das die Enttäuschten der Galaxis deuteten, wenn sie über den übermäßigen Wohlstand von Coruscant und das dort vorherrschende elitäre Denken sprachen. Aus diesem Grund war Republica 500 für viele das Symbol eines aufgeblähten, zu nachsichtigen Senats, mehr als der flache Pilz, den diese Körperschaft ihr Heim nannte.


  Mace konnte das bedrückende Gewicht des Gebäudes über sich spüren, als das Team das erste Untergeschoss von Republica 500 betrat  Quadratkilometer von stützendem Ferrobeton und Durastahl, voll gestopft mit schwirrenden, summenden Maschinen, die den Turm gerade hielten, für seine Sicherheit und für kontrollierte Temperaturen sorgten und ihn mit Wasser und Strom versorgten. So tiefes sein mochte, dieses Untergeschoss befand sich immer noch hundert Meter über Coruscants wirklichem Untergrund und doppelt so hoch über der ursprünglichen Planetenoberfläche. Das Team musste Stunden warten, bis die Sicherheitskräfte des Gebäudes ihnen erlaubten einzutreten und die Untersuchung fortzusetzen. Einige Zeit hatte Mace daran gedacht, sich an Palpatine zu wenden, da der Kanzler selbst eine Suite weit oben im Gebäude besaß. Die Sondendroiden hatten unzählige Hausmeister- und Instandhaltungsdroiden zur Gesellschaft, aber die Spur, die zu Sidious führen sollte, war kalt geworden.


  Sie ging verloren unter zahllosen Fußabdrücken auf dem Boden dieses geschäftigen technischen Zentrums.


  »Solange wir keine Abdrücke finden, die uns etwas anderes mitteilen, gibt es keine Garantie, dass der Verfolgte überhaupt im Untergeschoss von Republica 500 selbst gewesen ist«, erklärte Dyne und schaltete den Handprozessor auf Standby. »Er ist vielleicht aus den Gängen gekommen, die zu den östlichen oder westlichen Landeplätzen führen.«


  »Mit anderen Worten, er hätte sein Versteck in der Hüttenstadt von überall auf Coruscant aus erreichen können.«


  Dyne nickte. »Wahrscheinlich.«


  Mace schaute den Gang entlang, durch den das Team gekommen war. »Könnte uns unterwegs etwas entgangen sein?«


  »Den Droiden sicher nicht.«


  Mace zeigte auf den schmutzigen, fleckigen Ferrobetonboden. »Warum sollten die Abdrücke hier plötzlich zu Ende sein?«


  Dyne kniff die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Vielleicht hat ihn jemand mit einem Repulsorfahrzeug hierher gebracht. Es sei denn, Ihr nehmt an, dass er über den Boden geschwebt ist.« Er dachte einige Zeit darüber nach, dann sagte er: »Also gut, gehen wir einmal davon aus, dass er tatsächlich geschwebt ist.«


  »Dann gibt es Abdrücke dort, wo er angefangen hat zu schweben«, sagte Mace.


  Dyne sah sich in dem Untergeschoss um, schürzte die Lippen und schnaubte. »Wir brauchen erheblich mehr Sondendroiden.«


  »Wie viele?«, fragte Mace.


  »Viele.«


  »Wie lange wird es dauern, bis Ihr sie hergebracht und das gesamte Stockwerk durchsucht habt?«


  »Bei all diesen Maschinen, den Gängen und den Müll- und Lieferantenturboliften… Ich habe nicht die geringste Ahnung. Außerdem brauchen wir zusätzliche Genehmigungen, um die Gänge zu durchsuchen.«


  »Ihr werdet alle Genehmigungen erhalten, die Ihr braucht«, versprach Shaak Ti.


  Mace sah sich um. »Ihr müsstet auch die Zwischenwände und die Außenwände überprüfen.«


  »Das könnte Wochen dauern«, sagte Dyne vorsichtig.


  »Dann ist es besser, wir fangen so bald wie möglich an.«


  Dyne nahm ein Komlink von seinem Gürtel und wollte es gerade einschalten, als der Boden zu zittern begann.


  »Ein Erdbeben?«, fragte Mace Shaak Ti.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht sicher.«


  Ein zweites Beben erschütterte das Untergeschoss, stark genug, dass dem Team kleine Ferrobetonbrocken von der hohen Decke auf die Köpfe rieselten.


  »Fühlt sich an, als wäre das Gebäude von etwas gerammt worden«, sagte Dyne.


  Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass ein erschöpfter oder berauschter Fahrer von einer der Luftstraßen abgekommen wäre und die Seite eines Hauses gerammt hätte, sagte sich Mace. Und dennoch…


  Das nächste Zittern wurde von dem entfernten Geräusch einer mächtigen Explosion begleitet. Die Lichter im Untergeschoss flackerten einen Augenblick, dann wurde es wieder hell, was die Hausmeister- und Instandhaltungsdroiden in hektische Aktivität versetzte.


  Ebenfalls in weiter Ferne erklangen nun Sirenen.


  »Mein Komlink funktioniert nicht«, sagte Dyne und drückte verärgert immer wieder den Frequenzsuchknopf des Geräts.


  »Wir befinden uns tief im Keller«, wandte Shaak Ti ein. Dyne schüttelte den Kopf. »Das sollte gleich sein. Vor allem hier.«


  Mace dehnte seine Wahrnehmung in der Macht aus und spürte Gefahr, Hektik. Schmerzen und Tod. »Wo ist der nächste Ausgang?«


  Dyne zeigte nach links. »Dieser Gang führt zum östlichen Landebereich.«


  Maces Gedanken überschlugen sich. Er wandte sich Valiant zu. »Commander, Shaak Ti und ich werden die Hälfte Eurer Truppe mitnehmen. Ihr und der Rest werdet Captain Dyne weiter bei seiner Suche helfen. Haltet mich über Fortschritte auf dem Laufenden.«


  »Was wird aus mir, Sir?«


  Mace warf einen Blick auf TC-16, dann wandte er sich wieder an Dyne. »Der Droide bleibt bei Euch.«


  Flankiert von Soldaten rannten Mace und Shaak Ti davon. Der Tunnel zum östlichen Landebereich bebte, als sie zusammen mit Gruppen von verängstigten Fliehenden aller möglichen Spezies hindurchrannten. Vor ihnen war ein Quadrat trüben Sonnenlichts zu erkennen, das beinahe so wirkte, als befänden sie sich unter Wasser  typisch für die unteren Ebenen der Schluchten von Coruscant.


  Auf dem riesigen rechteckigen Landefeld hockten Menschen und Nichtmenschen hinter geparkten Limousinen, Taxis und Privatyachten oder eilten zu dem Mag-lev-Zugang für die oberen Ebenen. Rufe und Schreie erklangen über den Verkehrslärm hinweg. Auf den Himmelsstraßen herrschte Panik. Taxis und Transporter wichen in alle Richtungen aus, stießen zusammen oder gegen Gebäude und versuchten verzweifelt, auf Dächern und Plätzen zu landen.


  Weiter oben stürzte ein klotziges Frachtschiff, das in Flammen stand, durch eine horizontale Autonavigationsspur, verlor einiges von seiner Geschwindigkeit bei einem heftigen Zusammenstoß mit einem öffentlichen Transporter und nahm dann seinen feurigen Sturz zum Boden der Stadtschlucht wieder auf.


  Mace folgte dem unglückseligen Schiff einen Moment mit dem Blick, dann legte er den Kopf zurück und schirmte die Augen mit der Hand ab. Weit entfernte Gebäude schimmerten wie eine Fata Morgana.


  Der Verteidigungsschild des Viertels ist aktiviert!


  Noch höher oben schien etwas mit dem flackernden Himmel nicht zu stimmen. Licht blitzte hinter Wolkenstreifen auf, und so etwas wie Donner hallte von den höheren Gebäuden wider. Weit im Süden wurde Coruscants hellblauer Himmel von weißen Kondensstreifen in Dreiecke und Streifen zerlegt.


  Shaak Ti hatte die von weißen Hauträndern umgebenen Augen weit aufgerissen, als sie Mace ansah. »Ein Angriff«, sagte sie ungläubig.


  Mace hatte das Komlink bereits in der Hand, aktivierte die Frequenz des Jeditempels und hielt das Gerät ans Ohr. »Nichts als Rauschen.«


  »Der Deflektorschild«, sagte Mace.


  Shaak Ti reckte den Hals, und die gestreiften Tentakel bebten. »Oder sie könnten die Kommunikation gestört haben.«


  Mace hob den Kopf. »Kümmert Euch um die Leute hier«, sagte er zu den Soldaten; und zu Shaak Ti gewandt: »Such Palpatine. Sorg dafür, dass er in Sicherheit gebracht wird. Ich schicke Verstärkung.«
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  In der halb eingestürzten Archivhalle der LeMerge- Plasmaanlage wartete Graf Dooku auf Kenobi und Skywalker. Der Raum war riesig; er hatte einen Umfang von beinahe hundert Metern, und die Decke war dreißig Meter hoch. Dooku konnte sich vorstellen, dass hier einmal alles voller Leben und Aktivität gewesen war  vor der Katastrophe. Dass der Raum intakt geblieben war, stellte einen Beweis für die Fähigkeiten seiner Erbauer dar. Bei all den Holobüchern und Datenträgern  die unrettbar verstrahlt waren  an den gewölbten Wänden konnte man durchaus annehmen, dass hier ausgesprochen finstere Geheimnisse versteckt waren.


  Besonders wenn man, wie die Jedi Kenobi und Skywalker, so etwas unbedingt glauben wollte.


  Aber bei all ihrer Leichtgläubigkeit und Verblendung waren die beiden Jedi auch ausgesprochen zäh und  wagte er es zuzugeben?  ungewöhnlich gut.


  Und in ihrem unbeugsamen Eifer, ihn gefangen zu nehmen, hatten sie ihre Sternjäger tatsächlich durch das Dach der größten Kuppel der Einrichtung geflogen und dies überlebt. Solch übermenschliche Fähigkeiten genügten beinahe, um Dooku zu überzeugen, dass die Macht immer noch mit ihnen war.


  Wenn sie nur nicht so naiv und so leicht zu manipulieren gewesen wären!


  Wieder einmal hatte Darth Sidious vorhergesehen, was sie tun würden, längst bevor sie es selbst entschieden hatten. Diese Begabung hatte weniger damit zu tun, in die Zukunft schauen zu können, als mit der Fähigkeit, Möglichkeitslinien zu erkennen. Sidious war nicht unfehlbar. Man konnte ihn überraschen  wie auf Geonosis oder in der Sache mit Gunrays Mechno-Stuhl , aber nicht für längere Zeit. Seine Beherrschung der Dunklen Seite der Macht gab ihm die Möglichkeit, die Ströme zu erkennen, aus denen die Zukunft sich formte, und zu begreifen, dass diese Ströme zwar vielfältig, aber nicht unbegrenzt waren.


  Dies war eine der Fähigkeiten, durch die sich Sidious von Yoda unterschied, der glaubte, dass die Zukunft zu sehr in Bewegung war, um klar gedeutet werden zu können  besonders in Zeiten, in denen die Dunkle Seite im Wachsen begriffen war. Aber wie konnte man von Yoda auch erwarten, dass er das ganze Bild sah, solange er eines seiner Augen schloss?


  Bewusst schloss.


  Für die Jedi war es eine Glaubenssache, dass Hingabe zur Dunklen Seite bedeutete, sich vom Licht abzuwenden, während die Dunkle Seite einem doch in Wahrheit die ganze Bandbreite der Macht eröffnete.


  Denn immerhin gab es nur die eine Macht.


  Es war dumm von den Jedi zu glauben, dass die Macht ihnen allein gehörte, dass nur sie sie nutzen und ehren konnten. Diese Haltung zeichnete sich deutlich darin ab, wie Kenobi und Skywalker sich der Macht zu ihrem Vorteil bedienten, um ihn, Dooku, zu finden: Sie öffneten Tore mit Handbewegungen, schoben mit ähnlichen Gesten Hindernisse aus dem Weg, bewegten sich mit beinahe unerklärlicher Geschwindigkeit und Agilität, schwangen ihre blauen Klingen, als würden sie vom Willen der Macht selbst getrieben…


  Während sie doch die ganze Zeit keine Ahnung hatten.


  Dooku ließ sich einen Augenblick Zeit, um sein kompaktes Begrüßungsgerät an Ort und Stelle zu bringen, dann eilte er durch eine Reihe von Dekontaminationskammern in den Kontrollraum der Anlage, von dem aus man den hinteren Teil der Archivhalle und den gewaltigen Raum unter der Kuppel selbst überblicken konnte. Dort aktivierte er einen zweiten kleinen Holoprojektor und stellte sich für die Holocam auf. Wegen der Interferenz würden die Bilder aus der Archivhalle nicht annähernd so klar sein, wie er es sich gewünscht hätte, und die Übertragung von Geräuschen war noch schlimmer gestört. Es war allerdings wichtiger, dass Kenobi und Skywalker ihn sehen konnten, als umgekehrt.


  Schließlich stürzten die beiden Jedi in die Halle und blieben abrupt stehen, als sie das lebensgroße Holobild entdeckten, das von dem kompakten Projektor ausging, den Dooku zurückgelassen hatte.


  »Dooku!«, rief der junge Skywalker, als genügte schon seine Stimme, um seinen Gegnern Schauder über den Rücken zu jagen. »Zeige dich!«


  Mehrere Räume entfernt hob Dooku einfach nur die Hände zu einem Gruß und richtete seine Worte auf das Mikrofon des Holoprojektors. »Dies sollte dich nicht so erstaunen, junger Jedi. Hast du nicht auf gleiche Weise den ersten Blick auf Darth Sidious werfen können?«


  Statt zu antworten, berührte Skywalker Kenobi am Arm, und die beiden begannen, die Halle zu durchsuchen, zweifellos, weil sie ihn mithilfe der Macht finden wollten.


  »Ihr werdet mich nicht finden, Jedi…«


  »Wir wissen, dass Ihr hier seid, Dooku«, sagte Kenobi plötzlich  und mit schrecklicher Verzerrung. »Wir können Euch spüren.«


  Dooku seufzte enttäuscht. Sie hörten ihn nicht. Und was noch schlimmer war, auch die Videoübertragung wurde schlechter. Er sah die beiden mehr durch die Macht als über die Holocam-Verbindung, während sie durch die gleiche Tür gingen, die er benutzt hatte, um den Kontrollraum zu erreichen.


  Erstaunlich, dachte er. Obwohl er Meister der Queytek-Technik war, mithilfe derer er sich in der Macht verbergen konnte, hatten sie ihn entdeckt! Nun gut, dann war es an der Zeit, sie zu unterhalten, wie Sidious es gewünscht hatte.


  Dooku nahm sein Komlink vom Gürtel, und sein rechter Daumen zuckte über das kleine Touchpad.


  Angekündigt durch das Geräusch metallischer Schritte drängten Infanteriedroiden durch zwei gegenüberliegende Türen in die Archivhalle, im rechten Winkel zu dem Weg, den die Jedi genommen hatten.


  »Ich hasse… diese Dinger… beinahe… wie Sand«, sagte Skywalker gerade zu seinem ehemaligen Mentor und hob das Lichtschwert.


  Kenobi spreizte die Beine ein wenig und brachte seine Klinge ebenfalls in Position. »Dann… säubern.«


  Gerührt von ihrer Kameraderie lächelte Dooku. Darth Sidious hatte hier wirklich einige Arbeit vor sich, falls er Skywalker je zur Dunklen Seite führen wollte.


  Er drückte einen letzten Knopf am Komlink. Und damit hoben die Droiden ihre Blastergewehre und eröffneten das Feuer auf die Jedi.


  


  Yoda ergab sich der Strömung der Macht. Manchmal, wenn diese Strömung rasch und stetig war, konnte er durch die Augen anderer Jedi sehen, beinahe, als wären sie automatische Sensoren des Tempels. Und manchmal, wenn die Strömung besonders stark war, wenn sie schäumte, als ergösse sie sich aus besonders großer Höhe, konnte er die Stimme von Qui-Gon Jinn hören, so klar, als wäre er noch am Leben.


  Meister Yoda, sagte Qui-Gon dann vielleicht, wir haben immer noch viel zu lernen. Die Macht bleibt ein Kode, den wir nur zum Teil entziffert haben. Aber ein anderer Schlüssel ist gefunden. Wir werden stärker sein, als wir je waren…


  Heute war keiner dieser Tage. Heute war die Strömung von Wirbeln und Strudeln unterbrochen, hydraulische Fallen, deren Tosen die Stimmen übertönte, die Yoda so gerne vernehmen wollte. Heute war die Strömung nicht durchsichtig, sondern trüb wie von roter Erde, die von entfernten Ufern herangespült wurde, voller gefährlicher Hindernisse und besudelt.


  Obwohl er sich dessen kaum bewusst war, hatte Yoda die Lider fest zugekniffen, und seine Augen zuckten darunter, als könnten sie sich auf nichts konzentrieren. Er hatte ein Bild von sich selbst im Kopf, wie er einen Schleier beiseite zog, nur um dahinter einen weiteren zu finden und noch einen.


  Die Dunkle Seite störte jede seiner Anstrengungen, klar zu sehen.


  Diese Erfahrung war ihm immer noch neu.


  Er hatte sich zwar im Lauf der Jahrhunderte an schlechte Vorzeichen gewöhnen müssen, aber zuvor hatte er viel länger ohne sie gelebt. Die Dunkle Seite verschwand niemals vollständig  sie kratzte an der Oberfläche wie ein Insekt, das über eine Transparistahlscheibe lief  und er war in der Lage gewesen zu spüren, wie sie immer stärker wurde, wenn die Jedi oder die Republik Fehler machten; und schon bald war beides Hand in Hand gegangen.


  Verstrickt in die Irrtümer der Republik die Jedi wurden. Aber wissentlich und manchmal freiwillig. Gestattet haben sie der Dunklen Seite, Wurzeln zu schlagen. Gestattet haben sie der Arroganz, den Orden zu infizieren. Zu wichtig geworden ist ihnen ihr Einfluss. Zu selbstzufrieden über ihre eigenen Siege die Jedi sind.


  Einige Jedi glaubten, dass Yoda sich dieser Dinge nicht bewusst war, oder dass er nicht genug getan hatte, um die Dunkle Seite aufzuhalten. Einige glaubten, der Rat hätte sich unangemessen verhalten oder, noch schlimmer, er sei vollkommen unfähig. Was sie nicht verstanden, war, dass das Wachstum der Dunklen Seite unvermeidlich war, nachdem sie erst einmal Wurzeln ausgebildet hatte, und nur von einem umgekehrt werden konnte, der dazu geboren war, das Gleichgewicht wiederherzustellen.


  Und das war nicht Yoda.


  Alt, erfahren, diplomatisch, mitteilsam, brillant mit einem Lichtschwert… ja, das alles war er, und die Macht der Dunklen Seite war ihm nicht unbekannt. Aus diesem Grund verstand er genau, wie gefährlich dieser neue Sith-Lord war. Er hatte keinen Hauch der Gefahr gespürt, bevor er Dooku auf Geonosis gefunden hatte.


  Dann hatte er verstanden.


  In tausend Jahren des Exils hatten die Sith nicht nur auf einen geeigneten Zeitpunkt gewartet, um wieder zu erscheinen, sondern auf die Geburt von einem, der stark genug war, sich der Dunklen Seite vollkommen hinzugeben und ihr entschlossenes Werkzeug zu sein. Das war Sidious: Mächtig genug, um sich vor aller Augen zu verstecken. Mächtig genug, um seinem Schüler Dooku zu gestatten, seine Existenz zu enthüllen und sich dennoch weiterhin vor den Jedi verborgen zu halten.


  Und ebenso arrogant wie die Jedi. Überzeugt, dass sein Weg der einzige war. Wusste er von Skywalker?


  Selbstverständlich tat er das. Welch besseren Weg gab es, einen vollkommenen Sieg zu sichern, als den Auserwählten zu töten oder zu korrumpieren? Und selbst wenn Anakin nicht der Auserwählte war  jemand, in dem die Midi-Chlorianer so stark waren, jemand, der von der Macht selbst gezeugt wurde, hätte Qui-Gon gesagt… Er hatte nie daran gezweifelt, dass Anakins Mutter die Wahrheit gesagt hatte.


  Der Junge hatte keinen Vater. Keinen, an den ich mich erinnern wollte. Keinen, den ich mit dieser Bezeichnung ehren würde.


  Der Sith wusste von Skywalker. Und wie würde er reagieren, wenn die Jedi schließlich versuchten, ihn zu entlarven?


  Yoda riss die Augen auf. Eine Störung in der Macht  so gewaltig, dass er aus der Strömung gerissen worden war.


  Auf seinen Gedankenbefehl hin öffneten sich die Fensterläden in seinem Zimmer, und er schaute hinaus auf Coruscant, auf die Ebene der Hüttenstadt und darüber hinaus. Etwas mit dem Himmel stimmte nicht. Hinter Wolken, die von giftigem Rauch rot und golden gefärbt waren, pulsierte Licht, heller als die schwindenden Strahlen von Coruscants Sonne. Und es gab Bewegung außerhalb von Coruscants geschäftiger Hülle, nicht sichtbar, aber spürbar. Ein Angriff.


  Die Reaktion des Sith-Lords darauf, dass sie ihn jagten? War das möglich?


  Er nahm Mace wahr, der durch die Flure des Tempels rannte, dann drehte er sich um, als Mace hereingestürzt kam. Im gleichen Augenblick schoss ein brennendes Republikschiff an den höchsten Türmen des Tempels vorbei und stürzte mitten in der Hüttenstadt ab.


  »Tun, Koon, Ki-Adi-Mundi und ein paar andere sind auf dem Weg nach oben«, sagte Mace. »Ich habe Stass Allie losgeschickt, damit sie Shaak Ti hilft, Kanzler Palpatine zu bewachen.«


  Yoda nickte ernst. »Gut ausgebildet die Roten Wachen des Kanzlers sind, aber demonstrieren Sorge um seine Sicherheit die Jedi müssen.«


  »Die Berichte des Flottenkommandos sind unklar«, fuhr Mace fort. »Der Angriff hat die Heimatflotte vollkommen überrascht. Gruppen von Separatistenschiffen konnten in die Atmosphäre eindringen, bevor die Flotte Gelegenheit hatte, sie anzugreifen. Nun sieht es so aus, als könnten unsere Schiffe die Front halten.«


  Auf Yodas Miene zeichneten sich Zorn und Verblüffung ab. »Überwacht die Hyperraum-Sprungpunkte unsere Kommandanten nicht haben?«


  Mace kniff die Augen zusammen. »Die Separatistenflotte ist aus dem tiefen Kern gesprungen.«


  »Geheim diese Routen waren. Nur uns und ein paar anderen bekannt.« Yoda sah Mace an. »Unbeschränkten Zugang zum Archiv Dooku hatte. Zugang, um zu löschen alle Erwähnungen von Kamino. Zugang, um zu erfahren alles über Entdeckungen im tiefen Kern.«


  Mace ging zum Fenster und starrte zum Himmel hinauf. »Es ist nicht Dooku, der diesen Angriff führt. Obi-Wan hat bestätigt, dass Dooku auf Tythe ist.«


  »Enthüllt nun ist, was so wichtig war an Tythe: zu locken zum Äußeren Rand zusätzliche Jedi.«


  »Vielleicht wird Palpatine den Warnungen des Rats demnächst mehr Aufmerksamkeit schenken.«


  »Unwahrscheinlich. Aber wie Ihr sagt: vielleicht.«


  Mace drehte sich wieder zu Yoda um. »Es ist Grievous. Aber er kann nicht vorhaben, Coruscant zu besetzen. Dafür gibt es in der ganzen Galaxis nicht genug Kampfdroiden.«


  »Verzweifelt er ist«, sagte Yoda, wenn auch mehr zu sich selbst.


  »Das kommt in seiner Programmierung nicht vor.«


  Yoda blickte auf. »Nicht Grievous  Sidious.«


  Mace ließ sich mit der Antwort einen Augenblick Zeit. »Wenn das stimmt, dann stehen wir dichter davor, ihn zu finden, als wir dachten. Dennoch, er kann doch nicht glauben, dass wir jetzt die Suche abbrechen.«


  »Demoralisieren Coruscant Grievous will. Verängstigen jene, die hoch oben leben und Macht haben. Eine Flucht in sicherere Bereiche auslösen dieser Angriff wird. Erschweren wird er die Arbeit des Senats.«


  Mace ging vor den Fenstern auf und ab. »Das hier wird Palpatine nur dazu bringen, die Größe der Klonarmee zu verdreifachen, mehr und mehr Sternenschiffe und Frachter bauen zu lassen und mehr Welten anzugreifen. Wenn der Senat gelähmt ist, wird sich ihm niemand entgegenstellen.«


  »Verändert dieser Krieg sich hat. Zurückholen jeden erreichbaren Jedi wir müssen.«


  »Das HoloNetz ist gestört«, sagte Mace. »Die Oberflächenkommunikation wird durch die Schilde verzerrt.«


  Yoda nickte. »Den Notsender wir benutzen werden.«
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  Nach den chaotischen und überwiegend unverständlichen Meldungen, die während des Überraschungsangriffs der Separatisten bis zu ihm durchgedrungen waren, hatte Dyne das Untergeschoss von Republica 500 für einen der sichersten Orte auf Coruscant gehalten. Aber nun, da das Team ein mögliches Ende der langen Spur entdeckt hatte, der sie gefolgt waren, schien der gewaltige Unterbau des Gebäudes plötzlich ein extrem gefährlicher Aufenthaltsort zu sein.


  Da rings um den Planeten ein Kampf tobte, war Dyne trotz Mace Windus gegenteiligem Befehl versucht gewesen, die Suche nach Sidious aufzugeben und wieder in die Geheimdienstzentrale zurückzukehren, wie er es den anderen Experten von der Spurensicherung befohlen hatte. Aber Commander Valiant hatte ihn darauf hingewiesen, dass das Ziel des Suchteams für den Sieg über die Separatisten ebenso wichtig war wie die Schiffe, die Coruscant schützten.


  Während das Team also darauf wartete, dass zusätzliche Sondendroiden geliefert wurden, hatten sie mit der Durchsuchung des Untergeschosses begonnen  wohl ein wenig oberflächlich und zufällig, aber nur im Verhältnis zu der scheinbaren Unmöglichkeit ihrer Aufgabe. Elektronisch mit den Sondendroiden verbunden, hatten Dyne und die Soldaten einige Trenn- und Außenwände sondiert und zahlreiche unbeleuchtete Nischen und Seitengänge erforscht.


  Nur der Protokolldroide TC-16 wusste nicht, was er tun sollte.


  In Republica 500 war es nach dem ersten Beben ruhig geblieben. Dyne hatte erfahren, dass diese Erschütterungen nichts mit einer Bombardierung zu tun gehabt hatten, sondern mit dem Absturz von Schiffen, die im Orbit zerstört worden waren. Da in jeder Minute tausende von Fracht- und Passagierfahrzeugen auf Coruscant eintrafen, konnte er sich kaum vorstellen, was für ein Chaos dort oben herrschte. Sekundäre Erschütterungen, die das riesige Gebäude zum Beben gebracht hatten, waren auf die Aktivität der Plasmageschütze zurückzuführen, die in der hochzeitskuchenartigen Krone von Republica 500 verborgen waren.


  Nach mehreren Stunden der oberflächlichen Suche hatte Dyne begonnen, über die Möglichkeit nachzudenken, dass bestimmte Coruscanti  vielleicht der Sith-Lord selbst  bei der Koordination des Angriffs halfen. Da die HoloNetzkommunikation gestört und die Oberflächenkommunikation durch die Schilde behindert war, hatte er vorgeschlagen, die Sondendroiden sollten versuchen, Funkverkehr auf ungewohnten Frequenzen aufzufangen.


  Er war ebenso erstaunt wie alle anderen, als die schwebenden Droiden das Team genau zu der Stelle zurückgeführt hatten, an der ihre Durchsuchung des Untergeschosses begonnen hatte, der Stelle, wo die Fußabdrücke der noch immer nicht identifizierten Person endeten.


  Die Quelle der ungewöhnlichen Frequenz befand sich offenbar direkt unter ihnen. Die Droiden hatten außerdem entdeckt, dass die Ferrobetonbodenplatte, auf der die Spur endete, in Wahrheit eine bewegliche Plattform war, ganz ähnlich wie ein Turbolift, aber hydraulisch betrieben und nicht von einem Antischwerkraft-Repulsor. Die Suche nach einer versteckten Schalttafel, wie sie sie zuvor in der Nische entdeckt hatten, hatte zu nichts geführt. Aber indem sie Geräusche sendeten  sowohl innerhalb als auch außerhalb des menschlichen Hörbereichs , hatten die Sondendroiden schließlich eine Reaktion bei der Plattform bewirkt. Mit einem entschlossenen Klick hatte sich die Platte ein paar Zentimeter abgesenkt und war dann wieder stehen geblieben.


  Dyne erinnerte sich jetzt daran, dass er sich gefragt hatte, wohin der Schaft der Plattform führen mochte.


  Anders als viele der größten Gebäude von Coruscant war Republica 500 nicht über früheren Gebäuden errichtet worden; die Fundamente reichten beinahe bis hinunter zum Grundgestein. Oder zumindest glaubte man das. So tief unter Coruscants zivilisierter Kruste gab es Bereiche, die so unbekannt waren wie die Oberflächen einiger weit entfernter Planeten.


  Dyne hatte sich mit Mace Windu im Jeditempel in Verbindung setzen und ihn fragen wollen, wie sie weiter vorgehen sollten, aber als seine wiederholten Versuche missglückten, hatten er und Valiant beschlossen, ohne die Jedi weiterzusuchen.


  Bodensondierungen hatten bereits gezeigt, dass der Schacht fünfzig Meter tief war. Die quadratische Platte hatte eine Seitenlänge von vier Metern und war groß genug, um das gesamte Team aufzunehmen, den Übersetzerdroiden eingeschlossen.


  Eindeutig der gefährlichste Ort auf dem Planeten, dachte Dyne, als er sich zwischen die Soldaten drängte.


  Die Sondendroiden zirpten der Platte Anweisungen zu, und sie begann sich zu senken.


  Sie bewegte sich langsamer als ein Repulsorlift.


  Die Wände des Schachts bestanden aus uraltem Ceramabeton, der an einigen Stellen gerissen und fleckig war.


  »Wenn irgendwer dort unten ist«, sagte Dyne zu Valiant, »wissen sie wahrscheinlich schon, dass wir auf dem Weg sind.«


  Das brauchte man den Soldaten nicht zu sagen. Die Waffen entsichert, gingen sie in Kampfposition, noch bevor die Plattform zum Stehen kam.


  Durchzogen von Leitungen und voll gestopft mit uralten Maschinen, war dieser trostlose Ort nicht unähnlich den anderen Gängen und Räumen, durch die sie gekommen waren, seit sie das Hüttenviertel verlassen hatten. Aber das hier, sagte sich Dyne, war der Traum eines Archäologen. Vielleicht handelte es sich um ein Instandhaltungszentrum für die Gebäude, die in Coruscants grauer Vorzeit hier gestanden hatten. Zwanzig Meter vor ihnen fiel flackerndes Licht auf eine große Metalltür.


  Dyne schickte die Droiden aus, dann studierte er den Schirm des Prozessors.


  »Hinter der Tür befindet sich ein Wesen aus Fleisch und Blut«, flüsterte er Valiant zu. »Die Daten lassen auch darauf schließen, dass es dort Droiden gibt.« Er sah den Soldaten an. »Es ist Ihre Entscheidung, Commander.«


  Valiant betrachtete die Tür. »Wir sind so weit gekommen. Ich würde sagen, wir gehen rein, als wären wir hier zu Hause.«


  Dynes Herz begann zu rasen. »Erfassen, erforschen, erledigen.«
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  In dem Raum, der einmal das Archiv der LeMerge-Plasmaverarbeitungsanlage gewesen war, stapelten sich Droidenteile so schnell und so hoch, dass Obi-Wan und Anakin Dookus flackerndes Hologramm fast nicht mehr sehen konnten.


  Aber diese Zerstörung von Infanteriedroiden  denn das war es, was sie hier taten  forderte ihren Preis von Obi-Wan. Die Enthauptungen und Amputationen waren nicht mehr so exakt, wie sie gewesen waren, als Dooku die ersten Droiden geschickt hatte. Die Hiebe, mit denen er seine dünnen Gegner in zwei Hälften zerlegte, und die Stöße, die die Brustpanzer durchdrangen, hatten etwas von ihrer ursprünglichen Präzision verloren.


  Weder er noch Anakin verließen sich vollkommen auf das Lichtschwert. Sie bedienten sich der Macht und schleuderten auf die Droiden, was immer sie vom Boden heben und von den Wänden reißen konnten. Anakin warf vier Droiden mithilfe der Macht um, zerhackte ein halbes Dutzend mehr mit seiner blitzenden Klinge, sprang auf den Kopf eines perplexen Droiden und begann zur anderen Seite der Halle zu rennen, wobei er weitere Droidenköpfe als Trittsteine benutzte.


  Aber für jeden Droiden, den sie zerstörten, erschienen fünf weitere und schufen eine undurchdringliche Barriere zwischen ihnen und der Tür, durch die Dooku mit Sicherheit nur Augenblicke vor ihrer Ankunft verschwunden war.


  »Dooku!«, fauchte Anakin durch zusammengebissene Zähne. »Ich bringe dich um.«


  »Beherrsche deinen Zorn, Anakin«, brachte Obi-Wan zwischen zwei Atemzügen hervor. »Gib ihm nicht die Genugtuung, dich so zu sehen.«


  Anakin sah ihn mit gekünstelter Besorgnis an. »Ja, wir können schließlich nicht zulassen, dass ich zu mächtig werde, Meister.«


  Bevor Obi-Wan antworten konnte, kamen zwanzig weitere Kampfdroiden durch die Tür hinter ihm in die Halle. Er fuhr herum, wehrte ihren ersten Beschuss ab, dann kämpfte er weiter, bis er hinter einem Haufen auseinander genommener Droiden Schutz suchen konnte, wo Anakin zu ihm stieß.


  In der Hoffnung, dass Dooku von weitem zuhörte, rief er: »Was immer hier geschieht, Dooku, Eure Konföderation ist am Ende! Die Republik jagt euch alle davon, selbst euren Meister, Sidious.« Weitere Droiden erschienen.


  Obi-Wan sagte sich, dass das hier für Dooku nichts weiter als ein Spiel war. Aber wenn der Graf tatsächlich eine Demonstration ihrer Fähigkeiten in der Macht wollte, würde Anakin sie ihm nur zu bereitwillig bieten.


  »Dooku!«, heulte er mit solcher Kraft und solchem Zorn, dass die Decke der gewaltigen Halle einzustürzen begann.
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  »Beeil dich, 3PO«, sagte Padmé über ihre Schulter. »Es sei denn, du willst, dass der Senat deine letzte Ruhestätte wird.«


  Der Protokolldroide ging schneller. »Ich versichere Euch, Mistress, ich bewege mich so schnell, wie meine Beine es zulassen. Oh, ich verfluche meinen Metallkörper! Ich werde noch hier begraben werden!«


  In den weiten, luxuriös dekorierten Fluren, die aus der großen Rotunde führten, wimmelte es von Senatoren, ihren Sekretären, Angestellten und Droiden, viele beladen mit Dokumenten und Datenträgern und in einigen Fällen mit teuren Geschenken, die sie von dankbaren Lobbyisten erhalten hatten. Senatswachen in Blau und Klonsoldaten taten ihr Bestes, die Evakuierung zu überwachen, aber die heulenden Sirenen und wilden Gerüchte drohten, vollkommene Panik auszulösen.


  »Wie konnte das passieren?«, fragte ein Sullustaner einen Gotal neben ihm. »Wie konnte das nur passieren?«


  Auf allen Seiten  von Bith, Gran, Wookiees. Rodianern  hörte Padmé die gleiche Frage.


  Wie konnte es passieren, dass der Feind Coruscant angriff?


  Sie fragte sich das ebenfalls, aber sie musste sich noch um andere Dinge Sorgen machen als um Coruscant. Wo ist Anakin?


  Sie suchte mit ihren Gedanken nach ihm, mit ihrem Herzen. Ich brauche dich. Komm zurück zu mir. Schnell!


  Grievous Angriff war makellos geplant. Viele Delegierte, die sonst nicht auf Coruscant gewesen wären, waren gekommen, um Palpatines Regierungserklärung zu hören, und ein paar Tage länger in der Hauptstadt geblieben, um die endlosen Festlichkeiten im Anschluss daran zu besuchen. Im Licht des Überraschungsangriffs wirkten Palpatines Versicherungen jetzt noch übereilter als zu dem Zeitpunkt, als er sie geäußert hatte, und trotz der Tatsache, dass die optimistischen Bemerkungen des Kanzlers in der großen Rotunde viel Beifall gefunden hatten, fiel Padmé auf, dass viele ihrer Kollegen von Leibwachen umgeben waren oder Rüstungen, Jetpacks oder andere Notfallfluchthilfen trugen.


  Es war Palpatine offensichtlich nicht gelungen, alle zu beruhigen.


  Vor dreizehn Jahren hätte Padmé behaupten können, eine von nur wenigen Würdenträgern der Republik zu sein, deren Heimatplanet eine Invasion und Besetzung erlitten hatte. Naboo war von den Neimoidianern eingenommen worden, und man hatte Padmés Eltern und Berater ins Gefängnis gesteckt. Nun war sie nur noch eine von tausenden von Senatoren, deren Planeten auf ähnliche Weise erobert und geplündert worden waren. Dennoch weigerte sie sich zu akzeptieren, dass auch Coruscant ein solches Schicksal drohte  selbst wenn die Flotte hier im Kern auf die Hälfte ihrer ehemaligen früheren Stärke reduziert worden war. Es gab Gerüchte, dass Gebäude im Botschafterviertel eingestürzt waren, dass Kampfdroiden über den Loijin-Platz marschierten, dass es auf den Himmelsstraßen von geonosianischen Fächerschiffen und Droidenjägern nur so wimmelte… Selbst wenn sich die Gerüchte als wahr erweisen sollten, war Padmé immer noch überzeugt, dass Palpatine eine Möglichkeit finden würde, Grievous wieder aus dem Kern zu vertreiben  ein weiteres Mal.


  Vielleicht würde er Kampfgruppen zurückrufen, die an den Belagerungen im Äußeren Rand beteiligt waren.


  Und das bedeutete, dass auch Anakin zurückkommen würde.


  Sie tadelte sich für diese selbstsüchtigen Gedanken. Aber hatte sie nicht das Recht dazu? Hatte sie sich dieses Recht nicht verdient? Nur dieses einzige Mal?


  Bisher war das Senatsgebäude unbeschädigt geblieben. Dennoch hielten es die Sicherheitskräfte für angeraten, alle in die Bunker tief unter der Halbkugel und dem gewaltigen Platz davor zu bringen. Da die meisten Autonavigationsbahnen blockiert waren, konnte ohnehin niemand aus Coruscant fliehen. Und es bestand immer die Möglichkeit, dass Grievous zivile Ziele beschießen würde, wie er es bei zahllosen anderen Gelegenheiten getan hatte.


  Hin und her geschubst von der Menge, stieß Padmé mit einem Gran-Delegierten zusammen, der seine drei Augenstiele auf sie richtete. »Und Ihr wart ursprünglich gegen das Mobilmachungsgesetz«, schnaubte er. »Was sagt Ihr jetzt dazu?«


  Darauf gab es wirklich keine Antwort. Sie hatte sich seit Beginn des Kriegs viele ähnliche Vorwürfe anhören müssen. Für gewöhnlich kamen sie von jenen, die nicht begriffen, dass Padmés Sorge der Verfassung und nicht dem Schicksal der freien Handelszonen gegolten hatte.


  Sie hörte, wie jemand ihren Namen rief, und als sie sich umdrehte, sah sie Bail Organa und Mon Mothma, die auf die Stelle zusteuerten, wo sie und C-3PO festsaßen. Bei ihnen waren zwei weibliche Jedi  die Meisterinnen Shaak Ti und Stass Allie.


  »Habt Ihr den Kanzler gesehen?«, fragte Bail, sobald die beiden heran waren.


  Padmé schüttelte den Kopf. »Er ist wahrscheinlich in seinem Büro hier im Senatsgebäude.«


  »Von dort kommen wir gerade«, sagte Shaak Ti. »In seinem Büro ist niemand. Selbst seine Wachen sind weg.«


  »Sie müssen ihn in den Bunker eskortiert haben«, vermutete Padmé.


  Bail spähte über ihre Schulter hinweg und hob die Hand, um jemanden auf sich aufmerksam zu machen. »Mas Amedda«, erklärte er Padmé. »Er wird wissen, wo wir den Kanzler finden können.«


  Der hoch gewachsene, gehörnte, grauhäutige Chagrianer konnte sich schließlich durch die Menge drängen.


  »Der Kanzler hatte heute erst später Termine hier im Haus«, sagte er auf Bails Frage hin. »Ich nehme an, er ist in seiner Residenz.«


  »Republica 500«, murmelte Shaak Ti. »Von dort komme ich gerade.«


  Amedda warf ihr einen besorgten Blick zu. »Und der Kanzler war nicht dort?«


  »Ich habe dort nicht nach ihm gesucht«, wollte sie sagen, aber dann überlegte sie es sich anders. »Meisterin Allie und ich werden das Senatsbürogebäude und Republica überprüfen.« Sie blickte zu Padmé, Bail und den anderen. »Wohin geht Ihr?«


  »Wohin man uns schickt«, antwortete Bail.


  »Die Turbolifte zu den Bunkern sind überlastet«, sagte Stass Allie. »Es wird Stunden dauern, bis der Senat evakuiert ist. Mein Gleiter befindet sich auf der nordwestlichen Landeplattform des Senatsplatzes. Ihr könnt damit direkt zu den Bunkern fliegen.«


  »Werdet Ihr und Shaak Ti ihn denn nicht brauchen?«


  »Wir benutzen den Skimmer, mit dem ich gekommen bin«, antwortete Shaak Ti.


  »Wir sind Euch sehr dankbar, aber ich habe gehört, der Platz vor dem Senat ist abgesperrt«, wandte Bail ein.


  Stass Allie packte ihn am Arm. »Wir begleiten Euch.«


  Soldaten, die im Flur stationiert waren, bahnten ihnen einen Weg, und schon bald hatten sie eine der Türen zum Platz erreicht. Dort allerdings trat ihnen ein Soldat in den Weg. »Ihr könnt das Gebäude hier nicht verlassen«, sagte er zu Bail.


  »Sie gehören zu uns«, warf Shaak Ti ein.


  Der Soldat gab mehreren seiner in weißen Rüstungen steckenden Kameraden Handzeichen, dann trat er beiseite und ließ Padmés Gruppe durch.


  Der Himmel über dem Platz mit den Statuen war voller Kanonenboote und Privatfahrzeuge. AT-TEs und andere mobile Artillerie waren bereits im Einsatz.


  Die Jedi führten Padmé, C-3PO, Bail und Mon Mothma zu dem offenen Gleiter. Der Skimmer stand daneben. Shaak Ti schwang sich auf den Sitz und startete den Motor. Stass Allie setzte sich hinter sie. »Viel Glück«, sagte sie.


  Die Senatoren und der Droide sahen zu, wie die beiden Jedi in Richtung Senatsbürogebäude davonfuhren, dann stiegen sie in den ovalen Gleiter. Bail startete ihn ebenfalls und lenkte ihn in die weite Schlucht unterhalb des Platzes.


  Der Verkehr war selbst hier dicht, aber Bail brachte sie sicher durch das schlimmste Gedränge und auf einen Kurs zu den Bunkereingängen, die sich direkt unter den Landeplätzen des MedZentrums des Senats befanden.


  Plötzlich schossen von irgendwo oberhalb der Senatskuppel zwei scharlachrote Lichtstrahlen auf sie zu.


  »Vulture-Jäger«, sagte Bail.


  Padmé klammerte sich an C-3PO, während Bail das Fahrzeug zur Seite riss. Der Droidenjäger, der sie beschossen hatte, war einer von mehreren, die Fahrzeuge, Plattformen und Gebäude in dieser Schlucht angriffen. Kanonenboote der Republik folgten dichtauf und nahmen sie unter Feuer.


  Padmé riss staunend den Mund auf. Sie hätte nie erwartet, so etwas einmal auf Coruscant sehen zu müssen.


  Bail tat, was er konnte, um Blasterstrahlen, Plasma und Flak auszuweichen, aber das tat auch jeder andere Fahrer, und die Opfer von Zusammenstößen bildeten rasch einen Hinderniskurs. Bail zog den Gleiter noch tiefer nach unten und auf den nächsten Bunkereingang zu.


  Ein greller Blitz blendete Padmé für einen Augenblick. Der Gleiter kippte ruckartig, und sie wären beinahe herausgefallen. Rauch quoll aus der Turbinenzelle an Steuerbord, und das kleine Fahrzeug stürzte ab.


  »Festhalten!«, rief Bail.


  »Das ist unser Untergang«, sagte C-3PO.


  Padmé begriff, dass Bail versuchte, auf eine Landeplattform zuzusteuern, die an eine breite Himmelsbrücke grenzte. Tränen liefen ihr über die Wangen, und ihr wurde plötzlich so übel, dass sie die rechte Hand auf den Bauch drücken musste.


  Anakin!, dachte sie. Anakin!
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  Das Flaggschiff der Separatistenflottille, General Grievous kilometerlanger Kreuzer Invisible Hand, schwebte in der Umlaufbahn über Coruscants Senatsviertel, aus dem sich jetzt im vollen Sonnenlicht die Spitzen der majestätischsten Hochhäuser weit über die Wolken erhoben. Holobilder der Gebäude waren auf dem Taktiktisch der Brücke zu sehen. Grievous betrachtete sie einen Moment, dann kehrte er wieder zu seinem Platz an den vorderen Sichtluken zurück.


  Die im Tageslicht glitzernden, riesenhaften keilförmigen Kriegsschiffe, die aus gutem Grund der Stolz der Republikflotte waren, hatten Position bezogen, um den wichtigsten Zentren des Planeten Deckung zu geben. In den ersten Augenblicken des tückischen Angriffs hatte Grievous ein paar dieser Schiffe mit deaktivierten Schilden erwischt: diese Unglücklichen glitten nun wie brennende Fackeln über Coruscants Nachtseite, gefolgt von Begleit- und Rettungsschiffen, die Fluchtkapseln und Rettungsboote auflasen. Den verbliebenen Kreuzern gelang es, ihre Gegner in Schach zu halten. Aber das zählte kaum, denn weder das Bombardement noch die Invasion waren wichtig für den Plan.


  Aus dem Blickwinkel der Flottenkommandanten der Republik musste es aussehen, als hätte Grievous keinen Plan, als hätte ihn nach seinen vielen Niederlagen im Mittleren und Äußeren Rand die Verzweiflung dazu getrieben, die Überreste seiner Flotte zusammenzuraffen und in einen Kampf zu werfen, den er niemals gewinnen konnte. Und tatsächlich tat Grievous, was er konnte, um diese Fehleinschätzung zu untermauern.


  Die Schiffe unter seinem Kommando waren planlos verteilt und verwundbar gegenüber Angriffen. Sie konzentrierten das Feuer auf Kommunikationssatelliten und Orbitalspiegel und schossen hin und wieder überwiegend wirkungslose Plasmasalven auf den Planeten ab, zu dem sie einen so weiten Weg unter solchen Gefahren zurückgelegt hatten.


  All das war wichtig für den Plan.


  Diese Schreckenstaktik hatte ihren Sinn.


  Aus hunderten von Bereichen auf Coruscants heller und dunkler Seite stiegen Säulen von Passagier- und Frachtschiffen auf, entschlossen, sich im tiefen Raum in Sicherheit zu bringen. Tatsächlich versuchten ebenso viele Schiffe, den Planeten zu verlassen, wie weiterhin dort eintrafen; sie waren alle auf Autonavigationsbahnen beschränkt und daher leichte Beute. Eintreffende Schiffe, die in den Realraum gesprungen waren, waren überwiegend umgeleitet worden und hielten sich entweder weit zurück, dicht an Coruscants kleinen Monden, oder steuerten mit Sublichtgeschwindigkeit die inneren Planeten des Sternsystems an.


  Im Orbit zerstörten Droidenjäger und von Klonen gesteuerte Sternjäger sich gegenseitig in einem wilden Tanz. Vielleicht war ein Geschwader von Vulture-Jägern zu Beginn des Kampfs durch die Linien der Republik gedrungen, aber seitdem waren viele von den Geschützen auf den Orbitalplattformen, von Patrouillenschiffen oder durch Artillerie vom Boden aus zerstört worden. Andere waren an den Verteidigungsschilden explodiert, die Coruscants politischen Zentren zusätzliche Sicherheit gaben. Aber auch das gehörte zu dem Plan, der Panik auslösen sollte, denn der Anblick von Plasmageschossen oder abstürzenden Schiffen, die gegen diese transparenten Energiekuppeln stießen und explodierten, konnte erschreckend sein. Rauch, der irgendwo aus einer der tiefsten Schluchten der Hauptstadt aufstieg, sagte Grievous, dass zumindest ein paar seiner Droidenjäger sowohl Schilde als auch Flakfeuer überstanden hatten.


  Darüber hinaus verrieten ihm die zögernden Manöver der Heimatflotte von Coruscant, wie begierig ihre Kommandanten waren, aus der Formation auszubrechen und ihn direkt anzugreifen. Aber sie mussten einen Planeten schützen, und noch wichtiger, sie waren zu wenige, um so aggressiv vorgehen zu können. Zweifellos warteten sie auf Verstärkung aus entfernten Systemen. Grievous hatte das erwartet und daher für die Kampfgruppen der Republik, die in Kernnähe operierten, ein paar Überraschungen in Gestalt von Masseschattenminen hinterlassen und Kriegsschiffe an Sprungpunkten entlang der Hyperraumrouten stationiert. Wenn er schon nicht verhindern konnte, dass Verstärkung eintraf, konnte er sie zumindest noch einige Zeit aufhalten.


  Wenn alles nach Plan verlief, würde die Separatistenflottille jedoch bereit sein, wieder in den Hyperraum zu springen, lange bevor genügend Verstärkung erschien, um eine ernste Gefahr darzustellen.


  Grievous ließ sich einen Augenblick Zeit, um den lautlosen Kampf zu verfolgen, der hinter dem dicken Transparistahl der Sichtluken auf der Brücke aufblitzte. Er hasste es, so weit von den Kampfhandlungen und dem Blutvergießen entfernt zu sein, aber er wusste, dass er sich noch eine Weile gedulden musste. Dann würde alles Warten belohnt werden.


  Ein Droide von einer der Kampfstationen sprach ihn an. »General, die Komlinkkommunikation ist in einigen Sektoren des Planeten wieder normal. Der Feind hat anscheinend begriffen, dass wir die gleichen Störanlagen benutzen, die wir schon auf Praesitlyn angewandt haben.«


  »Das kommt nicht unerwartet«, sagte Grievous, ohne sich von dem Anblick abzuwenden. »Weise die Kommandanten von Gruppe Eins an, dass sie weiterhin Orbitalspiegel und Kommunikationssatelliten beschießen sollen. Bring die Störanlagen zu den Koordinaten Null Eins Null und intensiviere die Schilde.«


  »Verstanden.« Der Droide hielt inne, dann fügte er im gleichen monotonen Tonfall hinzu: »Ich bin gezwungen zu berichten, dass wir bei allen Gruppen schwere Verluste hinnehmen mussten.«


  Grievous warf einen Blick zum Taktiktisch. Gruppe Eins allein hatte zwei Kontrollschiffe der Handelsföderation verloren; es war den Neimoidianern gelungen, den Kern eines der Schiffe rechtzeitig auszuschleusen, aber das andere war vollkommen zerfetzt worden. Die Droidenjäger dieser Schiffe erschienen als verstreute Punkte im Holofeld.


  »Korrigiere die Überlebens- und Kampfprogramme dieser Droidenjäger«, befahl Grievous. »Gib ihnen Befehl, dass sie direkt auf Coruscant zuhalten sollen. Wir benutzen sie als Explosivgeschosse.«


  »Habt Ihr bestimmte Ziele?«


  »Die Außenbezirke des Senatsviertels.«


  »General, einige unserer Jäger sind bereits in diesen Sektor eingedrungen.«


  »Hervorragend. Befiehl ihnen, Landeplattformen, Himmelsstraßen, öffentliche Plätze und Bunker zu beschießen. Wenn möglich sollen sie sich darauf konzentrieren, die zivilen Ordnungskräfte von Coruscant zu überwältigen.«


  »Verstanden.«


  »Ist bereits Verstärkung für die Republik eingetroffen?«


  »Ein Kampfverband, der aus vier Kreuzern besteht, ist aus dem Hyperraum gekommen und nähert sich uns von Coruscants Nachtseite her.«


  »Befiehl unseren Kommandanten dort, sie anzugreifen.«


  Das ist früher als erwartet, dachte Grievous. Normalerweise hätte er vorher Notfallpläne ausgearbeitet, aber diesmal verließ er sich darauf, dass Lord Sidious und Lord Tyranus ihm irgendwelche Veränderungen sofort mitteilen würden. Ohne die geheimen Hyperraumrouten, die seine Flottille benutzt hatte, hätte er den Planeten ohnehin nicht erfolgreich angreifen können. Diese wenig bekannten Routen hatte Sidious ihm genannt, der sich weniger für Schlachtfeldtaktik als für langfristige Strategien interessierte. Das war Kriegskunst von einer Art, wie sie Grievous bisher nicht ausgeübt hatte  Kriegskunst, bei der scheinbare Niederlagen zu Siegen wurden, scheinbare Feinde sich plötzlich als Verbündete erwiesen. Kriegskunst von einer Art, die den Verlierern nichts ließ und den Siegern alles gab.


  Die Galaxis selbst.


  Der Droide schwieg nun und nahm offensichtlich neue Informationen entgegen. Dann sagte er: »General, eine Gruppe von Jedi-Sternjägern verlässt den Schwerkraftbereich von Coruscant.«


  »Wie groß?«


  »Zweiundzwanzig Jäger.«


  »Setze so viele Tri-Jäger gegen sie ein wie nötig.«


  »Ja, Sir.«


  Grievous wandte sich von den Sichtluken ab. »Ist der Stoßtrupp bereit?«


  Der Droide brauchte einen Augenblick, bis er antwortete: »Euer Schiff steht bereit, und die Elite wartet an der Startrampe.«


  »Was ist mit den Kampfdroiden?«


  »Fünfzig, General.«


  Grievous nickte. »Das sollte genügen.« Er warf einen letzten Blick zur Sichtluke, dann sah er den Droiden an. »Mach hier weiter. Betrachte jedes Schiff der Republik als Ziel.«


  


  »Es tut mir Leid, Meister, aber der Sender funktioniert immer noch nicht.«


  Yoda ging weiter im Computerraum des Tempels hin und her, dann blieb er stehen und zeigte mit der Spitze seines Stocks auf die Jedi, die am Schaltpult des Senders saß. »Kein Grund zum Bedauern für dich das ist«, sagte er tadelnd. »Schuld die Separatisten haben. Zu stören versucht Grievous die Nachrichtenübertragungen aus diesem Bereich von Coruscant.«


  Die Jedi  eine braunhaarige Frau namens Lari Oll  hob die Hände vom Pult und schüttelte verwirrt den Kopf. »Wie könnte Grievous…«


  »Dooku«, schnitt Yoda ihr das Wort hat. »Verraten er hat unsere Geheimnisse seinen Verbündeten.«


  »Wenn einer unserer Sternjäger an der Blockade vorbei kommt, kann er vielleicht eine Botschaft durchs HoloNetz schicken.«


  »Schon daran gedacht Meister Tiin hat. Versuchen wird er, zurückzurufen die Jedi von Belderone. Tythe und anderen Welten.«


  »Können sie denn rechtzeitig hier sein?«


  »Hmm. Von Grievous Ziel abhängen wird das. Aufbrechen er bald schon wieder könnte. Warten wir müssen, bis enthüllt er seine Absicht.« Yoda hielt inne, um über seine eigenen Worte noch einmal nachzudenken, dann stützte er sich auf den Stock und warf Lad Oll einen Blick zu. »Wieder funktioniert das Kom?«


  »Hin und wieder, Meister Yoda.«


  Er wies mit dem Kinn auf das Pult. »Ruf Meister Windu.«


  Einen Augenblick später erklang Windus Stimme undeutlich aus den Lautsprechern des Pults. »… Fisto und ich… Senatsgebäude… Shaak… Allie… zur Wohnung des Kanzlers in Republica 500. Wir treffen… mit ihnen…«


  »Errichtet die Verteidigungswälle sind. Miteinander kommunizieren die Bezirke nicht können.« Yoda verzog das Gesicht, dann nickte er abermals.


  »Meisterin Ti versuche.«


  Lari Oll probierte mehrere Frequenzen, bevor sie aufgab. »Es tut mir…« Sie unterbrach sich. »Keine Antwort.«


  Yoda ging von dem Pult weg und drehte bewusst all diesen Geräten, Schirmen und Prozessoren den Rücken zu. Er schloss die Augen, um sich noch weiter zu entfernen, versank ganz in der Macht und stellte sich Mace und Kit Fisto vor, die durch den aufgewühlten Himmel rasten; Shaak Ti und Allie Stass, die zu Palpatines Wohnung in Republica 500 eilten; Saesee Tun, Agen Kolar, Bultar Swan und andere Jedimeister und Jediritter, die in ihren Sternjägern die Atmosphäre Coruscants hinter sich ließen und in einen Raum hinausflogen, der erhellt wurde von Energiestrahlen und Explosionen, auf Schiffe zu, die zu zahlreich waren, als dass die Jedi noch den Überblick hätten behalten können…


  Grievous hatte seine Kriegsmaschinen sowohl auf militärische als auch auf zivile Ziele losgelassen, feuerte auf jeden und alles und befahl seinen Droidenjägern, sich gegen Coruscants Verteidigungsschilde zu werfen oder auf Verkehrswegen Kettenreaktionen von Zusammenstößen auszulösen.


  Und dennoch, bei aller Ablenkung, allem Schrecken, den das hervorrief, hatte es wenig mit Kampf zu tun.


  Und das Gleiche traf auf den Krieg zu, denn die wirkliche Schlacht fand in der Macht statt.


  Yoda dehnte seine Sinne weiter aus, versank vollkommen in der Macht  und dann hielt er den Atem an.


  Die Strömung wurde eisig.


  Arktisch.


  Und zum ersten Mal konnte er Sidious spüren. Er spürte ihn auf Coruscant!


  


  Captain Dyne trat vorsichtig von der Plattform, die das Team in die unerforschten Tiefen von Republica 500 gebracht hatte. Hier, an einer Kreuzung unheimlicher Korridore aus Permabeton, die mit Plastahlpaneelen getäfelt waren, tröpfelte kein Wasser, keine Insekten bauten ihre Nester, keine Kabelwürmer nährten sich von elektrischem Strom. Es war seltsam, aber in der Luft hing eine schwache frische Brise.


  Dyne holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Sicher, er hatte die übliche Kampfausbildung erhalten, aber in den letzten fünf Jahren war er meistens mit Geheimdienstarbeit beschäftigt gewesen, und seine einstmals scharfen Reflexe waren abgestumpft. Er befahl den schwebenden Sondendroiden an Ort und Stelle zu bleiben, deaktivierte seinen Handprozessor und hakte ihn am Gürtel fest.


  Dann zog er seinen Merr-Sonn-Blaster aus dem Holster und justierte ihn auf Betäubung.


  Direkt vor ihm, geisterhaft in dem trüben Licht, gingen die Soldaten auf die dicke Tür am Ende des Korridors zu, mit erhobenen Waffen und dicht an den Wänden. Valiant marschierte an der Spitze, und der Sprengstoffexperte der Einheit direkt hinter ihm, eine Thermalbombe in der Hand.


  Dyne ging zwischen den abgeschalteten Sondendroiden hindurch, und TC-16 folgte ihm auf dem Fuß. Sie waren noch keine drei Meter den Flur entlanggegangen, als Dyne gedämpfte Stimmen hörte. Er konnte spüren, wie TC-16 plötzlich hinter ihm stehen blieb.


  »Oh, jemand spricht Geonosianisch«, sagte der Protokolldroide.


  Dyne fuhr herum und starrte in die breiten Mündungen zweier Schallwaffen in den dickfingrigen Händen zweier geonosianischer Soldatendrohnen, die im Schatten kaum sichtbar waren.


  Die nächsten Augenblicke schienen wie in lautloser Zeitlupe zu vergehen.


  Dyne erkannte, dass es nicht sein Leben war, das vor seinen Augen vorbeizog, sondern sein Tod.


  Er sah, wie die Soldaten fielen, als würden sie von einem Sturmwind umgemäht. Er wurde Zeuge, wie Valiant und der Sprengstoffexperte in die Luft gerissen wurden und gegen die Tür krachten. Er sah einen Schwarm von Sondendroiden an sich vorbeischießen. Er spürte, wie er selbst in die Luft gehoben und gegen eine Wand geschleudert wurde und wie seine Eingeweide zerrissen.


  Es war möglich, dass die Soldaten in diesem ewigen Augenblick der Stille schnell genug reagiert hatten, um ein paar Schüsse abzugeben, denn als Dyne nach rechts schaute, in die Richtung, aus der er gekommen war, gab es dort keine Spur mehr von den Geonosianern, und auch TC-16 war nicht mehr zu sehen. Aber andererseits hätte es auch sein können, dass er lange Zeit bewusstlos gewesen war. Er war sich vage bewusst, dass er in einer Position an der Wand zusammengesackt war, die für Menschen nicht natürlich sein konnte  so, als wäre jeder Knochen in seinem Körper plötzlich biegsam.


  Lautlos öffnete sich die Tür nach innen, und Licht fiel in den Korridor. Das Licht war rot  oder es sah wegen des Bluts in seinen Augen so aus.


  Immer noch in Zeitlupe war die Welt in seiner Umgebung einen Moment lang klar zu erkennen, im nächsten verschwamm sie schon wieder. Das wenige, was er sah, waren ein Raum voll mit blinkenden Geräten, Schirme, über die Daten liefen, ein Holoprojektortisch, über dem das Abbild eines Kampfschiffs der Handelsföderation schwebte, ein Schiffstorso in Flammen. Zwei intelligente Maschinen kamen aus dem Raum; ihre schlanken Röhrenkörper wiesen sie als Attentäterdroiden aus. Hinter ihnen kam ein Mensch mittlerer Größe, der ungerührt über Valiants grotesk verrenkte Leiche stieg.


  Obwohl sein Hirn sich zu verflüssigen schien, erlebte Dyne einen Augenblick des Staunens, denn er erkannte den Mann sofort.


  Unglaublich, dachte er.


  Wie die Jedi schon befürchtet hatten, war es den Sith gelungen, die höchsten Ebenen der Regierung der Republik zu infiltrieren.


  Die Tatsache, dass der Mann nicht versuchte, sich zu verbergen, bestätigte Dyne, dass er bald sterben würde, und kurz nach dieser Erkenntnis tat er das auch.
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  »Wo ist der Kanzler?«, fragte Shaak Ti die drei Roten Wachen, die vor dem Eingang zu Palpatines Wohnung in Republica 500 standen.


  Neben ihr eilte Stass Allie den Flur entlang, eine Hand am Griff ihres Lichtschwerts. Ihr folgten vier Angehörige vom Sicherheitspersonal des Gebäudes, die die Jedi von einem Landeplatz auf der mittleren Ebene zur Penthausebene eskortiert hatten.


  Die Roten Wachen waren zwar von ihrer Ankunft informiert worden, hoben aber dennoch verteidigend ihre Piken.


  »Wo ist er?«, fragte Stass Allie barsch, um klar zu machen, dass sie an ihnen vorbeikommen würde, ganz gleich wie.


  Shaak Ti hatte die Hand schon erhoben, um die Türen mithilfe der Macht zu öffnen, als die Wachen ihre Piken senkten und beiseite traten. Einer gab an einer Wandtafel einen Kode ein, und die polierten Türen öffneten sich.


  »Hier entlang«, sagte der gleiche Mann und bedeutete den Jedi einzutreten.


  Ein breiter Flur, gesäumt von Skulpturen und Holo-Kunst, führte in die Wohnung selbst, die wie Palpatines Gemächer im Senatsgebäude überwiegend in Rot dekoriert war. Es war schwer abzuschätzen, wie groß die Wohnung war, aber die Außenwand des riesigen Hauptraums folgte der Biegung der Krone des Gebäudes, und man konnte von dort auf die Wolken hinabschauen, die sich für gewöhnlich spät am Nachmittag um das Haus sammelten.


  Entfernte Autonavigationsbahnen  diagonal und horizontal  waren mit Fahrzeugen verstopft. Zwischen ihnen und Republica 500 schwebten zwei LAAT-Kanonenboote und ein kleiner Schwarm von Gleitern. Eine Störung an der höchsten Stelle des Verteidigungsschirms des Senatsviertels wies darauf hin, dass ununterbrochene Bombardierung durch die Separatisten den Schild durchlässig gemacht hatte. Hinter dem superheißen Rand des Schildes blitzte es in grauen Wolkenbänken. Licht oder Plasma, dachte Shaak Ti.


  Palpatine, der ihre Gegenwart kaum zur Kenntnis nahm, kam in den Raum gestürzt wie ein Tier im Käfig, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Sein Senatorengewand schleifte hinter ihm über den dicken Teppich.


  Weitere Rote Wachen und mehrere Berater beobachteten ihn, einige mit Komlinks in den Ohren, andere mit Geräten, von denen Shaak Ti wusste, dass sie mit der Kommandozentrale der Flotte verbunden waren. Sollte dem Kanzler etwas zustoßen, würde die Autorität, Befehle zum Beginn von Kriegshandlungen zu erteilen, kurzfristig dem Senatssprecher Mas Amedda zufallen, der sich, wie Shaak Ti erfahren hatte, bereits sicher in einem Bunker unter der großen Rotunde befand. Ihr fiel auf, dass Pestage und Isard  zwei von Palpatines wichtigsten Beratern  nervös wirkten.


  »Warum ist er immer noch hier?«, fragte Stass Allie Isard.


  Isard kniff die Lippen zusammen. »Fragen Sie ihn doch selbst.«


  Shaak Ti musste Palpatine praktisch in den Weg treten, damit er sie beachtete.


  »Kanzler, wir müssen Euch in den Bunker bringen.«


  Sie kannten einander. Palpatine hatte Shaak Ti für ihre Taten auf Geonosis, Kamino, Dagu, Brentaal IV und Centares persönlich ausgezeichnet. Er blieb kurz stehen und sah sie an, dann drehte er ihr den Rücken zu und ging weiter.


  »Meisterin Ti, ich weiß Eure Sorge zu schätzen, aber ich brauche nicht gerettet zu werden. Wie ich bereits meinen Beratern und Beschützern deutlich gemacht habe, bin ich der Ansicht, dass mein Platz hier ist, wo ich am besten mit unseren Kommandanten kommunizieren kann. Wenn ich überhaupt irgendwo hingehe, dann in mein Büro im Senatsgebäude.«


  »Kanzler, die Kommunikation wird vom Bunker aus klarer sein«, sagte Pestage.


  Isard fügte hinzu: »All diese Notfallübungen, die Ihr so lästig fandet, waren genau für einen solchen Fall gedacht, Sir.«


  Palpatine bedachte ihn mit einem schiefen Grinsen. »Übung und Wirklichkeit unterscheiden sich. Der Kanzler des Galaktischen Senats versteckt sich nicht vor Feinden der Republik. Kann ich es noch deutlicher ausdrücken?«


  Es war offensichtlich, dass Palpatine nervös, verwirrt, vielleicht sogar verängstigt war. Aber als Shaak Ti versuchte, ihn in der Macht wahrzunehmen, fiel es ihr schwer, ein Gefühl dafür zu entwickeln, was er wirklich empfand.


  »Kanzler, es tut mir Leid«, warf Stass Allie ein, »aber die Jedi sind verpflichtet, diese Entscheidung für Euch zu treffen.«


  Er fuhr zu ihr herum. »Ich dachte, die Jedi unterstünden mir!«


  Sie ließ sich davon nicht beeindrucken. »Wir unterstehen in erster Linie der Republik, und Eure Sicherheit ist für die Sicherheit der Republik von extremer Wichtigkeit.«


  Palpatine bedachte sie mit seinem berüchtigten durchdringenden Blick. »Und was werdet Ihr tun, wenn ich mich weigere? Die Macht einsetzen, um mich aus meiner Wohnung zu zerren? Eure Lichtschwerter gegen meine Wachen erheben, die ebenfalls geschworen haben mich zu schützen?«


  Shaak Ti wechselte einen Blick mit einer der Wachen und wünschte sich, sie könnte durch den Gesichtsschild des roten Umhangs sehen. Die Situation wurde langsam gefährlich. Ein Schaudern in der Macht veranlasste sie, aus dem Fenster zu schauen.


  »Kanzler«, sagte Pestage. »Nehmt doch Vernunft an.«


  »Vernunft?«, fauchte Palpatine. »Habt Ihr einmal einen Blick auf unseren einstmals ruhigen Himmel geworfen? Ist an dem, was dort geschieht, irgendetwas vernünftig?«


  »Das ist nur noch mehr Grund, Euch so schnell wie möglich in Sicherheit zu bringen«, widersprach Isard. »Sodass Ihr die Verteidigung von Coruscant von einem sicheren Ort aus führen könnt.«


  Palpatine starrte ihn an. »Mit anderen Worten, Ihr seid der gleichen Ansicht wie die Jedi.«


  »Ja, Sir«, sagte Isard.


  »Und Ihr?«, fragte Palpatine den Hauptmann seiner Wache. Der Mann nickte.


  »Dann irrt Ihr Euch alle.« Palpatine stürmte zum Fenster. »Vielleicht solltet Ihr einen genaueren Blick…«


  Bevor er ein weiteres Wort äußern konnte, waren Shaak Ti und Stass Allie bereits in Bewegung. Shaak Ti riss Palpatine zu Boden, während Allie ihr Lichtschwert zündete.


  Plötzlich wurden die Kanonenboote, die Republica 500 am nächsten waren, von Plasmastrahlen zertrümmert. Die Schützen wurden aus den Luken gerissen, die beiden Schiffe stürzten brennend und dichte schwarze Rauchwolken hinter sich herziehend ab.


  »Lasst mich sofort los!«, fauchte Palpatine. »So eine Unverschämtheit.«


  Shaak Ti drückte ihn weiter auf den Boden und rief ihr Lichtschwert in die Hand.


  Ein schrilles Geräusch drang selbst durch die angeblich schalldichten Fenster, und ein Sturmboot der Separatisten kam von irgendwo unterhalb der Suite in Sicht. Dicht gedrängt an den Seitenluken und bereit auszuschwärmen stand eine Gruppe von Kampfdroiden.


  Als das Schiff näher zum Fenster schwebte, keuchte Shaak Ti ungläubig.


  »Grievous!«


  »Runter!«, schrie Stass Allie, einen Augenblick bevor die gesamte Fensterwand explodierte und die Luft plötzlich von Permaglassplittern erfüllt war. Durch das zerbrochene Fenster sprangen Droiden herein und eröffneten sofort das Feuer mit Blastergewehren.


  Stass Allie stand reglos in dem Rauschen aus Wind, Lärm und dem Zischen von Blasterstrahlen. Sechs Rote Wachen eilten an ihre Seite, und ihre aktivierten Energiepiken summten im Einklang mit Allies Lichtschwert. Droiden fielen armlos, beinlos, kopflos um, bevor sie es auch nur zwei Meter weit ins Zimmer geschafft hatten. Blasterstrahlen, die Allie mit ihrer blitzenden blauen Klinge zurückschlug, rasten durch das Fenster nach draußen und trafen weitere Droiden, die darauf warteten, über die Kluft zwischen Schiff und Gebäude zu springen.


  Einen Augenblick war Shaak Ti überzeugt, dass Allie sich selbst an Bord des Kanonenboots schwingen würde, aber es standen einfach zu viele Droiden im Weg. Sie ließ Palpatine in Hockstellung aufstehen, packte eine Hand voll seines Gewands und begann, ihn tiefer in den Raum hineinzuführen, wobei sie mit dem Lichtschwert Strahlen abwehrte, die von Wänden und Decke abprallten.


  Zurückgeschlagen brachen die Droiden ihren Angriff ab. Vor dem Fenster wurde das Separatistenschiff schwer von Patrouillengleitern beschossen. Während Allie und die Roten Wachen die letzten Droiden fällten, sackte das Separatistenschiff tiefer in die Wolken, und die Gleiter verfolgten es.


  Shaak Ti entließ Palpatine in die Obhut von zwei Wachen, eilte zum Fenster und starrte nach unten in die Wolken. Inzwischen war hier nicht viel mehr zu sehen als zorniges Aufblitzen von grellgrünem und scharlachrotem Licht.


  Sie wandte sich Isard zu. »Alarmiert die Sicherheitskräfte, dass General Grievous die Verteidigung durchbrochen hat.«


  Weiter hinten im Raum half Pestage Palpatine auf die Beine. »Seid Ihr jetzt bereit, Sir?«


  Palpatine nickte, die Augen weit aufgerissen.


  »Diese Notfallübungen, die Ihr durchgeführt habt…«, begann Stass Allie.


  Isard zeigte auf ein Nebenzimmer. »Die Wohnung hat einen geheimen Turbolift, der zu einem sicheren Landeplatz auf der mittleren Ebene führt. Ein gepanzertes Kanonenboot wartet dort, um den Kanzler zu einem Bunkerkomplex im Sahc-Viertel zu bringen.«


  »Negativ«, sagte Shaak Ti und schüttelte den Kopf. »Grievous hatte genug Informationen, um hierher zu kommen. Wir müssen davon ausgehen, dass auch die Fluchtroute verraten wurde.«


  »Wir können ihn nicht einfach in einen öffentlichen Bunker bringen«, wandte Isard ein.


  »Nein«, stimmte Shaak Ti ihm zu. »Aber es gibt andere Möglichkeiten, den Bunkerkomplex zu erreichen.«


  »Warum benutzen wir nicht die privaten Turbolifte des Gebäudes?«, warf einer der Sicherheitsmänner ein. »Bringt ihn in die Untergeschosse; von dort habt ihr Zugang zu diversen Landeplattformen.«


  Stass Allie nickte, dann warf sie Palpatine einen Blick zu. »Kanzler, Eure Wachen werden jetzt um Euch herum Aufstellung nehmen. Ihr dürft diesen Kreis unter keinen Umständen verlassen. Versteht Ihr das?«


  Palpatine nickte. »Ich werde tun, was Ihr sagt.«


  Allie wartete, bis die Roten Wachen sich um den Kanzler gesammelt hatten, »Jetzt  schnell!«


  Als alle im Flur waren, benutzte Shaak Ti ihr Komlink, um mit Mace Windu zu sprechen. »Mace, Grievous ist hier«, sagte sie, sobald sie seine Stimme hörte.


  Die Antwort war verzerrt. »Ich habe es gehört.«


  »Die Fluchtroute des Kanzlers wurde vielleicht ebenfalls verraten«, fuhr sie fort. »Wir sind auf dem Weg in die Untergeschosse des Gebäudes. Kannst du uns dort treffen?«


  »Kit und ich sind ganz in der Nähe.«


  Zusammen mit Stass Allie, Palpatines Wachen und Beratern und dem Sicherheitspersonal des Gebäudes in den Turbolift gequetscht, sah Shaak Ti zu, wie auf dem Display die Stockwerke angezeigt wurden.


  Niemand sagte etwas, bis die Kabine das erste Untergeschoss erreicht hatte.


  »Nicht stehen bleiben«, sagte Shaak Ti zu dem Sicherheitsmann, der der Kontrolltafel am nächsten stand. »Je tiefer wir runterfahren, desto besser.«


  »Den ganzen Weg bis zum Boden?«, fragte der Mann.


  Sie nickte. »Bis zum Boden.«


  Wieder einmal.


  Der Turbolift setzte sie an einer Stelle ab, die nicht weit von der entfernt war, an der sie zuvor Spuren gesucht hatte, aber auf der gegenüberliegenden Seite des Tunnels, der zum östlichen Landeplatz führte. Als sie auf den Tunnel zueilten, hielt Shaak Ti einen Augenblick inne, um sich in dem riesigen Raum nach einer Spur von Captain Dynes Team umzusehen. Wenn man bedachte, was in der Zwischenzeit geschehen war, war anzunehmen, dass Dyne und Commander Valiant die Suche nach Sidious Versteck abgebrochen hatten. Oder vielleicht waren sie immer noch hier im Untergeschoss. Kurz bevor sie den Tunnel betrat, entdeckte sie einen silbernen Protokolldroiden, der vielleicht TC-16 war und der auf den Ausgang zum westlichen Landeplatz zueilte.


  Der Tunnel war dunkler, als er um diese Tageszeit sein sollte, und die unteren Bereiche der Schlucht waren noch finsterer. »Wartet hier«, wies Shaak Ti die Roten Wachen und Palpatine an, als sie das Ende des Ganges erreichten.


  Stass Allie trat in die Mitte der Plattform und blickte hoch zu den Gebäuden, die auf allen Seiten aufragten. »Grievous Leute müssen den Orbitalspiegel zerstört haben, der diesen Sektor bedient.«


  Shaak Ti blickte direkt hinauf zu dem winzigen Stück Himmel. »Der Schild ist deaktiviert. Wahrscheinlich haben sie die Generatoren erwischt.«


  Allie schnaubte. »Ich werde ein Fahrzeug konfiszieren.«


  Shaak Ti legte ihr eine Hand auf den Arm. »Zu gefährlich. Wir sollten so dicht am Boden bleiben wie möglich.«


  Allie zeigte auf die Treppe, die zur Mag-lev-Plattform führte. »Die Bahn wird uns nicht direkt zum Bunkerkomplex bringen, aber in die Nähe.«


  Shaak Ti lächelte und aktivierte ihr Kom. »Mace«, sagte sie, als der Meister sich meldete. »Wir haben neue Pläne…«
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  Nachdem er sich unter den Plastahlträgern und Ferrobetontrümmern hervorgearbeitet hatte, kam Graf Dooku unsicher auf die Beine und sah sich staunend und ungläubig in dem zerstörten Kontrollraum um. War die Kuppel so schwer beschädigt gewesen, dass die Unmengen abprallender Blasterstrahlen sie zum Einsturz gebracht hatten, oder war es tatsächlich Skywalkers Wutschrei gewesen?


  Wäre Dooku nicht im letzten Augenblick beiseite gesprungen, dann wäre er vielleicht so tief unter Trümmern begraben worden wie die beiden Jedi irgendwo drunten im Archivraum. Er war sicher, dass sie überlebt hatten. Aber zumindest saßen sie fest, und das war von Anfang an seine Absicht gewesen.


  Aber Skywalker… wenn man davon ausging, dass er mächtig genug geworden war, die Kuppel zum Einsturz zu bringen, war das nur ein weiterer Beweis dafür, dass er sich eines Tages zu Grunde richten würde. Oder nicht? Denn jede andere Erklärung bedeutete zu akzeptieren, dass Skywalker vielleicht eine größere Gefahr für die Sith darstellte, als sie bisher begriffen hatten.


  Zu Anfang hatte es ihn aufgeheitert festzustellen, dass Skywalker und Kenobi endlich gelernt hatten, zusammen zu kämpfen, und zu sehen, wie mächtig sie beide in dieser Partnerschaft geworden waren. Sie ergänzten sich in ihren Stärken und glichen gegenseitig ihre Schwächen aus. Kenobis angeborene Vorsicht bildete ein gutes Gegengewicht zu dem Draufgängertum des jungen Skywalker. Er hätte sie beobachten können, bis es auf Tythe dunkel geworden wäre. Und er wünschte sich, General Grievous hätte hier sein können, um sie ebenfalls zu sehen.


  Aber jetzt war er nicht mehr so sicher.


  Was, wenn alles einstürzt?, dachte er, als er sich den Staub abwischte und zum Ausgang der Anlage eilte. Was, wenn Grievous auf Coruscant überwältigt und vernichtet würde? Sidious gefangen und besiegt? Was, wenn die Jedi am Ende doch triumphierten?


  Was würde aus seinem Traum einer Galaxis unter hervorragender Verwaltung werden?


  Auf Vjun hatte Yoda angedeutet, dass der Jeditempel Dooku stets offen stehen würde… Aber nein. Es gab keine Rückkehr von der Dunklen Seite, besonders nicht aus den Tiefen, in die er sich begeben hatte. Aber würde es irgendwo in der Galaxis so etwas wie Ruhestand für den ehemaligen Graf Dooku von Serenno geben?


  So viel hing von dem ab, was in den nächsten paar Standardtagen geschah.


  So viel hing davon ab, ob Lord Sidious Plan an allen Fronten erfolgreich war  selbst wenn sie wegen dieser dummen Unachtsamkeit Gunrays schneller als geplant handeln mussten.


  Draußen unter Tythes gelbgrauem Himmel wartete sein Segler, und daneben stand der Droidenpilot des Schiffs.


  »Eine Botschaft«, verkündete der Droide. »Von General Grievous. Ich habe sie aufgezeichnet.«


  »Ich will sie hören«, sagte Dooku, eilte die Rampe am Heck hinauf und begab sich in den vor Instrumenten strotzenden Hauptraum.


  Ein starres Holobild des Cyborg hing im blauen Licht.


  Dooku warf sein staubiges Cape in die Ecke und ging auf und ab, während FA-4 die Aufzeichnung abspielte.


  »Lord Tyranus«, sagte Grievous, dessen Bild plötzlich in Bewegung geriet, als er niederkniete. »Kanzler Palpatine wird bald in unseren Händen sein.«


  Dooku seufzte zufrieden. »Und gerade rechtzeitig.«


  Wie neu belebt, stellte er sich auf das Sendegitter und sendete eine schlichte Antwort: »General, ich werde in Kürze zu Euch stoßen.«
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  Padmé öffnete die Augen.


  Vor sich sah sie das lächelnde Gesicht von Mon Mothma.


  »Ihr dürft bei der Arbeit nicht einschlafen, Senatorin«, sagte Mon Mothma, und es klang, als dringe ihre Stimme durch eine Schicht Wasser. »Wir müssen Euch hier rausschaffen.«


  Padmé versuchte zu begreifen, was geschehen war, und erkannte, dass sie auf dem Rücksitz von Stass Allies Gleiter lag. Ihr Kopf wurde von Mon Mothmas linkem Arm gestützt, und ihre Ohren fühlten sich an, als wären sie mit Watte verstopft.


  »Wie lange…«


  »Nur einen Augenblick«, sagte Mon Mothma in dem gleichen wässrigen Tonfall. »Ich glaube nicht, dass Ihr Euch den Kopf angeschlagen habt. Ihr wart nach dem Absturz in Ordnung. Dann seid Ihr ohnmächtig geworden. Könnt Ihr Euch bewegen?«


  Padmé setzte sich hin und sah, dass die Sicherheitsmechanismen des Gleiters ausgelöst worden waren. Schwindlig, aber unverletzt strich sie sich das Haar aus dem Gesicht.


  »Ich kann Euch kaum hören.«


  Mon Mothma nickte wissend, dann streckte sie Padmé die Hand entgegen, um ihr aus dem Fahrzeug zu helfen.


  »Padmé, Ihr müsst vorsichtig sein. Schnell jetzt.«


  Sie nickte. »Ein Absturz war nicht unbedingt das, was ich vorhatte.«


  Mon Mothma zog sie rasch von dem Gleiter weg zu der Stelle, wo Bail und C-3PO hinter dem klotzigen Podest einer modernistischen Skulptur Deckung suchten.


  »Ich glaube nicht, dass Meisterin Allie uns für den Schaden verantwortlich machen wird«, sagte der Droide.


  Immer noch halb betäubt begriff Padmé, dass sie auf den Platz vor dem Embassy-Einkaufszentrum gelandet waren und dabei ein großes Holoschild und drei neue Kioske mitgerissen hatten. Bails Geschicklichkeit hatte irgendwie verhindert, dass sie einen der wenigen Fußgänger verletzt hatten, die nicht schon beim ersten Anzeichen des abstürzenden Schiffs davongerannt waren. Oder vielleicht hatten schon alle Deckung gesucht, als sie das Schiff gesehen hatten, das vor dem Gleiter Opfer des Beschusses durch die Separatisten geworden war  ein Militärpolizeifahrzeug ähnlich wie die Gian-Speeder, die sie von Naboo kannte, das nun schräg gegen eine Wand des Einkaufszentrums lehnte und heftig qualmte. Nahe dem Fahrzeug auf dem Platz lagen die verkohlten Leichen von drei Klonsoldaten.


  Die Wirklichkeit drang in Form von ohrenbetäubendem Lärm, blitzendem Licht und beißenden Gerüchen auf sie ein. Ganz aus der Nähe waren gequältes Stöhnen und entsetzte Schreie zu hören, und von den Terrassen oberhalb des Platzes erklang Artilleriefeuer. Noch höher oben zuckten Plasmastrahlen über den Himmel, Feuer brannten. Detonationen dröhnten.


  Padmé sah verschmiertes Blut auf Bails Wange. »Ihr seid verwundet…«


  »Das ist nichts«, unterbrach er sie. »Außerdem haben wir andere Sorgen.«


  Sie folgte seinem grimmigen Blick und verstand sofort, wieso die Coruscanti von der Fußgängerbrücke geflohen waren, die das Einkaufszentrum mit den Eingängen des Senatshospitals auf der mittleren Ebene verbanden. Fünf Vulture-Droiden waren auf der anderen Seite der Brücke gelandet und hatten sich im Patrouillenmodus neu konfiguriert. Vierbeinige Wasserspeier mit nach vorn geschobenen Köpfen und blutroten Sensorschlitzen, so stapften sie über den Vorplatz des Hospitals und säten Zerstörung. Ihre vier Lasergeschütze waren nach unten gerichtet, aber aus den Zwillingskatapulten in ihrem halbkreisförmigen Rumpf rasten Torpedos, trafen Lufttaxis, Fahrzeuge, die versuchten, an den Notfallplattformen des Hospitals anzudocken, und die Tunneleingänge zu den Senatsbunkern.


  LAATs der Republik näherten sich vom Senatsplatz, um die dreieinhalb Meter hohen Droiden anzugreifen, hielten sich aber in vorsichtigem Abstand, denn die Piloten und Schützen fragten sich wahrscheinlich, ob es helfen würde, dieses Chaos durch ihre Energiewaffen oder Raketen noch zu vergrößern.


  »Xi-Char-Monstrositäten«, sagte Mon Mothma.


  Padmé erinnerte sich, wie sie hilflos an den hohen Fenstern des Palasts von Theed gestanden und zugesehen hatte, wie Staffeln von diesen Vulture-Jägern den Himmel verdunkelten: Höllengeschöpfe, die im Dunkeln auf Naboo losgelassen worden waren.


  Die ins Kreuzfeuer geratenen Fußgänger waren über die Brücke gerannt, in der Hoffnung, in dem Einkaufszentrum Zuflucht finden zu können, das sich auf der mittleren Ebene des kuppelgekrönten Nicandra-Gebäudes befand. Aber vor den Eingängen waren Sicherheitsgitter heruntergelassen worden, und nun waren die Coruscanti darauf angewiesen, jede andere Deckung zu nutzen.


  Padmé wurde abermals übel. Die Bürger von Coruscant bekamen plötzlich eine erschreckende Ahnung davon, was die Bewohner von Jabiim, Brentaal und zahllosen anderen Welten in den letzten drei Jahren erlebt hatten.


  Sie alle waren gefangen in einem Krieg der Ideologien. Gefangen zwischen den Streitkräften einer Droidenarmee, die von einem selbst ernannten Revolutionär und einem Cyborgkiller geführt wurde, und einer Armee von in Reagenzgläsern gezüchteten Soldaten, kommandiert von Angehörigen eines mönchischen Ordens, die einmal die Friedenshüter der Galaxis gewesen waren.


  Gefangen in der Mitte, ohne wirkliche Verbindung zu einer dieser Seiten.


  Es war tragisch und sinnlos, und Padmé hätte am liebsten geweint, aber ihre derzeitige Situation ließ das nicht zu. Ihr war elend zumute, und sie hatte Angst um die Zukunft aller empfindungsfähigen Lebewesen.


  »Das wird Palpatine politisch Kopf und Kragen kosten«, sagte Mon Mothma. »So viele von unseren Schiffen und Soldaten zum Äußeren Rand zu schicken. Als hätte dieser Krieg, den er so unbedingt gewinnen will, nie nach Coruscant kommen können.«


  Bail verzog mitleidig das Gesicht. »Er wird es nicht nur überleben, er wird davon profitieren. Er wird dem Senat die Schuld dafür geben, sich für die Intensivierung der Belagerungen ausgesprochen zu haben, und während wir uns mit Anklagen und Gegenanklagen beschäftigen, wird Palpatine ungestört noch mehr Macht gewinnen. Die Separatisten haben ihm mit diesem Angriff, ohne es zu wissen, in die Hände gespielt.«


  Padmé wollte ihm widersprechen, hatte aber nicht die Kraft dazu.


  »Sie sind alle verrückt«, fuhr Bail fort. »Dooku, Grievous, Gunray, Palpatine.«


  Mon Mothma nickte traurig. »Die Jedi hätten den Krieg aufhalten können. Jetzt sind sie nur noch Spielfiguren Palpatines.«


  Padmé schloss die Augen fest. Wie sollte sie reagieren, wenn ihr eigener Mann einer von ihnen war  ein General? Was hatten die Jedi Anakin angetan? Sie hatten ihn von Tatooine weggeholt, aus seiner Jugend, von seiner Mutter. Und dennoch… Hatte sie, Padmé, ihn nicht ebenfalls ermutigt, Jedi zu bleiben, Schüler von Obi-Wan, Mace und den anderen? Hatte sie ihn nicht ermutigt, einfach weiterzumachen und ihr Geheimnis zu wahren, dass sie Mann und Frau waren? Sie schlang die Arme um den Oberkörper.


  Was hatte sie Anakin angetan? In was für eine Situation hatte sie sie beide gebracht?


  Bails Stimme riss sie aus dem Selbstmitleid. »Sie kommen.« Er zeigte über den Platz. »Sie kommen über die Brücke.«


  Die Vultures hatten irgendwo in ihren Droidenhirnen begriffen, dass die Fußgängerbrücke einen besseren Ausgangspunkt zum Beschuss von Gebäuden und Fahrzeugen auf beiden Seiten der kilometertiefen Schlucht bot. Und noch wichtiger: Die Kanonenboote würden sie dort wahrscheinlich noch weniger beschießen, damit sie die Brücke nicht zerstörten und keine weiteren Trümmer in die geschäftigen Straßen und auf die Mag-lev-Linien zweihundert Stockwerke tiefer fielen.


  Bail sah Padmé und Mon Mothma an. »Wir müssen dafür sorgen, dass diese Droiden auf der anderen Seite der Brücke bleiben, damit die Kanonenboote sie erledigen können.«


  Mon Mothma warf einen Blick auf das umgekippte Militärfahrzeug. »Es gibt eine Möglichkeit, wie wir es versuchen könnten.«


  Der Speeder der Militärpolizei befand sich kaum fünfzig Meter vom Sockel der Skulptur entfernt. Ohne ein weiteres Wort eilten sie darauf zu.


  Die drei kehrten für einen Augenblick hinter den Sockel zurück, bewaffnet mit drei Blastergewehren. »Nicht viel Energie übrig«, sagte Bail, der eins davon überprüfte. »Wie sieht es bei Euch aus?«


  »Kaum mehr Blastergas«, sagte Padmé.


  Mon Mothma löste den Energiepack aus ihrer Waffe. »Leer.«


  Bail nickte finster. »Es wird genügen müssen.«


  Er und Padmé duckten sich hinter das Podest und zielten sorgfältig auf den ersten Droiden, der näher kam.


  Inzwischen hatten drei Vultures die Brücke erreicht und feuerten nach dem Zufallsprinzip. Torpedos explodierten an den Fassaden der Gebäude über und unter ihnen, und Brocken von durastahlverstärktem Ferrobeton fielen auf Plätze, Landeplattformen und Balkone und begruben unzählige hilflose Coruscanti.


  »Bereitet Euch darauf vor, neue Deckung zu suchen, sobald wir schießen«, sagte Bail. Er zeigte auf einen der Kioske, die den Absturz beider Fahrzeuge überstanden hatten. »Da drüben.«


  Padmé hatte den ersten Vulture im Visier ihres Blasters und schoss. Die ersten Schüsse erreichten kaum mehr, als die Aufmerksamkeit des Droiden zu wecken, aber weitere Strahlen aus beiden Blastem trafen wichtige Bestandteile. Der Droide wich schließlich ein paar Schritte auf den Krankenhausvorplatz zurück und schoss drei Torpedos direkt über die Brücke. Padmé und die beiden anderen waren bereits in Bewegung. Ein Torpedo traf das Podest und ließ es mitsamt der Skulptur explodieren. Ein zweiter traf die Überreste von Stass Allies Gleiter. Der dritte detonierte an dem Sicherheitstor und riss ein klaffendes Loch in den Eingang zum Einkaufszentrum.


  Fußgänger von beiden Seiten eilten auf das qualmende Loch zu und kämpften darum, wer als Erster hindurchschlüpfen durfte. Padmé befürchtete, dass einer der Droiden sie beschießen würde, aber in diesem kurzen Augenblick der Unaufmerksamkeit waren die Vultures für die Kanonenboote leichte Ziele geworden. Konvergierende Strahlen gleißenden Lichts gingen von den Geschütztürmen an den Flügeln und Aufbauten der LAATs aus, und Stakkatosalven zuckten aus den vorderen Geschützen.


  Zwei Droiden explodierten.


  Einer drehte sich, um den Beschuss zu erwidern, aber es war zu spät. Raketen aus den Werfern eines Kanonenboots rissen das linke Bein des Droiden ab, dann den Kopf, dann flog der Rest über den Platz. Die verbliebenen Vultures jagten auf die Brücke zu, um ihre Überlebenschancen zu erhöhen.


  Bail und Padmé hielten sie unter Beschuss, aber die Droiden ließen sich nicht abschrecken.


  »Und ich dachte, der Senat wäre ein Schlachtfeld«, sagte Mon Mothma.


  Der Anblick von Rauch, der aus Löchern im Rumpf seines Kampfgefährten drang, schien den zweiten Droiden zu beleben. Er trieb mit einem einzelnen Torpedo Padmé und die anderen auf eine neue Deckung zu, eilte an seinem getroffenen Kameraden vorbei und trat dreist auf den Platz hinaus, die roten Sensoren blitzend.


  Ein Kanonenboot kam näher, konnte aber kein klares Schussfeld finden.


  »Leer«, sagte Bail und ließ sein Gewehr fallen.


  Padmé warf einen Blick auf das Display ihrer Waffe. »Meins ebenfalls.«


  C-3PO schüttelte den Kopf. »Wie soll ich das jemals R2-D2 erklären?«


  Ein letztes Mal suchten sie neue Deckung, hofften, sich durch das klaffende Loch in dem immer noch qualmenden Sicherheitsgitter werfen zu können, aber der Droide schnitt ihnen den Weg ab, und dann begann er die vier mit scheinbar sadistischer Freude gegen die Wand des Gebäudes zu treiben.


  Zorn brodelte in Padmé, geboren aus Instinkten, die so alt waren wie das Leben selbst. Sie stand kurz davor, sich auf die hoch aufragende Maschine zu stürzen und ihr die Sensoren aus dem tränenförmigen Kopf zu reißen, als der Droide plötzlich stehen blieb, weil er offenbar einen neuen Befehl erhalten hatte. Er zog den Kopf ein, versteifte die scherenartigen Beine zu Flügeln, drehte sich und warf sich über den Rand des Platzes in die Schlucht darunter. Der Droide auf der Brücke tat das Gleiche, obwohl er von zwei Kanonenbooten verfolgt wurde.


  Padmé war die Erste, die das Geländer der Brücke erreichte. Tief drunten raste der Mag-lev-Zug aus dem Senatsviertel nach Süden auf den Himmelstunnel zu, der ihn in den kilometerweiten Heorem-Komplex und den wohlhabenden Sahc-Distrikt bringen würde. Die beiden Vulture-Droiden schossen nach unten, um sich mit einem Separatistenschiff zusammenzutun, das den Zug bereits verfolgte.
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  Woher hatte Grievous gewusst, dass er Republica 500 angreifen sollte, fragte sich Mace Windu, als der Mag-lev-Zug mit dreihundert Stundenkilometern Geschwindigkeit auf den Tunnel zuraste, der den Zug aus dem Senats viertel herausbringen würde.


  Er war am Bahnsteig Republica 500 eingestiegen und befand sich nun mit Kit Fisto, Shaak Ti und Stass Allie in dem Wagen, den die Roten Wachen des Kanzlers beschlagnahmt hatten  dem zweiten in einem Zug mit etwa zwanzig Waggons.


  Durch eine Lücke in dem schützenden Kreis, den die Wachen gebildet hatten, konnte Mace einen kurzen Blick auf Palpatine werfen, der den Kopf mit dem lockigen grauen Haar gesenkt hatte, sei es aus Angst oder tiefer Konzentration.


  Wie hatte Grievous es wissen können?, fragte sich Mace.


  Viele Coruscanti wussten, dass Palpatine in Republica 500 wohnte, aber es war ein gut gehütetes Geheimnis, wo genau sich die Wohnung in diesem riesigen Komplex befand. Und was noch wichtiger war, woher hatte Grievous gewusst, dass Palpatine sich nicht in einem seiner Büros aufhielt? Nicht alles konnte zu Dooku zurückverfolgt werden.


  Es war durchaus möglich, dass Dooku Grievous mit Daten über Hyperraumrouten durch den äußeren Rand des Kerns versehen hatte. Die hätte er aus dem Jediarchiv erhalten haben können, bevor er den Orden verließ, wahrscheinlich, als er die Spuren von Kamino aus den Datenbanken gelöscht hatte. Dooku hätte Grievous auch die Orbitalkoordinaten bestimmter Kommunikationssatelliten und Spiegel geben können oder die taktischen Informationen bezüglich der Schildgeneratoren an der Oberfläche. Aber Palpatine war gerade erst zum Kanzler gewählt worden, als Dooku Coruscant verlassen hatte, um nach Serenno zurückzukehren, und damals, vor etwa dreizehn Jahren, hatte der Politiker in einem Hochhaus näher am Senatsgebäude gewohnt.


  Wie hatte Grievous also gewusst, dass er Republica 500 angreifen musste?


  Hatte Sidious ihm dabei irgendwie geholfen?


  Wenn es stimmte, dass hunderte von Senatoren einige Zeit unter dem Einfluss des Sith-Lords gestanden hatten, dann hätte er sicher auch Zugang zu den höchsten Ebenen vertraulicher Informationen gehabt. Viele im Jedirat fürchteten, dass Sidious Agenten in den Streitkräften der Republik hatte. Was wiederum nahe legte, dass dieser tückische Angriff auf Coruscant vielleicht schon vor Jahren geplant worden war.


  Wieder konnte Mace einen Blick auf Palpatine werfen, der ansonsten hinter den fließenden roten Gewändern seiner handverlesenen Leibwächter verborgen blieb.


  Das hier war kaum der Zeitpunkt, ihn nach seinen engsten Vertrauten zu befragen. Aber Mace nahm sich vor, sich später dafür Zeit zu nehmen.


  Einen Augenblick fragte er sich, was aus Captain Dynes Team geworden war. Der Geheimdienst war davon ausgegangen, dass Dyne die Suche nach Sidious kurz nach dem Angriff abgebrochen hatte, und hatte kein zweites Suchteam losgeschickt, um Dyne und Valiant zu unterstützen. Aber nun funktionierte die Kommunikation im Senatsviertel wieder, und trotzdem hatten sie nichts von den beiden gehört. Shaak Ti hatte sie nicht gesehen, als sie mit Palpatine und seinen Leuten durch das Untergeschoss von Republica 500 gekommen war.


  Waren Dyne und die Soldaten Opfer von Grievous Angriff geworden? Saßen sie irgendwo unter einem abgestürzten Frachtschiff oder Tonnen von Ferrobetontrümmern fest?


  Eine weitere Sorge, für die Mace jetzt keine Zeit hatte.


  Die anderen Wagen des Mag-lev waren brechend voll mit Coruscanti, die versuchten, aus dem Senats- und dem Finanzviertel zu fliehen. Palpatines Wachen hätten den gesamten Zug beschlagnahmt, wenn der Kanzler sich nicht eingemischt und es ihnen verboten hätte. Shaak Ti hatte Mace und Kit berichtet, wie sich Palpatine zuvor geweigert hatte, seine Wohnung zu verlassen. Mace wusste nicht, was er davon halten sollte. Aber zumindest waren sie jetzt auf dem Weg zum Bunker. Die Mag-lev-Linie führte nicht direkt an dem Komplex vorbei, aber der erste Halt in Sahc befand sich nahe an einem System von Übergängen und Turboliften, durch das sie dorthin gelangen konnten.


  Das Licht, das durch die gefärbten Fenster in den Wagen fiel, wurde trüber. Der Zug fuhr in den Heorem-Tunnel ein, durch den außer der Zugstrecke auch noch Autonavigations- und Freiverkehrsbahnen in beide Richtungen geführt wurden. Der Tunnel verlief durch mehrere der größten Gebäude des Senatsviertels. Auf den Bahnen in südlicher Richtung  hinaus aus dem Viertel  wimmelte es nur so von öffentlichen Verkehrsmitteln und Lufttaxis. Im Kontrast dazu waren die Spuren nach Norden beinahe leer, denn der Verkehr in diese Richtung war längst umgeleitet worden.


  Ein Lichtpunkt links des Wagens erweckte Maces Aufmerksamkeit, und er eilte zum nächsten Fenster. Über der Spur nach Norden waren zwei Droidenjäger in südlicher Richtung unterwegs und versuchten, den Zug zu überholen. Bevor Mace noch jemanden warnen konnte, zeichnete Geschützfeuer von einem der doppelflügligen Jäger eine gebrochene Linie über die stumpfe Nase eines Transporters auf der Autonavigationsspur. Das Fahrzeug explodierte sofort, beschädigte dabei andere in der Nähe und hätte beinahe den Mag-lev-Zug von seiner erhöhten Schiene gerissen.


  Schreie erklangen in den Wagen vor und hinter dem von Palpatine.


  »Vulture-Jäger!«, sagte Mace zu den Jedi und den Roten Wachen. Wieder spähte er aus dem Fenster und sah, dass einer der Droiden über dem Mag-lev in die Höhe stieg und auf der anderen Seite inmitten der Freiverkehrspur wieder hinab, was zu einer Reihe von Zusammenstößen führte, die Speeder, Taxis und Busse durch den Tunnel wirbeln ließ. Zwei Fahrzeuge krachten in den Zug und prallten wieder zurück auf die Verkehrsspur, was in einer zweiten Serie von Zusammenstößen endete. Der Droide, der für all das verantwortlich war, raste neben Palpatines Wagen her, dann stieg er steil auf und verschwand aus Maces Blickfeld.


  Einen Augenblick später erklang von weiter hinten im Zug ein ohrenbetäubender Lärm. Hinter dem gefärbten Glas regneten Funken über die Seitenwände des Waggons, und der Geruch nach geschmolzenem Metall stieg aus den Belüftungsschlitzen. Entsetzte Schreie waren aus dem Wagen direkt hinter ihnen zu hören, und die Passagiere begannen, gegen die Tür zwischen den Wagen zu trommeln und zu treten.


  Ein Weequay, der zu einer Gruppe von Mag-lev-Sicherheitsleuten gehörte, warf Mace einen Blick zu.


  »Wir werden sie nicht zurückhalten können.«


  Mace fuhr zu Shaak Ti und Allie herum. »Bringt den Kanzler in den ersten Wagen.«


  Shaak Ti sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Der Wagen ist brechend voll, Mace!«


  »Das weiß ich. Findet einen Weg.«


  Er winkte Kit Fisto zu sich, und gemeinsam drängten sie sich an den Sicherheitsleuten hinten im Wagen vorbei und aktivierten die Lichtschwerter. Angesichts der lilafarbenen und der blauen Klinge begannen die Passagiere auf der anderen Seite des Fensters der Zwischentür sich zurückzuziehen, kollidierten dabei mit jenen, die versuchten, in den vorderen Wagen zu gelangen.


  Als es vor der Tür genug Platz gab, wies Mace den Weequay an, die Tür zu öffnen. Ohne zu zögern stürzten er und Kit in den hinteren Wagen, wo sich die meisten Passagiere auf die Sitze zu beiden Seiten des breiten Gangs gedrängt hatten. Wind heulte durch den Wagen, denn im Dach befand sich ein klaffender Riss, durch den ein halbes Dutzend Infanteriedroiden hereingesprungen waren.


  Mace wunderte sich einen Augenblick. Die Kampfdroiden konnten nicht von den Droidenjägern abgesetzt worden sein, also musste es dort draußen ein drittes Separatistenschiff geben, das sich parallel zum Zug bewegte.


  Die Kampfdroiden eröffneten das Feuer.


  Den Passagieren, die regelrecht an den Fenstern klebten, musste die Situation hoffnungslos vorkommen. Sicher, die Jedi konnten den Hagel von Blasterstrahlen ablenken, der auf sie gezielt war, aber war das möglich, ohne dass die anderen Fahrgäste verletzt wurden?


  Die Situation kam allerdings nur jenen hoffnungslos vor, die nicht erkannten, dass einer der Jedi Mace Windu war  von dem es hieß, er habe ganz allein auf Dantooine einen seismischen Panzer zerstört  und der andere Kit Fisto, der nautolanische Held der Schlacht von Mon Calamari.


  Gemeinsam lenkten sie einige der zischenden Blitze auf die näher kommenden Droiden zurück. Andere schickten sie durch die Öffnung im Dach, und dabei gelang es ihnen, einen der Vulture-Jäger am Rumpf zu treffen, sodass er irgendwo unterhalb der Mag-lev-Linie abstürzte. Funken und Rauch wirbelten durch den Wagen, und Teile von dünnen Droidenarmen und -beinen flogen in alle Richtungen, aber Mace und Kit benutzten die Macht, um sogar diese zu kontrollieren. Ein paar Coruscanti wurden getroffen, aber es gelang den Jedi tatsächlich, dafür zu sorgen, dass niemand schwer verletzt wurde.


  Kaum lag der letzte Droide am Boden, da sprang Mace auch schon durch den Riss nach oben, landete geduckt auf dem Dach des nächsten Wagens und hielt sich mithilfe der Macht an Ort und Stelle, während der Wind über seinen rasierten Schädel fuhr und das grob gewebte Gewand flattern ließ. Er bemerkte ein Separatistenschiff, das sich von oben dem letzten Wagen näherte. Noch weiter hinten, aber rasch aufschließend, konnte er zwei Kanonenboote der Republik erkennen.


  Instinktiv schaute er gerade noch rechtzeitig nach rechts, wo der zweite Vulture-Droide in Sicht kam. Als der Droide Mace bemerkte, eröffnete er sofort das Feuer auf den Jedi. Mace drehte sich im heftigen Fahrtwind und konzentrierte sich vollkommen auf den Salto, der ihn durch den Riss wieder in den Wagen brachte. Der Vulture-Droide zog nach links und war damit genau über dem Loch, das der andere Jäger aufgerissen hatte. Er richtete die Flügelgeschütze neu aus.


  In einem scheinbar vergeblichen Akt hob Mace das Lichtschwert.


  Aber die erwartete Salve blieb aus. Die Raketen der Kanonenboote hatten die Flügel und Repulsoren des Vulture offenbar schwer beschädigt, und der Droide krachte erst auf das Dach des dahinrasenden Zugs, dann fiel er herunter.


  Mace und Kit deaktivierten ihre Klingen und rannten in den vorderen Wagen, in dem sich nun Palpatines Berater und jene Passagiere befanden, die die übrigen Jedi und Roten Wachen aus dem ersten Wagen des Zugs umquartiert hatten. Mace und Kit drängten sich weiter nach vorn durch und erreichten den Waggon, in dem sich der Kanzler befand, im gleichen Augenblick, als der Zug aus dem Tunnel kam. Die Sonne hing dicht über dem Horizont, und die hohen Gebäude im Westen warfen gewaltige Schatten über die Stadtschlucht und die Durchgangsstraßen tief unter der freitragenden Mag-lev-Linie.


  Inmitten des Wagens stand Palpatine. Umgeben von seinen Roten Wachen. Aus einem Fenster, das sie gezielt eingeschlagen hatten, spähten Shaak Ti und Stass Allie zum hinteren Teil des Zuges.


  »Diese Jäger hätten uns mit einem Torpedo einfach zum Entgleisen bringen können«, sagte Shaak Ti, als Mace und Kit näher kamen.


  Mace lehnte sich aus dem Fenster und sah sich in der Schlucht um. »Und Kampfdroiden fallen nicht einfach vom Himmel. Es gibt noch ein drittes Schiff.«


  Kit sah Palpatine aus seinen hervortretenden schwarzen Augen an. »Sie wollen ihn lebendig.«


  Der Jedi hatte die Worte kaum ausgesprochen, als etwas den Zug fest genug traf, um alle von einer Seite des Wagens zur anderen taumeln zu lassen und dann wieder zurück. Die Roten Wachen gewannen gerade ihr Gleichgewicht wieder, als man auf dem Dach schwere metallische Schritte hören konnte, die sich vom hinteren Teil des Zuges her näherten.


  »Grievous«, knurrte Mace.


  Kit warf ihm einen Blick zu. »Also geht es wieder los.«


  Sie eilten in den Verbindungsbereich zwischen den beiden Wagen und sprangen durch den Riss wieder aufs Dach. Drei Wagen entfernt marschierten General Grievous und zwei seiner Elitedroiden auf sie zu. Die Umhänge der Droiden flatterten im Wind; sie hielten die Impulsstäbe schräg vor der Brust.


  Weiter hinten, mit Füßen wie Tierklauen an das Dach des Zugs geklammert, wartete das Sturmboot, mit dem das schreckliche Trio sie verfolgt hatte.


  Ohne in der Bewegung innezuhalten, zog Grievous zwei Lichtschwerter vom Gürtel. Er hatte sie kaum gezündet, da stürzte sich Mace bereits auf den Cyborg, wehrte die beiden Klingen ab, führte tiefe Schläge gegen Grievous künstliche Beine, zog das Schwert dann hoch und zielte auf das Skelettgesicht des Generals.


  Die Lichtschwerter summten und zischten, begegneten einander in Blitzen von blendend hellem Licht. Irgendwo im Hinterkopf fragte sich Mace, welchem Jedi Grievous Waffen wohl einmal gehört hatten. So, wie die Macht Mace davor bewahrte, vom Dach des Mag-lev geblasen zu werden, hielt eine Art Magnetismus den General an Ort und Stelle. Für den Cyborg war das jedoch auch ein Hindernis, während Mace nie lange an einem Platz blieb. Wieder und wieder trafen sich die drei Klingen in fauchenden Attacken und Paraden.


  Mace hatte bereits von Ki-Adi-Mundi und Shaak Ti gehört, dass Grievous gut in den Jeditechniken ausgebildet war. Er erkannte Dookus Schule in der Technik des Generals. Seine Schläge waren die heftigsten, denen Mace je ausgesetzt gewesen war, und sein Tempo war verblüffend.


  Aber er hatte keine Ahnung von Vaapad, der dunklen Technik, mit der Mace sich hervorragend auskannte.


  Weiter hinten auf dem Wagen, wo Grievous Elitesoldaten den Fehler gemacht hatten, es mit Kit Fisto aufzunehmen, war die Klinge des Nautolaners ein Zyklon aus blitzendem blauem Licht. Die Metallstäbe der Droiden widerstanden dem Energieausstoß eines Lichtschwerts und waren mächtige Waffen, aber wie jede Waffe musste sie ihr Ziel erst einmal finden, und Kit ließ das einfach nicht zu. Mit Bewegungen, um die eine Twilek-Tänzerin ihn beneidet hätte, wirbelte er um die Elitesoldaten herum, und mit jeder Drehung schnitt er ihnen ein Glied ab: ein linkes Bein, einen rechten Arm, ein rechtes Bein…


  Die Geschwindigkeit des Zugs erledigte den Rest und riss die Droiden schließlich in die Schlucht wie Insekten, die von der Windschutzscheibe eines Speeders gerissen werden.


  Der Verlust seiner Verbündeten wurde von den Computern, die mit Grievous organischem Hirn verbunden waren, registriert, aber das lenkte ihn weder ab, noch ließ es ihn langsamer werden. Sein einziges Programm lautete Angriff. Die gleichen Computer analysierten Maces Lichtschwertstil erfolgreich und schlugen vor, dass Grievous Position und Haltung verändern sollte, ebenso den Winkel seiner Paraden, Riposten und Stöße. Das Ergebnis war nicht Vaapad, aber nahe genug dran, und Mace hatte nicht vor, den Kampf länger als nötig zu führen.


  Er duckte sich tief, führte die Klinge nach unten und schnitt damit durch das Dach des Wagens, im rechten Winkel zu Grievous stetigem Vordringen. Mace sah an dem überraschten Blick in den reptilischen Augen des Cyborg, dass bei all seiner Kraft, Geschicklichkeit und Entschlossenheit die organischen Komponenten nicht immer perfekt mit seinen Metallservos zusammenarbeiteten. Zweifellos hatte ein Teil des Generals  einstmals der mutige Kommandant lebender Truppen  erkannt, was Mace getan hatte, und wollte ausweichen, während der andere  der derzeitige Kommandant von Droiden und Kriegsmaschinen  nichts weiter wollte, als Mace mit Stößen der beiden Klingen aufzuspießen.


  Grievous linker Fuß rutschte in die Öffnung, die Maces Lichtschwert geschnitten hatte, verlor den magnetischen Halt auf dem Dach, und der General stolperte. Mace richtete sich auf, um sein Schwert in Grievous Eingeweide zu stoßen, aber ein Feuern der Cybersynapsen des Generals im letzten Augenblick brachte den Torso des Cyborg zu einer raschen halben Drehung und einem Schlag, der Maces Kopf in die Schlucht geschickt hätte, wenn das Manöver gelungen wäre. Stattdessen sprang Mace rückwärts außer Reichweite der Klingen und schob sich mithilfe der Macht noch weiter weg, im gleichen Augenblick, als Grievous seinen Fehltritt tat.


  Der General fiel taumelnd vom Wagen, und Mace versuchte, seinen verrenkten Fall zu verfolgen, aber das gelang ihm nicht.


  War er wirklich in die Schlucht gefallen, oder war es ihm gelungen, seine Durastahlfinger in die Seite des Wagens zu bohren oder sich am Mag-lev-Gleis selbst festzuhalten?


  Mace hatte keine Zeit, um darüber nachzudenken. Hundert Meter entfernt zog das Separatistenschiff seine Klauen zurück und erhob sich mithilfe seines Repulsorlifts vom Dach. Heftiger Beschuss durch eins der verfolgenden Kanonenboote veranlasste das Separatistenschiff, zur Seite auszubrechen und dann in die Schlucht zu tauchen, dicht gefolgt von den Kanonenbooten.


  Mace und Kit sahen voller Ehrfurcht zu, wie das Separatistenschiff und einer seiner Verfolger begannen, in einer Spirale um den dahinrasenden Zug herumzuwirbeln, wobei sie ununterbrochen aufeinander feuerten. Das Separatistenschiff stieg schließlich auf, weg von der spitzen Nase des Zugs, in der sich die magnetischen Kontrollen befanden, und schien nach Westen abdrehen zu wollen, brach aber stattdessen im letzten Augenblick nach Osten aus. Inzwischen jedoch hatte das Kanonenboot bereits auf das im Westen vermutete Ziel geschossen.


  Durchlöchert von einem Schwarm tödlicher Strahlen, explodierte das Kontrollsystem des Mag-lev, und der gesamte Zug begann abzustürzen.
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  Lebendig begraben und umgeben von vollkommener Dunkelheit, dehnte Anakin seine Wahrnehmung in der Macht aus.


  Vor seinem geistigen Auge sah er, wie Padmé von einem hoch aufragenden Geschöpf mit mechanischem Kopf verfolgt wurde, am Rand eines tiefen Abgrunds, ihre ganze Welt zerstört. Ein Überraschungsangriff. Gegner im Zweikampf. Boden und Himmel voller Feuer, Rauch, der in die Luft aufstieg und alles umwölkte. Tod, Zerstörung, Betrug… ein Labyrinth der Lügen. Es war auch seine ganze Welt, die da zerstört wurde.


  Er schauderte, als wäre er in flüssiges Gas gestürzt. Eine Berührung würde ihn in Millionen Splitter zerbrechen lassen. Seine Angst um Padmé wurde noch größer, bis er nicht mehr darüber hinwegsehen konnte. Yodas Stimme in seinem Ohr: Angst führt zu Zorn, Zorn zu Hass, Hass zur Dunklen Seite…


  Er hatte ebensolche Angst, sie zu verlieren, wie sich an sie zu klammern, und der Schmerz dieses Widerspruchs ließ ihn sich wünschen, dass er nie geboren wäre. Es gab keinen Trost, nicht einmal in der Macht. Wie Qui-Gon schon gesagt hatte, musste er seine Mitte zu seiner Wirklichkeit machen, aber wie?


  Wie?


  Qui-Gon, der gestorben war  obwohl er damals geglaubt hatte, Jedi könnten nicht sterben…


  Neben ihm rührte sich Obi-Wan und hustete. »Du bist wirklich gut, wenn es darum geht, etwas zu zerstören«, sagte er. »Auf Vjun hast du noch eine Granate gebraucht, um solchen Schaden anzurichten.«


  Anakin schüttelte die Vision ab. »Ich habe Euch doch gesagt, dass ich mächtiger werde.«


  »Dann tu uns einen Gefallen und hol uns unter diesem Zeug hier raus.«


  Sie nutzten die Macht und ihre Hände, um sich auszugraben. Als sie wieder aufrecht standen, starrten sie einander an, von oben bis unten weiß bestäubt mit Schutt.


  »Macht schon«, sagte Anakin. »Wenn Ihr es nicht sagt, werde ich es tun.«


  »Wenn du unbedingt willst.« Obi-Wan blies Staub aus der Nase. »Ich habe beinahe Heimweh nach Naos III.«


  »Und jetzt noch einmal mit Gefühl.«


  »Ein andermal. Wir müssen uns erst um Dooku kümmern.«


  Sie kletterten über die Überreste der Kuppel, über Droidenteile, vergrabene Möbelstücke und umgekippte Regale mit Holodokumenten und rannten zur Landeplattform, wo sie gerade noch rechtzeitig auftauchten, um zu sehen, wie Dookus Segler zusammen mit einem Dutzend anderer Separatistenschiffe startete.


  »Feigling«, sagte Obi-Wan. »Er flieht.«


  Anakin beobachtete den Segler noch einen Augenblick, dann sah er Obi-Wan an. »Das ist nicht der Grund, Meister. Man hat uns reingelegt. Sie hatten es nie wirklich auf Tythe abgesehen. Sie wollten uns.«
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  Der Mag-lev-Zug verlor schnell an Geschwindigkeit und Höhe und krachte fest auf die Schiene, die aus dem von Hochhäusern gesäumten Rand der Sahc-Schlucht ragte. Als Kontrapunkt zum Schluchzen und Stöhnen der Passagiere hörte man, wie die etwa zwanzig Wagen  von denen zwei nun ein aufgeschnittenes Dach hatten  knarrten und das Metall laute klingelnde Geräusche von sich gab.


  Mace und Kit, beide auf Zehenspitzen, hängten die Lichtschwerter wieder an die Gürtel und schwebten zurück in den Zug, so sanft, wie die Macht es gestattete. Wie von Luftströmungen gerüttelt, schwankte der Zug träge von einer Seite zur anderen. Aber da der Verkehr zu beiden Seiten zum Stocken gekommen war, hätte die Luft hier auf der mittleren Ebene eigentlich unbewegt sein sollen.


  Ein rascher Blick nach rechts lieferte Mace die Erklärung.


  Die alten vorspringenden Träger, die an die Seiten der Gebäude angebracht waren, begannen sich unter dem Gewicht des nun stehenden Zugs zu biegen. In der Ferne erklangen Sirenen, als Notfallfahrzeuge zu Hilfe eilten. Links von dem schwankenden Zug näherten sich vorsichtig zwei riesige Repulsorliftplattformen. Mace und Kit blieben wie Statuen stehen und warteten, bis der Zug sich beruhigte. Als das Wackeln ein wenig nachgelassen hatte, drückten sie den Öffnungsknopf und gingen in den ersten Wagen.


  Der Zug protestierte weiterhin mit einer Sammlung von Stressgeräuschen gegen diese seltsamen Umstände, aber die durchsackenden Stützen hielten.


  Jedenfalls noch ein paar Sekunden.


  Dann brachen mit explosionsartigem Krachen die Stützen unter der Mitte des Zugs aus ihren Befestigungen im Schluchtrand und nahmen ein großes Stück der Schiene mit sich. Die mittleren Wagen des Zugs rutschten in die Lücke, und sie wären auch hindurchgefallen, aber Wagen vor und hinter ihnen blieben an die Schiene geklammert und verhinderten so den Absturz. Dennoch wurden die Coruscanti in den hinteren Wagen nach vorn gerissen, die in den ersten Wagen nach hinten.


  Mace und Kit, ein paar Schritte weit in Palpatines Wagen, benutzten die Macht, um dafür zu sorgen, dass niemand durch die offene Verbindungstür fiel. Weiter vorn im Wagen hielten Shaak Ti und Stass Allie den Kanzler auf den Beinen. Ein Knirschen erklang von der Leitschiene. Der ganze Mag-lev-Zug ruckte, und zwei weitere Wagen rutschten in die Lücke. Ihre Bewegung führte zu einer plötzlichen Drehung, sodass einige Wagen nun schief hingen und die Passagiere auf die Fenster zurutschten. Coruscanti schrien vor Entsetzen und klammerten sich so gut sie konnten an alles, was ihnen Halt bot.


  Konzentriert in der Macht, dirigierte Mace all seine Energie, um die Roten Wachen und die anderen im Wagen an Ort und Stelle zu halten. Er fragte sich, ob er, Kit, Shaak Ti und Allie, wenn sie sich gemeinsam anstrengten, den gesamten Zug stützen konnten, tat den Gedanken aber sofort ab.


  Sie würden Yoda brauchen.


  Vielleicht sogar fünf Yodas.


  Unerwartet spürte er, dass sich etwas veränderte. »Die Notfall-Repulsorlifte«, sagte Kit.


  Wieder ruckte der Zug, aber diesmal richtete er sich auf, als Antischwerkraft-Repulsoren die Waggons anhoben, die in die Lücke gefallen waren.


  Inzwischen hatten sich die beiden Repulsorlift-Plattformen an die linke Seite des Zugs geschoben, und von allen Seiten näherten sich Notfallfahrzeuge. Mace konnte die zunehmende Verzweiflung der Passagiere spüren. Er wusste, dass es zunächst einmal noch schlimmer werden würde, denn man würde keinem von ihnen gestatten auszusteigen, bevor Palpatine nicht in Sicherheit war.


  Mace und Kit taten ihr Bestes, das so schnell wie möglich zu bewerkstelligen. Innerhalb von Augenblicken hatten sie alle, die im ersten Wagen gewesen waren, auf die Plattformen gebracht. Umgeben von seinen Roten Wachen, war Palpatine nicht einmal zu sehen. Die Plattform löste sich vom Mag-lev-Zug und zog sich zurück, bevor auch nur ein einziger Passagier  nicht einmal einer von Palpatines Beratern  auf die zweite Plattform steigen konnte.


  In der Luft wimmelte es von Begleitschiffen und Kanonenbooten, von denen zwei neben die Plattform schwebten, als diese sich dem östlichen Rand der Schlucht näherte. Soldaten sprangen aus den Schiffen und stellten sich schussbereit am Rand der Plattform auf. Hinter ihnen kamen vier Jediritter, die auf Shaak Ti und Stass Allie zueilten, um Palpatine zu bewachen.


  Eines der beiden Kanonenboote wies Brandspuren auf. Mace erkannte, dass es zu denen gehörte, die Grievous Schiff verfolgt hatten. Er eilte darauf zu und bedeutete dem Piloten, die Glaskuppel zu öffnen. Dann legte er die Hände an den Mund und rief: »Was ist aus dem Separatistenschiff geworden?«


  »Mein Flügelmann verfolgt es, General«, antwortete der Pilot. »Ich erwarte, bald von ihm zu hören.«


  »Ist Grievous vom Zug gefallen?«


  »Ich war zu weit hinten, um etwas sehen zu können, Sir, aber ich sah ihn nicht fallen, und ich habe auch niemanden auf dem Zug gesehen.«


  Mace spielte die Ereignisse noch einmal im Geist durch. Er sah sich selbst, wie er Grievous mithilfe der Macht vom Dach des Wagens stieß, sah Grievous über den Rand fallen, entweder auf die Schienen oder den Schluchtboden, sah das Schiff des Cyborg vom Zug aufsteigen und in die Schlucht hinabschießen, bevor es und das zweite Kanonenboot mit ihrer Jagd rund um den Mag-lev-Zug begonnen hatten…


  Mace ballte die Fäuste und fuhr zu Kit herum. »Das Schiff hätte ihn auffangen können  irgendwie.« Wieder sah er den Piloten an. »Habt Ihr etwas von ihm gehört?«


  »Die Meldung kommt gerade rein, Sir… Sektor H-52. Mein Flügelmann ist ihnen dicht auf den Fersen. Ich sollte mich lieber auf den Weg machen.«


  »General Fisto und ich kommen mit Ihnen.« Mace drehte sich zu Shaak Ti, Allie und den vier neu eingetroffenen Jedrittern um.


  Shaak Ti nickte ihm zu. »Wir werden den Kanzler den Rest des Wegs zum Bunker begleiten.«


  Shaak Ti ging als Letzte an Bord des Kanonenboots, das Palpatine zu dem Bunker bringen würde, der sich irgendwo tief in den engen Versorgungsschluchten des exklusiven Sahc-Viertels befand. Umgeben von seinen Roten Wachen stand Palpatine schweigend hinten im Truppenraum. Sein Haar war wirr, sein Gewand verknittert, und er wirkte zwischen seinen hoch gewachsenen Beschützern bleich und schwach. Stass Allie und die vier Jediritter, die Yoda aus dem Tempel geschickt hatte, standen direkt an der Luke, Schulter an Schulter mit Soldaten und Regierungsagenten. Shaak Ti kannte den menschlichen Jedi und die Twilek-Frau vom Sehen, aber sie konnte sich nicht erinnern, je den beiden anderen begegnet zu sein  einem Talz und einem Ithorianer. Alle vier sahen recht fähig aus, aber Shaak Ti hoffte, dass sie keine Situation erleben würden, in der sie ihr Können beweisen mussten.


  Einen Augenblick vorher war das Kanonenboot mit Mace und Kit nach Norden gestartet, zum Senatsviertel, um sich der Verfolgung von Grievous Schiff anzuschließen. Das Kanonenboot mit Palpatine an Bord hatte sich nach Süden gewandt und war sofort in die Schlucht abgestiegen. Die Dämmerung lag bereits über dem Rand der Schlucht. Wie zerschlagen von den Ereignissen des Tages, war der Himmel von Coruscant ein Wirbel aus Blutrot, Orange und dunklem Lavendel. Die Häuser und Straßen drunten waren beleuchtet.


  Auf halbem Weg zum Boden der Schlucht setzte sich ein Kanonenboot, das einige Kampfspuren zeigte, neben das des Kanzlers und blieb auf dem kurvenreichen Weg zu dem gebirgsartigen Bunkergebäude direkt schräg hinter ihnen.


  Eine letzte Wendung nach Norden brachte die beiden Kanonenboote zum Eingang einer schmalen Stadtschlucht, wo sie verharrten, denn es dauerte einen Moment, bis die Partikelschilde gesenkt waren, die die Bunker, die taktischen und Kommunikationszentren, die Landeplattformen und das Netz von Gängen, das sie miteinander verband, schützen sollten. Der Komplex konnte auf unterschiedliche Art erreicht werden  unter normalen Umständen hätte man Palpatine mit einem Repulsorliftspeeder durch tiefe Tunnel von Republica 500, aus der großen Rotunde oder dem Senatsbürogebäude hierher gebracht , aber diese Schlucht war von den Bezirken westlich des Senats und des Bankenviertels aus der beste Weg. Shaak Ti blieb angespannt, bis die Geschützboote den schimmernden Schirm hinter sich hatten.


  Das zweite Kanonenboot flog voraus und war bereits gelandet, als Shaak Ti und der Rest einen Augenblick später eintrafen. Das Schiff mit dem Kanzler hatte kaum die Landeplattform berührt, als die seitlichen Luken aufgingen und die Roten Wachen Palpatine eilig zu einem wartenden Speeder brachten. Die Soldaten sprangen heraus, um die Truppen des Bunkers zu verstärken. Shaak Ti wies die vier Jediritter an, die Roten Wachen zu begleiten, und versprach nachzukommen, sobald sie und Stass Allie den Tempel von ihrer sicheren Ankunft unterrichtet hatten.


  Die beiden Jedimeisterinnen sahen zu, wie der Speeder in den breiten Tunnel raste, der zum Bunker führte, dann sprangen auch sie auf die Landefläche. Allie griff nach ihrem Kom und drückte den Knopf. Nach mehreren misslungenen Versuchen, den Tempel zu erreichen, warf sie Shaak Ti einen Blick zu.


  »Zu viele Störungen. Gehen wir ein Stück vom Schiff weg.«


  Das rettete sie vor der Explosion, die das Kanonenboot zerfetzte. Dennoch gerieten ihre Gewänder in Brand, und sie wurden zehn Meter weit durch die Luft geschleudert.


  Shaak Ti blieb bei Bewusstsein und nutzte den Schwung, um sich mit einem Salto bis beinahe zum Rand der Landeplattform zu bringen. Stass Allie lag in der Nähe auf dem Bauch. Die Rakete, die das Kanonenboot zerstört hatte, war von dem Schiff vom gleichen Typ abgeschossen worden, das ihnen in die Schlucht gefolgt war. Die diversen Geschütze dieses Schiffs feuerten nun abermals, zerstörten andere Fahrzeuge und machten kurzen Prozess mit den Soldaten.


  Shaak Ti sah, wie mehrere Gestalten aus den Toren des Kanonenboots sprangen und mit verblüffender Geschwindigkeit in den Tunnel rannten. Sie kam auf ein Knie hoch, dann eilte sie an Stass Allies Seite, um die Flammen an deren Umhang auszuschlagen.


  Allie rührte sich und setzte die Handflächen auf, um sich hochzustemmen. »Bleib unten«, warnte Shaak Ti.


  Als das Kanonenboot startete  zweifellos, um eine bessere Schussposition zu erhalten , tauchten weitere Soldaten von irgendwo unterhalb der Landeplattform auf. Raketengetriebene Granaten verfolgten das startende Schiff, und mehrere von ihnen drangen in die Lüftungsschlitze der Repulsorlift-Triebwerke. Die darauf folgende Detonation hallte überall in der Schlucht wider und ließ glühende Metallstücke nach allen Seiten fliegen. Shaak Ti rollte sich zusammen und drückte den Kopf an die Brust. Eine intensive Hitzewelle rauschte über sie und Allie hinweg, und ein Hagel von Fragmenten ging rings um sie her nieder.


  Eines der letzten Teile, die landeten  keine zwei Meter von ihrem Gesicht entfernt , war der verkohlte Kopf eines Kampfdroiden.
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  Mace und Kit standen in der offenen Luke des Kanonenboots der Republik, als es sich zwischen den Hochhäusern des Senatsviertels durchfädelte. Grievous Schiff raste vor ihnen her und feuerte ununterbrochen auf seine Verfolger.


  Mace wich zurück, als Strahlblitze an der Luke vorbeipfiffen und beinahe die Unterseite des Steuerbordflügels trafen. Die Tatsache, dass es so einfach gewesen war, das Separatistenschiff zu verfolgen und einzuholen, beunruhigte den Jedimeister. Weder er noch Kit konnten das Gefühl abschütteln, dass das Schiff praktisch über dem gedrungenen Senatsgebäude auf sie gewartet und erst dann versucht hatte zu fliehen. Und dennoch war es offensichtlich dem ersten Kanonenboot entkommen, das es durch den Tunnel von Sahc verfolgt hatte.


  Mace beugte sich in die Luke zum Schützenstand und sprach den Mann dort an. »Wo ist Euer Flügelmann?«


  »Hab ihn verloren, Sir«, rief der Schütze. »Er ist nirgendwo auf dem taktischen Schirm zu sehen.«


  »Das Schiff könnte abgestürzt sein«, warf Kit ein.


  Mace runzelte die Stirn. »Das glaube ich nicht. Irgendwas stimmt hier nicht.«


  Über ihren Köpfen rasten Raketen aus den Werfern; eine Explosion ertönte und hallte von den Gebäuden in der Nähe wider. Schwarzer Rauch und Schutt flogen an der Luke vorbei, und der Schütze johlte.


  »Wir haben ihn, Sir! Er brennt und stürzt ab!«


  Mace und Kit beugten sich gerade rechtzeitig aus der Luke, um zu sehen, wie das Separatistenschiff zur Seite kippte und dann rasch abwärts trudelte.


  »Bleibt dran!«, rief Mace.


  Das Schiff stürzte in eine Stadtschlucht östlich des Senats, kollidierte mit dem Rand einer Landeplattform und begann auseinander zu fallen. Der Pilot des Kanonenboots riss den Steuerknüppel hin und her, um Wrackteilen auszuweichen, und es gelang ihm, hinter dem abstürzenden Schiff zu bleiben. Der Zusammenstoß mit der Plattform hatte noch einen Überschlag zur Spirale des abstürzenden Schiffs hinzugefügt, aber jetzt fiel es einfach wie ein Stein direkt auf den hell beleuchteten Uscru-Boulevard zu, auf dem es zum Glück keinen Verkehr mehr gab. Die Flammen erloschen, als es mit der Nase voran aufprallte, einen tiefen Krater in die Straße riss und in den Gebäuden auf allen Seiten Fenster zerbrechen ließ.


  Der Pilot des Kanonenboots hielt sich in sicherem Abstand von der Absturzstelle, benutzte die Repulsoren und schwebte am Rand des Aufschlagkraters zu Boden. Mace, Kit und ein Dutzend Soldaten sprangen hinaus, um den Bereich abzusichern. Beinahe sofort bildete sich eine Zuschauermenge, und die Sirenen von Notfallfahrzeugen begannen in der Ferne zu heulen.


  Mace und Kit zündeten ihre Lichtschwerter und gingen rund um den Krater herum, wobei sie angespannt auch auf die geringsten Bewegungen achteten. Das zertrümmerte Schiff war an einer Seite vom Bug bis zum Heck aufgerissen, und sie konnten deutlich in jeden Innenraum schauen. Weder Grievous noch einer seiner Elitedroiden waren irgendwo zu sehen; es gab nur Kampfdroiden: geschmolzen, verdreht, zu seltsamen Formen verrenkt.


  »Ich kann vielleicht akzeptieren, dass Grievous vom Mag-lev-Zug gefallen ist«, sagte Mace. »Aber nicht, dass er bei einer solchen Mission nur zwei von seiner Elite dabeihatte.«


  Kit warf einen Blick zu dem schmalen Band des Nachthimmels. »Es könnte ein zweites Schiff geben.«


  »Pilot«, rief Mace in Richtung Kanonenboot. »Setzt Euch mit dem Bunker des Kanzlers in Verbindung und sorgt dafür, dass wir sofort durch den Schild gelassen werden.«


  


  Grievous und sechs von seiner Elite schlugen eine blutige Schneise in die breiten Flure, die zu Palpatines Zuflucht führten. Soldaten der Republik  geklonte und andere  fielen Grievous Lichtschwertern und den tödlichen Stäben seiner Droiden zum Opfer. Hinter ihnen tobte auf der Landeplattform der Kampf weiter. Wenn schon sonst nichts, sagte sich Grievous, würde das zumindest zwei Jedi und ein Dutzend Soldaten aufhalten.


  Bisher hatten sie alles erreicht, was sie wollten  wenn auch nicht unbedingt nach Plan. Bei Palpatines Wohnung hatte Grievous alle getäuscht, indem er sein Schiff deutlich vorgeführt hatte und dann mit seinen Eliten in das Kanonenboot der Republik umgestiegen war, das Lord Tyranus ihnen beschafft hatte. Er war gezwungen gewesen zu improvisieren, als Palpatines Beschützer eine Alternativroute zum Bunker nahmen, aber es hatte ihm Spaß gemacht, den Mag-lev-Zug zu verfolgen  das kurze Duell auf dem Zugdach hatte er allerdings weniger genossen.


  Tyranus hatte ihn stets davor gewarnt, wie gut Mace Windu mit einer Klinge umgehen konnte, und jetzt verstand er, was der Sith gemeint hatte. Sein buchstäblicher »Fehltritt« hatte ihn beschämt, und er war froh, dass die beiden Wachen aus seiner Elite, die an seiner Seite gekämpft hatten, nicht überlebt hatten, um darüber berichten zu können. Wäre es ihm nicht im letzten Augenblick gelungen, sich an der Mag-lev-Schiene festzuhalten und von dem gestohlenen Kanonenboot wieder aufgenommen zu werden, hätten ihn auch die Spezialisten des Bankenclans nicht mehr zusammenbauen können.


  Aber nun stand er kurz davor, den Separatisten mehr zu geben, als ihre Credits wert waren  vielleicht sogar die Möglichkeit, sich zu Siegern des Krieges zu erklären.


  Grievous und die fünf verbliebenen Elitesoldaten marschierten weiter auf den Bunker zu, wehrten das Feuer von drei Soldaten ab, die den Eingang bewachten, und köpften sie dann. Die feste sechseckige Luke war unempfindlich gegen Blasterstrahlen und elektromagnetische Impulse. Grievous wusste genau, dass seine Lichtschwerter durch diese Tür schneiden würden. Aber obwohl ihm das einen dramatischeren Auftritt verschafft hätte, entschied er sich, das Nächstbeste zu tun.


  Er benutzte den Kode, den Tyranus ihm gegeben hatte. »Unter keinen Umständen darf der Kanzler verletzt werden«, schärfte er seiner Elite ein, während die Luke sich öffnete.


  Die verblüfften Mienen von Palpatine und seinen vier Jedirittern machten Grievous klar, dass dieser Auftritt durchaus dramatisch genug war. Inmitten des runden Raums stand ein großer Schreibtisch, und an den Wänden befanden sich Kommunikationskonsolen. In der Mitte der gewölbten Wand gegenüber war eine zweite Tür. Grievous blieb rein der Wirkung halber kurz in der mehreckigen Öffnung stehen und gab seinen Gegnern einen Augenblick, ihre Lichtschwerter, Energiepiken und anderen Waffen zu aktivieren. Ebenfalls um der Wirkung willen lenkte er die ersten Blasterstrahlen mit den Händen ab, bevor er zwei seiner Lichtschwerter zog.


  Seine Dreistigkeit bewirkte, dass die Jedi ihn sofort angriffen, aber er wusste schon im ersten Augenblick des Kampfes, dass er sich keine Gedanken zu machen brauchte. Verglichen mit Mace Windu waren die vier nur Novizen, deren Lichtschwerttechniken zu den ersten gehörten, die Grievous gemeistert hatte.


  Hinter ihm stürzten seine Elitedroiden in den Raum, und sie hatten nur ein Ziel: Die Wachen und Soldaten zu erledigen, die sich in einem schützenden Halbkreis vor Palpatine aufgestellt hatten. Die hoch gewachsenen, elegant aussehenden Beschützer des Kanzlers in ihren roten Gewändern und Gesichtsmasken waren gut ausgebildet und kämpften leidenschaftlich. Ihre Füße und Fäuste waren schnell und kraftvoll, und ihre Energiepiken schnitten und stießen durch die Rüstung der Droiden. Aber sie waren keine wirklichen Gegner für diese furchtlosen Kriegsmaschinen, die darauf programmiert waren, mit allen Mitteln zu töten. Vielleicht, wenn Palpatine intelligent genug gewesen wäre, sich mit richtigen Jedi zu umgeben  Jedi vom Kaliber eines Mace Windu oder des tentakelköpfigen Kit Fisto , hätte der Kampf anders ausgesehen.


  Grievous spielte ein wenig mit seinen vier Gegnern; mehr war dieser Kampf nicht für ihn. Er sah, wie sechs Soldaten und drei Rote Wachen durch die Stäbe seiner Elite zuckend den Tod fanden. Einer seiner Leute lag am Boden, aber obwohl er von den Stäben der Wachen geblendet und verstümmelt war, kämpfte der Droide weiter. Und die Elitesoldaten, die noch auf den Beinen waren, hatten ihren Kampfstil verändert, um sich den Verteidigungsstrategien der Roten Wachen anzupassen.


  Grievous genoss es, gegen so viele Jedi gleichzeitig zu kämpfen. Wenn Zeit nicht so wichtig gewesen wäre, hätte er den Kampf in die Länge gezogen. Er machte eine Finte mit der Klinge in seiner rechten Hand und schnitt einem Jedi mit der linken Klinge den Kopf ab. Abgelenkt, als sein rechter Fuß gegen den rollenden Kopf seines Kameraden stieß, ließ der Ithorianer einen Augenblick in seiner Wachsamkeit nach und erhielt zur Strafe einen Stoß ins Herz, der ihn auf die Knie sacken ließ, bevor er vorwärts fiel.


  Die beiden anderen Jedi traten zurück, um zu begreifen, was geschehen war, dann griffen sie Grievous gemeinsam an und wirbelten und sprangen umher, als ginge es hier darum, Zuschauer mit einer Fechtdemonstration zu erfreuen. Aus Übungsgründen nahm Grievous zwei weitere Klingen aus dem Gürtel und packte sie mit den Füßen, während die Antischwerkraft-Repulsoren, die in seine Beine eingebaut waren, ihn vom Boden hoben und ihn ebenso beweglich machten wie die Macht die Jedi.


  Da nun seine vier Klingen gegen die beiden seiner Gegner standen, hatte sich das Duell grundlegend verändert. Er wirbelte herum, schnitt dem Talz die Klingenhand ab, dann den Fuß auf der anderen Seite, und dann tötete er ihn. Blut spritzte in die Luft und wurde von den Ventilatoren herumgewirbelt.


  Die vierte Jedi schüchterte er ein, indem er alle vier Klingen wirbeln ließ und sich so in eine Hackmaschine verwandelte. Angst glühte in den dunklen Augen der Twilek-Frau, als sie zurückwich. Er hatte sie in die Flucht geschlagen, das arme Ding. Aber er gestattete ihr, ein gewisses Maß an Würde zu bewahren, indem er sich ein paar Schläge auf Unterarm und Schultern versetzen ließ. Das Brennen bewirkte nicht viel mehr, als einen neuen Geruch in den Raum zu bringen. Ermutigt bedrängte sie ihn härter, aber sie erschöpfte sich rasch in dem Versuch, eins seiner Glieder abzutrennen  ihm auf irgendeine Weise wehzutun.


  Und wozu das alles?, fragte sich Grievous. Um den furchtsamen älteren Mann zu schützen, der sich an die hintere Wand des Bunkers drückte, diesen Möchtegern-Retter der Demokratie, der seine Klonarmee auf die Kaufleute und Konzernchefs losgelassen hatte, die sich gegen seine Herrschaft wehrten  seine Republik?


  Grievous kam zu dem Schluss, dass er die Jedi lieber von ihrer Qual erlösen sollte. Er tat es mit einem einzigen Stich ins Herz; es wäre grausam gewesen, anders vorzugehen.


  Seine drei überlebenden Elitesoldaten schlugen sich gut gegen die fünf Roten Wachen. Aber da nicht viel Zeit war, stürzte er sich wieder in den Kampf. Eine der Wachen spürte ihn, gab vor, sich nach links zu bewegen und drehte sich stattdessen nach rechts, die Energiepike auf Gesichtshöhe gehoben. Eine Bewegung, die Grievous bewunderte, obwohl er nicht mehr dort war, wohin die Pike zielte. Mit zwei Klingen schnitt er dem Mann den kapuzenbedeckten Kopf ab. Den Nächsten stach er von hinten in beide Nieren. Dann schlitzte er die Oberschenkel des Dritten auf, bewegte sich weiter und riss dem Vierten die Gedärme heraus.


  Der Letzte war bereits tot, als er ihn erreichte.


  Grievous bedeutete seiner Elite, die sechseckige Tür des Bunkers zu bewachen. Dann deaktivierte er seine Lichtschwerter und wandte sich Palpatine zu.


  »Und nun, Kanzler«, verkündete er, »werdet Ihr mit uns kommen.«


  Palpatine duckte sich weder, noch protestierte er. Er sagte nur: »Ihr werdet für die Kräfte, für die Ihr steht, ein wirklicher Verlust sein.«


  Diese Bemerkung überraschte Grievous. War das Lob?


  »Vier Jediritter, all diese Soldaten und Wachen«, fuhr Palpatine fort und machte eine umfassende Geste. »Warum wartet Ihr nicht noch, bis Shaak Ti und Stass Allie eintreffen?« Er legte den Kopf schief. »Ich denke, ich kann sie kommen hören. Sie sind immerhin Meisterinnen.«


  Grievous reagierte nicht sofort. Versuchte Palpatine, mit ihm zu spielen? »Vielleicht ein andermal«, sagte er schließlich. »Aber auf uns wartet ein Schiff, das uns von Coruscant wegbringen wird  und von Eurer so geschätzten Republik.«


  Palpatine lächelte höhnisch. »Glaubt Ihr wirklich, dass Euer Plan Erfolg haben wird?«


  Grievous erwiderte den Blick. »Ihr seid trotziger, als man mich erwarten ließ, Kanzler. Aber ja, der Plan wird funktionieren, zu Eurem Missbehagen. Ich würde Euch gerne jetzt töten, aber ich habe andere Befehle.«


  »Ihr nehmt also Befehle entgegen«, sagte Palpatine und bewegte sich mit demonstrativer Trägheit. »Wer von uns ist dann der Geringere?«


  Bevor Grievous antworten konnte, fügte er hinzu: »Mein Tod wird diesen Krieg nicht beenden, General.«


  Darüber hatte Grievous auch schon nachgedacht. Er wusste, dass Lord Sidious einen Plan hatte, aber glaubte der Sith wirklich, dass Palpatines Tod die Jedi veranlassen würde, ihre Lichtschwerter niederzulegen? Konnte der Senat, wenn er über den Tod des Kanzlers in Aufruhr geriet, den Jedi befehlen, sich zu ergeben? Würde die Republik nach Jahren des Krieges plötzlich kapitulieren?


  Rasche Schritte ließen ihn aufmerksam werden, und er zeigte auf die hintere Tür des Bunkers. »Bewegt Euch«, sagte er zu Palpatine.


  Die Elitesoldaten eilten auf den Kanzler zu, um dafür zu sorgen, dass Palpatine gehorchte.


  Grievous ging zu den Kommunikationskonsolen des Bunkers. Der Schalter für den Notfallsender befand sich genau dort, wo Tyranus es beschrieben hatte. Nachdem er den von Tyranus angegebenen Kode benutzt hatte, drückte Grievous mit der Metallhand den Schalter.


  Palpatine beobachtete ihn von der Tür her. »Das wird viele Jedi hierher rufen, General. Und die Anwesenheit von einigen werdet Ihr bereuen.«


  Grievous warf ihm einen Blick zu. »Nur, wenn sie sich weigern, mit mir zu kämpfen.«
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  Mace und Kit hörten bereits im Kanonenboot auf dem Rückweg ins Sahc-Viertel von dem Kampf auf der Landeplattform. Sie brauchten nicht lange, um sich auszurechnen, was passiert war: Die Separatisten hatten ein Kanonenboot der Republik entführt und waren hinter den Schild des Bunkerkomplexes gelangt, indem sie gleichzeitig mit dem Schiff eingetroffen waren, an Bord dessen Palpatine. Shaak Ti und die anderen gewesen waren. Ein ARC-Commander bestätigte, dass das entführte Kanonenboot von Droiden gesteuert worden war, aber er konnte weder bestätigen noch dementieren, dass sich Grievous an Bord des zerstörten Schiffes befunden hatte. Das allein war schon Grund zur Sorge.


  Mace und Kit glaubten zu wissen, was geschehen war, aber sie hofften, dass sie sich irrten. Im weißen Strahl von Scheinwerfern war das Kanonenboot, das Grievous benutzt hatte, nur noch eine flammende Hülse, die am Rand der Landeplattform hing. Noch weniger war von dem Kanonenboot übrig geblieben, das Palpatine zu dem Komplex gebracht hatte. Die Opfer des Überraschungsangriffs  nur einer in einer Reihe schrecklicher Überraschungen  waren bereits weggebracht worden, und auf der Plattform wartete eine Kompanie Verstärkung und zwei AT-STs, die von LA AT-Trägern abgesetzt worden waren. Diesmal warteten Mace und Kit nicht einmal, bis das Kanonenboot gelandet war. Sie sprangen aus fünf Metern Höhe ab und rannten über die hell beleuchtete Landeplattform direkt in den Zugangstunnel. Sie waren erst ein paar Schritte weit im Tunnel, als ihnen klar wurde, dass ihre schlimmsten Befürchtungen Wirklichkeit geworden waren. Drei Soldaten kamen ihnen entgegen und schleppten eine von Grievous Elitewachen nach draußen, die von mehr Blasterschüssen durchlöchert war, als nötig gewesen wären, um einen Polizeigleiter zu demolieren.


  Das entführte Kanonenboot hatte Grievous nach seinem Sturz vom Mag-lev-Zug gerettet, sagte sich Mace. Aber war der Sturz des Generals Teil eines Tricks gewesen, Teil eines immer komplizierter werdenden Plans, oder hatte Grievous ursprünglich vorgehabt, Palpatine aus dem Zug zu entführen? Und was noch wichtiger war: Woher hatte der Cyborg-General gewusst, wie viele seiner Streitkräfte er für einen solch gewagten Plan abstellen musste? Das alles war im Grunde nur möglich gewesen, wenn er zuvor Informationen über die Anzahl von Palpatines Roten Wachen und über die Anzahl der Soldaten im Bunkerkomplex erhalten hatte.


  Jeder weitere Meter des Tunnels zeigte Mace und Kit neue Spuren des wilden Kampfs, der hier stattgefunden hatte, in Gestalt von niedergemetzelten Soldaten, denen Arme, Beine.


  Köpfe fehlten, oder die von Impulswaffen getötet worden waren…


  Mace hörte auf zu zählen, als er bei vierzig angekommen war.


  Die schwere sechseckige Luke am Ende des blutigen Tunnels stand offen. Der Kampf in dem Tunnel war heftig gewesen, aber nichts im Vergleich zu dem Gemetzel in dem verwüsteten Bunkerraum. Stass Allie, Gesicht und Hände von Brandblasen gezeichnet, das Gewand versengt, kniete neben den Leichen der vier Jediritter, mit denen Mace während der Mag-lev-Evakuierung nur kurz gesprochen hatte. Nur Grievous konnte für das verantwortlich sein, was ihnen zugestoßen war. Das Gleiche traf für jene Roten Wachen zu, die von Lichtschwertern aufgeschlitzt worden waren.


  Grievous hatte die Klingen an sich genommen, mit denen die Jedi gekämpft hatten.


  Auch hier waren die Metallkörper zweier weiterer Elitedroiden zu finden.


  Aber von Palpatine gab es keine Spur.


  »Sir, der Kanzler war schon weg, als wir eintrafen«, erklärte ein Soldat. »Seine Entführer haben den Komplex durch die nach Süden führenden Gänge verlassen.«


  Mace und Kit warfen einen Blick zu der Tür, die zu diesen Gängen führte, und wandten sich dann Shaak Ti zu, die wie verloren am Holoprojektortisch des Bunkers stand. Als Mace auf sie zueilte, brach sie beinahe in seinen Armen zusammen.


  »Ich habe auf Hypori gegen Grievous gekämpft«, sagte sie schwach. »Ich wusste, wozu er imstande war. Aber das hier… und Palpatine zu entführen…«


  Mace stützte sie. »Es wird keine Verhandlungen geben. Der Kanzler wird das nicht zulassen.«


  »Der Senat sieht das vielleicht anders. Mace.« Shaak Ti nahm sich zusammen und sah sich um. »Grievous hatte Hilfe. Hilfe von jemandem ganz oben.«


  Kit nickte. »Wir werden herausfinden, wer es war. Aber unsere erste Priorität besteht jetzt darin, den Kanzler zu retten.«


  Mace sah den Soldaten an. »Wie haben sie den Komplex verlassen?«


  »Ich kann es dir zeigen«, sagte Shaak Ti. Sie drehte sich um und aktivierte die Aufnahme einer Sicherheitskamera, die aufgezeichnet hatte, wie Grievous und mehrere seiner Leute Palpatine zur südlichen Landeplattform geschleppt und die paar Soldaten, die dort postiert waren, niedergemetzelt hatten; dann waren sie in einen wartenden dreiflügligen Shuttle gestiegen und gestartet.


  »Wie sind sie durch den Schild gekommen?«, fragte Mace den Soldaten.


  »Genau so, wie sie den Bunker betreten haben, General.«


  Mace hatte nicht einmal daran gedacht zu fragen; er hatte angenommen, sie hätten sich mit Gewalt Zugang verschafft…


  »Sie hatten die Zugangskodes zum Bunker, ebenso wie Kodes, die vor ein paar Stunden ausgegeben wurden und die ihnen erlaubten, wieder von der Bildfläche zu verschwinden.«


  Mace und Kit starrten einander in zorniger Verblüffung an.


  »Wo befindet sich dieser Shuttle jetzt?«, fragte Kit.


  Der Soldat rief ein 3-D-Bild am Holoprojektor auf.


  »Sektor 1-33, Sir. Auf der Autonavigationsbahn P-17, Richtung Atmosphärenrand. Kanonenboote verfolgen sie.«


  Mace riss erschrocken die Augen auf. »Wissen die Schützen, dass der Kanzler an Bord ist? Ist ihnen klar, dass sie nicht auf den Shuttle schießen dürfen.«


  »Sie haben Befehl, ihn wenn möglich funktionsunfähig zu machen. Der Shuttle hat ohnehin Schilde und ist gut gepanzert.«


  »Wer sonst weiß von der Entführung?«, fiel Kit ein zu fragen. »Ist die Information bereits an die Medien weitergegeben worden?«


  »Ja, Sir. Vor kurzem.«


  »Auf wessen Befehl?« Mace schäumte vor Wut.


  »Auf Anordnung der obersten Berater des Kanzlers.«


  Shaak Ti zwang sich, gleichmäßig zu atmen. »Ganz Coruscant wird in Panik geraten.«


  Mace richtete sich auf. »Commander, wir brauchen alle erhältlichen Sternjäger. Wir können nicht zulassen, dass dieses Schiff die Separatistenflotte erreicht.«
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  Dooku war nicht allein geflohen. Die einzigen Spuren der Invasion von Tythe waren die riesigen Überreste von Kriegsschiffen der Separatisten und der Republik, die sich träge im Sternenlicht drehten.


  »Wir haben uns schon gefragt, ob Ihr zurückkommen würdet«, sagte der Leiter des Mechaniker-Teams, als Obi-Wan und Anakin in die Landebucht im Bauch des Kreuzers zurückkehrten.


  Obi-Wan kletterte die Leiter am Cockpit des Sternjägers herunter. »Wann sind die Separatisten gesprungen?«


  »Vor weniger als einer Stunde. Ich nehme an, sie hatten genug davon, sich von uns beschießen zu lassen.«


  Anakin stieß ein unangenehmes Lachen aus. »Glaubt doch, was Ihr wollt.«


  Der Mann runzelte unsicher die Stirn.


  »Wisst Ihr, wohin sie geflogen sind?«, fragte Obi-Wan rasch.


  Der Mechaniker wandte sich ihm zu. »Die meisten größeren Schiffe zum Rand. Ein paar waren offenbar auf dem Weg zum Koobi-System  dreizehn Parsec von hier.«


  »Wie lauten unsere Befehle?«


  »Wir warten immer noch darauf, das herauszufinden. Tatsache ist, wir haben seit Beginn des Kampfs keine Verbindung mehr mit Coruscant.«


  Plötzlich interessierte sich Anakin wieder für die Bemerkungen des Mannes.


  »Könnten lokale Störungen sein«, sagte Obi-Wan.


  Sein Gegenüber schien das zu bezweifeln. »Diverse andere Kampfgruppen melden ebenfalls, dass sie sich nicht mit Coruscant in Verbindung setzen können.«


  Anakin warf Obi-Wan einen verbitterten Blick zu und stürmte davon.


  »Anakin«, sagte Obi-Wan und folgte ihm.


  Anakin fuhr zu ihm herum. »Es war falsch, hierher zu kommen. Meister. Ich habe einen Fehler gemacht. Es war alles eine Finte, und wir sind darauf hereingefallen. Man wollte uns von Coruscant fern halten. Ich kann es spüren.«


  Obi-Wan verschränkte die Arme. »Das würdest du nicht sagen, wenn wir Dooku erwischt hätten.«


  »Das haben wir aber nicht, Meister. Und das ist es, was zählt. Und jetzt keine Kommunikation mit Coruscant? Erkennt Ihr es denn immer noch nicht?«


  Obi-Wan betrachtete ihn forschend. »Was erkenne ich nicht, Anakin?«


  Anakin setzte dazu an, etwas zu sagen, dann hielt er inne und begann erneut. »Ihr solltet dafür sorgen, dass ich ständig kämpfen musste und mir keine Zeit zum Denken bleibt.«


  Obi-Wan legte Anakin die Hände auf die Schultern. »Beruhige dich.«


  Anakin schüttelte ihn ab, ein Glühen in den Augen. »Ihr seid mein bester Freund. Sagt mir, was ich tun soll. Vergesst einen Augenblick, dass Ihr das Gewand eines Jedi tragt, und sagt mir, was ich tun soll!«


  Betroffen von dem Ernst in Anakins Stimme schwieg Obi-Wan einen Moment, dann sagte er: »Die Macht ist unser Verbündeter, Anakin. Wenn wir achtsam sind, steht unser Handeln im Einklang mit dem Willen der Macht. Tythe war keine falsche Entscheidung. Wir wissen nur noch nicht, welche Bedeutung es für das große Ganze hat.«


  Anakin senkte traurig den Kopf. »Ihr habt Recht, Meister. Mein Denken ist nicht so schnell wie mein Lichtschwert.« Er starrte seine künstliche Hand an. »Und mein Herz ist nicht so unempfindlich gegenüber Schmerz wie meine rechte Hand.«


  Obi-Wan fühlte sich, als hätte jemand seine Eingeweide verknotet. Er hatte seinem Schüler und besten Freund nichts Gutes getan. Anakin litt, und er, Obi-Wan, konnte nur Jedi-Plattitüden anbieten. Er seufzte tief. Er wollte gerade noch etwas sagen, als der Mechaniker sie unterbrach.


  »General Skywalker, etwas hat Euren Astromech vollkommen durcheinander gebracht.«


  Obi-Wan und Anakin drehten sich zu Anakins Sternjäger um. »Was ist denn, R2?«, fragte Anakin besorgt.


  Der Astromech hupte, schrillte, zwitscherte.


  »Versteht er Droiden?«, fragte der Mechaniker Obi-Wan, als Anakin an ihm vorbeieilte.


  »Diesen Droiden«, sagte Obi-Wan.


  Anakin begann, die Leiter hinaufzusteigen. »Was ist los, R2? Was hast du denn?«


  Der Droide piff und zirpte.


  Anakin zog sich ins offene Cockpit und bediente ein paar Schalter.


  Obi-Wan hatte gerade das untere Ende der Leiter erreicht, als er Kanzler Palpatines Stimme aus den Cockpitlautsprechern hörte.


  »Anakin, wenn du diese Botschaft erhältst, brauche ich dringend deine Hilfe…«


  Das Komlink des Mechanikers meldete sich. Obi-Wan warf einen Blick vom Mechaniker zu Anakin und wieder zurück.


  »Was ist los?«, fragte er hektisch.


  »Eine Meldung aus Coruscant«, sagte der Mechaniker. Er lauschte noch einen Augenblick, dann fügte er ungläubig hinzu: »Sir, die Separatisten haben Coruscant angegriffen.«


  Obi-Wan starrte ihn mit offenem Mund an. Oben im Cockpit verdrehte Anakin die Augen und gab ein unterdrücktes Fauchen von sich. Dann sah er Obi-Wan wütend an und sagte: »Warum nimmt das Schicksal immer die Leute ins Visier, die für mich am wichtigsten sind?«


  »Ich…«


  »Ihr da!«, schnitt Anakin ihm das Wort ab. »Tankt unsere Jäger sofort wieder auf und ladet Munition nach!«
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  Grievous hatte einen guten Vorsprung.


  Mace, der auf dem Kopilotensitz eines Republikkreuzers saß, musste akzeptieren, dass sie den Shuttle nicht würden abfangen können, bevor er die Atmosphäre von Coruscant verließ, und vielleicht nicht einmal, bevor er sich im Schutz der Separatistenflotte befand.


  Dennoch, die rasch gestarteten Sternjäger gaben alles, was sie draufhatten, um ihn zu verfolgen.


  Grievous, der Zugang zu höchst geheimen Kodes hatte, hätte vielleicht einen individuellen Kurs für den Shuttle berechnen können, aber damit wäre er auch das Risiko eingegangen, dass das Schiff von einem Traktorstrahl eingefangen oder funktionsunfähig geschossen würde. Stattdessen hatte er sich entschlossen, den Schutz zu nutzen, den ihm der Sternenschiffverkehr auf einer der vom Planeten wegführenden Autonavigationsbahn bot.


  Polizei-, Regierungs- und Notfallfahrzeuge durften die parallel verlaufenden Freiverkehrsspuren benutzen, aber selbst mit diesem Vorteil war der Kreuzer mit Mace und Kit an Bord immer noch mehrere Kilometer hinter dem aufsteigenden Shuttle. Drunten gab es riesige dunkle Bereiche auf der üblicherweise von Lichtern übersäten Nachtseite von Coruscant.


  Dass die Schiffe, die den Shuttle umgaben, von orbitalen Traktorstrahlbatterien gezwungen wurden, eine Standardgeschwindigkeit einzuhalten, half Grievous. Noch nützlicher war die Tatsache, dass der General als Pilot beinahe ebenso gut war wie als Lichtschwertkämpfer. Jedes Mal, wenn Sternjäger versuchten, ihn aufzuhalten, führte Grievous den Shuttle in Spiralen durch den dichtesten Verkehr, zog ihn zwischen Schiffen hindurch, initiierte Zusammenstöße, und wenn ihm gar nichts anderes übrig blieb, setzte er die eher kläglichen Waffen des Schiffs ein.


  Aus dem Kampf außerhalb der Atmosphäre zurückgerufen, waren Agen Kolar, Saesee Tun und Pablo-Jill dem Shuttle noch am nächsten gekommen, aber Grievous war ihnen nun schon zweimal entwischt, indem er die Lasergeschütze seines Schiffs auf Frachtkapseln richtete und den Raum in seiner Nähe mit Schutt füllte. Selbst als die drei Jedi nahe genug gekommen waren, um gezielter zu feuern, hatten die Schilde und die Panzerung des Shuttles die Schüsse aufgehalten.


  Da die Verfolgung sich rasch dem Rand des Schwerkraftbereichs näherte, vollführten die Jedipiloten Manöver, die sie tiefer in der Atmosphäre nicht gewagt hätten. Sie schlängelten sich zwischen den Schiffen hindurch, beschossen den Shuttle bei jeder Gelegenheit, versengten seine Flügel und den Schwanz, als der Schildgenerator langsam nachließ. Grievous reagierte auf ihre Angriffe damit, dass er alles Unschuldige in erreichbarer Nähe abschoss und die Jedi dadurch schließlich zwang, wieder zurückzufallen.


  Die Autonavigationsbahn führte durch Coruscants Gasschichten und verzweigte sich schließlich wie die Krone eines Schattenbaums. Triebwerke glühten auf, als gefährdete Schiffe einen Kurs einschlugen, der sie von dem Gefecht wegbringen sollte. Aber da der gesamte Raum rings um den Planeten von Plasmaspuren erfüllt und von Explosionen erhellt war, schien Flucht kaum möglich zu sein. Dennoch, viele Schiffe versuchten, der Krümmung der Atmosphäre in Richtung auf Coruscants helle Seite zu folgen, während andere auf die Monde zuhielten und wieder andere auf die nächsten Sprungpunkte.


  Bis auf den Shuttle, der direkt auf Grievous Flaggschiff zuraste.


  Kit Fisto nutzte alle Energie des Kreuzers und schloss sich den Jedi-Sternjägern bei dem Versuch an, den Shuttle einzuholen.


  Inzwischen lösten sich auch mehrere Fregatten und Korvetten aus dem Hauptkampf, um beim Abfangen zu helfen.


  Trotz seiner vorherigen Befürchtungen glaubte Mace einen Augenblick, sie könnten Erfolg haben.


  Dann sah er beunruhigt zu, wie fünfhundert Droidenjäger aus den großen, gebogenen Armen eines Kontrollschiffs der Handelsföderation schwärmten, um den Shuttle auf seinem Flug zu schützen.


  


  Padmé, Bail und Mon Mothma standen mit mehreren hundert anderen auf dem Nicandra-Platz und verfolgten die neuesten Nachrichten auf dem HoloNetz-Monitor des Einkaufszentrums. Nachdem die Nachricht über die Gefangennahme von Kanzler Palpatine zunächst als Gerücht, dann verifiziert verbreitet worden war, konnten sich alle in der Menge nur fragen: Wie hat es in drei kurzen Jahren so weit kommen können?


  Die Armeen des Chaos hingen in der Umlaufbahn über Coruscant, und das geliebte Oberhaupt der Galaktischen Republik war entführt worden. Für viele war das, was einmal Abstraktion gewesen war, nun grausame Wirklichkeit geworden; alle konnten es über ihren Köpfen sehen.


  Aber nachdem einige Zeit vergangen war, bemerkte Padmé eine Veränderung in der Menge. Obwohl die Schlacht immer noch so nahe war, dass man ihr beängstigendes Feuerwerk am Himmel sehen konnte, zogen die meisten Coruscanti es vor, sich auf die elektronischen Bilder zu konzentrieren. So war es beinahe, als verfolgte man ein aufregendes HoloNetz-Drama.


  Würde es den Sternjägern gelingen, den Shuttle aufzuhalten, in dem Kanzler Palpatine von einem Cyborg-Monster gefangen gehalten wurde? Würden der Shuttle oder das Flaggschiff, das sein Ziel war, explodieren? Was sollte aus der Republik werden, wenn der Kanzler getötet oder Coruscant von zehntausenden von Kampfdroiden besetzt wurde? Würden die Jedi und ihre Klonarmee sie retten können?


  Als Padmé die 3-D-Bilder und die Bemerkungen der Zuschauer nicht mehr ertragen konnte, drängte sie sich zum Rand der Menge, hielt sich an einem Geländer am Rand der Plaza fest und hob den Blick zu dem blitzenden Himmel.


  Anakin, dachte sie, als könnte sie ihn mit einem Gedanken erreichen.


  Anakin.


  Tränen liefen ihr über die Wangen, und sie wischte sie mit dem Handrücken weg. Ihre Traurigkeit war nun etwas ganz Persönliches, und es ging dabei nicht um Palpatine, obwohl seine Entführung bewirkte, dass Padmé sich hohl und leer fühlte. Sie weinte um eine Zukunft, die sie und Anakin vielleicht gehabt hätten. Um eine Familie, die sie hätten gründen können. Mehr als je wünschte sie sich, bei den Ereignissen, die zum Krieg geführt hatten, keine Mitspielerin gewesen zu sein, sondern einfach nur eine Person in der Menge.


  Komm zu mir nach Hause, bevor es zu spät ist.


  Sie senkte den Blick und entdeckte C-3PO, der sich gerade von einem silbernen Protokolldroiden verabschiedete, der in der Menge verschwand.


  »Worum ging es denn da, 3PO?«, fragte sie, als er näher kam.


  »Eine sehr seltsame Begegnung, Mistress«, antwortete C-3PO. »Ich glaube, dieser glänzende Droide hält sich für so etwas wie einen Seher.«


  Padmé sah ihn verblüfft an. »Wie kommst du darauf, 3PO?«


  »Kurz gesagt, hat er mir geraten zu fliehen, solange es noch möglich ist. Er sagte, es kommen finstere Zeiten, und die Linie, die Gut und Böse trennt, wird verschwimmen. Was gut scheint, wird sich als böse erweisen, und was böse scheint als gut.«


  Padmé spürte, dass es noch mehr gab, und wartete.


  C-3PO richtete die Fotorezeptoren auf Padmé. »Er sagte außerdem, ich sollte eine Löschung meiner Speicher akzeptieren, falls mir das je angeboten wird, denn die einzige Alternative bestünde darin, den Rest meiner Tage in Angst und Verwirrung zu verbringen.«
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  Von Treffern gebeutelt kroch der dreiflüglige Shuttle auf die Landebucht des Kreuzers zu. Grievous hielt an seinem verräterischen Kurs fest, schmiedete jedoch bereits alternative Pläne. Geschwader von Droidenjägern der Handelsföderation hatten dem Shuttle einen Weg durch Bereiche heftiger Kämpfe gebahnt, aber das verwundbare kleine Schiff war noch nicht in Sicherheit. Viele von Grievous leidenschaftlichen Verfolgern waren inzwischen so sehr damit beschäftigt, sich selbst zu verteidigen, dass sie keine Gefahr mehr darstellten. Aber drei Sternjägern war es gelungen, beim Shuttle zu bleiben, und sie peinigten ihn weiterhin mit ihren präzisen Schüssen.


  Die Verfolgungsjagd in der Atmosphäre und der Zickzackkurs zu dem Kreuzer waren den Shuttle teuer zu stehen gekommen. Die Sublichtgeschwindigkeitstriebwerke heulten protestierend, der Strahlenschild war gefährlich geschwächt, die ohnehin jämmerlichen Waffen hatten beinahe keine Munition mehr. Da sie nicht wussten, wo Grievous Palpatine untergebracht hatte, waren die Piloten der drei Sternjäger vorsichtig mit ihren Schüssen, aber die, die sie schließlich doch abfeuerten, fügten den Stabilisatoren und dem Schildgenerator großen Schaden zu. Plasmafeuer aus den Geschützen des Kreuzers hatte die Jäger nur veranlasst, dichter an den Shuttle heranzufliegen und ihn auf die gleiche Weise zu benutzen wie Grievous Palpatine  als eine Art Schild.


  Die mechanische Stimme eines Kontrolldroiden an Bord des Kreuzers erklang aus den Cockpitlautsprechern des Shuttles.


  »General, sollen wir Tri-Jäger gegen die Sternjäger einsetzen?«


  »Negativ«, antwortete Grievous. »Hebt sie für den Fall auf, dass wir sie tatsächlich noch brauchen. Setzt das Geschützfeuer fort.«


  »General, unsere Berechnungen legen nahe, dass fortgesetztes Kurzstreckenfeuer den Shuttle zerstören könnte.«


  Grievous bezweifelte das nicht. Der Rumpf warf schon bei jeder Salve des Kreuzers Blasen.


  »Bereitet den vorderen Traktorstrahl vor«, sagte er einen Augenblick später. »Feuert eine Salve ab, die die Sternjäger, die uns verfolgen, ebenso manövrierunfähig macht wie uns. Dann benutzt den Traktorstrahl, um das, was vom Shuttle übrig ist, in die Landebucht zu ziehen  selbst wenn das bedeutet, dass ihr auch einen Sternjäger erwischt. Haltet Kampfdroiden bereit.«


  »Ja. General.«


  Grievous drehte sich zu Palpatine um, der auf einer Beschleunigungsliege zwischen den beiden Elitesoldaten angeschnallt war. Der Kanzler war, seit sie den Bunker verlassen hatten, unerwartet willfährig gewesen, manchmal allerdings dreist genug, Grievous für seine nicht ganz perfekten Flugkünste zu tadeln.


  »Idiot! Ihr werdet uns noch beide umbringen!«, hatte er den General mehrmals angebrüllt.


  Was glaubte der Kanzler wohl, was aus ihm werden würde, sobald sie den Kreuzer erreichten?, fragte sich Grievous. Bildete er sich etwa ein, dass Lord Sidious und Lord Tyranus einfach nur Lösegeld verlangen würden? War es ihm irgendwie entgangen, dass er Coruscant wahrscheinlich nicht mehr wieder sehen würde?


  Abermals stellte Grievous die unnütze Kompliziertheit des Plans der Sith-Lords in Frage. Warum Palpatine nicht einfach umbringen? Wenn er keine strikten anders lautenden Befehle gehabt hätte…


  »Ihr nehmt Befehle entgehen?«, hatte Palpatine ihn verhöhnt.


  Ja, wer von ihnen war der Geringere?


  »Gebt Acht, Kanzler«, sagte Grievous jetzt. »Es könnte rau werden.«


  Palpatine schnaubte. »Mit Euch am Steuerknüppel wird es das sicherlich.«


  Grievous hatte sich gerade erst wieder zur Sichtluke zurückgedreht, als die vorderen Geschütze des Kreuzers feuerten. Zwei Sternjägerpiloten mussten etwas gespürt haben, denn sie klebten praktisch am Shuttle. Durchgerüttelt von dem Beschuss, verlor der Shuttle einige Teile der Außenhülle, und alle Systeme fielen aus. Einer der Sternjäger wurde weggefegt, aber die anderen beiden hatten kaum mehr als ihre Flügel verloren.


  Der Shuttle drehte sich, als der Traktorstrahl ihn erfasste.


  Und mit ihm erfasste er auch die beiden Sternjäger.


  Grievous dachte daran zu befehlen, den Sauerstoff aus der Landebucht abzusaugen. Irgendwo an Bord des Shuttles musste es Schutzkleidung geben, die Palpatine anziehen konnte. Aber da auch die Lebenserhaltungssysteme ausgefallen waren, hatte er bereits genug Schwierigkeiten.


  Grievous würde sich eben einfach um die Sternjägerpiloten kümmern müssen, wenn der Strahl die Schiffe losließ.


  Die drei Schiffe hatten kaum das Schutzfeld der Landebucht passiert, als die Cockpitkuppeln der Sternjäger abgesprengt wurden, die beiden Jediritter aufs Deck sprangen und mit ihren Lichtschwertern die Blasterstrahlen der Kampfdroiden ablenkten, während sie auf den Shuttle zurannten. Bevor der Shuttle sich auch nur auf dem Deck niedergelassen hatte, hatte einer der Jedi die leuchtende blaue Klinge schon direkt in die Steuerbordluke gebohrt.


  Grievous, der durch dichter werdenden Rauch zum Heck eilte, bemerkte Palpatines höhnische Miene.


  »Überraschung. General!«


  Grievous hielt lange genug inne, um zu sagen: »Wir werden sehen, wer hier überrascht ist.«


  Er sah, wie die Lichtschwertklinge zurückgezogen wurde. Als er durch die Luke auf die Landeplattform sprang, standen die Jedi auf beiden Seiten. Sie schlugen weiterhin Strahlblitze zurück, griffen aber gleichzeitig den General an, und er zog zwei seiner Lichtschwerter vom Gürtel.


  Der Kampf tobte kreuz und quer durch den gesamten Landebereich. Kampfdroiden senkten die Waffen, weil sie Grievous nicht treffen wollten. Die Jedi waren besser als die, gegen die er im Bunker gekämpft hatte, aber nicht gut genug, um wirklich eine Herausforderung darzustellen. Die vier Klingen zischten durch die wieder aufbereitete Luft und ließen grelles Licht und übergroße Schatten auf die blanken Luken fallen.


  Wieder griffen die Jedi von beiden Seiten an. Grievous wartete bis zum letzten Augenblick, um sich von seinen Beinen mehrere Zentimeter anheben zu lassen. Dann stach er mit beiden Lichtschwertern nach unten. Die Schläge seiner Gegner gingen ins Leere, und Grievous Klingen drangen in die Brust der beiden Jedi. Sie fielen nach hinten, die Gesichter vor Überraschung verzerrt, wie nur ein plötzlicher Tod dies bewirken kann.


  Mehrere Kampfdroiden kamen auf Grievous zu und tänzelten dabei beinahe vor Eifer.


  »Werft die Leichen über Bord«, befahl Grievous. »Und zwar so, dass die Republik sie gut sehen kann.«


  Palpatine, der zwischen den beiden Elitedroiden sehr klein wirkte, wartete am Fuß der Shuttlerampe. »Bringt ihn mit«, sagte Grievous.


  Die Droiden packten Palpatine an den Armen, hoben ihn hoch, folgten Grievous durch den Kreuzer und schließlich durch eine ovale, schimmernde Luke in einen großen Kabinenraum mit einem von Stühlen umgebenen Tisch. Grievous befahl den Wachen, den Kanzler auf einen Stuhl am Ende des Tischs zu setzen, einer gewölbten Tür gegenüber, und seine Hände zu fesseln.


  »Willkommen im Generalsquartier«, sagte er und gab etwas an einer Konsole ein, die in den Tisch eingelassen war. Sofort wurde aus der gewölbten Wand ein holografisches Display, das die Schlacht von Coruscant zeigte. Ein letzter Schalter ließ eine Holocam, die geformt war wie ein Augapfel auf einem Stiel, aus dem Tisch aufsteigen.


  »Ihr werdet gleich einen außerplanmäßigen Auftritt im HoloNetz haben, Kanzler«, sagte Grievous. »Es tut mir Leid, dass ich Euch weder Spiegel noch Haarbürste oder ein wenig Make-up zur Verfügung stellen kann, damit Ihr zumindest ein bisschen von Eurer Angst verbergen könnt.«


  Palpatines Stimme klang drohend. »Ihr könnt mich zur Schau stellen, aber ich werde kein Wort sagen.«


  Grievous nickte, als hätte er das ohnehin für selbstverständlich gehalten. »Ich werde Euch zur Schau stellen, aber Ihr werdet kein Wort sagen. Sind wir uns da einig?«


  »Ihr werdet sprechen müssen.«


  »Das stimmt, ich werde sprechen.«


  »Sehr gut.«


  Ohne offensichtlichen Grund fühlte sich Grievous unsicher. »Lord Tyranus wird bald hier sein und sich um Euch kümmern.«


  Palpatine lächelte, ohne die Zähne zu zeigen. »Ich bin sicher, das wird sehr unterhaltsam werden.«


  


  Von seinem Kreuzer aus sprach General Grievous zu einem gebannten Publikum. Trillionen von Wesen sahen und hörten ihn. Sein Furcht erregendes Gesicht erschien auf jeder Frequenz im HoloNetz, und er lieferte eine Botschaft finsterster Art ab, sagte das Ende von Palpatines Herrschaft voraus, den lange erwarteten Sturz der korrupten Republik, eine strahlende neue Zukunft für alle Welten und Spezies, die sie versklavt hatte…


  In der plötzlich schweigenden Menge auf dem Nicandra-Platz berührte Bail Mon Mothmas Arm, um anzudeuten, dass er gleich zurückkommen würde, und begann, sich zum Rand des Gedränges durchzukämpfen. Er sah sich um und entdeckte Padmé, die neben C-3PO stand, die Arme um den Oberkörper geschlungen, die Ellbogen in den Handflächen, den Kopf zum lichtzerfetzten Himmel erhoben.


  Er eilte zu ihr und rief ihren Namen, und sie wandte sich vom Geländer ab und ließ sich umarmen. Ihre Tränen fielen auf seine Tunika.


  »Padmé, hört mich an«, sagte er und strich ihr übers Haar.


  »Die Separatisten haben durch diese Entführung nichts gewonnen. Ihm wird nichts zustoßen.«


  »Was, wenn Ihr Euch irrt, Bail? Was, wenn sie ihn umbringen und die Macht in die Hände von Mas Amedda und dem Rest dieser Bande fällt? Macht Euch das keine Angst? Was, wenn Alderaan die nächste Welt ist, die Grievous angreifen wird?«


  »Selbstverständlich mache ich mir Sorgen. Ich fürchte um Alderaan. Aber ich vertraue darauf, dass das nicht geschehen wird. Dieser Angriff wird den Belagerungen im Äußeren Rand ein Ende machen. Die Jedi werden wieder hierher in den Kern zurückkehren, wo sie hingehören. Und was Mas Amedda angeht, der wird sich keine Woche lang halten können. Es gibt tausende von Senatoren, die so denken wie wir, Padmé. Wir werden sie zu einer Kraft vereinen, mit der man rechnen muss. Wir bringen die Republik wieder auf Kurs, selbst wenn wir mit Zähnen und Krallen gegen jeden kämpfen müssen, der sich uns entgegenstellt.« Er legte die Hand unter ihr Kinn und hob ihren Kopf ein wenig. »Wir werden es schaffen, ganz gleich was geschieht.«


  Sie schniefte und lächelte dünn. »Wenn ich mich doch nur auf die Zukunft der Republik konzentrieren könnte…«


  Bail sah sie weiterhin an und nickte verständnisvoll. »Padmé, falls das ein Trost für Euch ist, solltet Ihr wissen, dass meine Frau und ich alles tun werden, um Euch und die, die Euch nahe stehen, zu schützen.«


  »Danke, Bail«, sagte sie. »Ich danke Euch aus ganzem Herzen.«


  


  Auf Utapau, einer Welt des Äußeren Randes, auf der riesige Eidechsen als Reittiere benutzt wurden, sah Vizekönig Nute Gunray ein grobkörniges HoloNetzbild von General Grievous, der Coruscant in Angst und Schrecken versetzte.


  War es ein Fehler gewesen, den Cyborg zu unterschätzen? Konnte dieser Krieg tatsächlich mit der Zerstörung der Republik enden? Es war beinahe zu viel, um es sich vorzustellen: uneingeschränkter Handel vom Kern bis zum Äußeren Rand, Wohlstand, wie er ihn sich bisher nicht hatte träumen lassen, grenzenloser Luxus…


  Gunray warf einen Blick auf Shu Mai, Passel Argente, San Hill und die anderen, die plötzlich zu einer jovialen Gemeinschaft geworden waren. Mit breitem Grinsen  dem ersten seit mehreren Jahren  schloss er sich ihrer Feier an.


  In seinem Zimmer im Tempel sah Yoda im HoloNetz die beiden Leichen der Jedi im Raum treiben, nahe dem Flaggschiff der Separatistenflotte. Die Mundwinkel traurig heruntergezogen, wandte er sich dem Komlink zu. »Sehen kann ich sie.«


  Maces Stimme knurrte aus dem Lautsprecher. »Wenn wir je diesen Schirm aus Jägern durchbrechen können, werden wir den Kreuzer stürmen.«


  »Töten den Kanzler Grievous wird.«


  »Das glaube ich nicht. Dazu hatte er schon zu viel Gelegenheit.«


  »Dann warten auf die Forderungen der Separatisten wir sollten.«


  »Der Senat wird Coruscant aufgeben, damit Palpatine frei gelassen wird.«


  »Schlimmer die Situation wird, wenn der Kanzler stirbt. Stürzen die Republik wird.«


  Mace schwieg einen Augenblick. Yoda sah ihn im Cockpit des Kreuzers vor sich, mit dem er und Kit Coruscant verlassen hatten.


  »Was sollen wir tun?«


  »Wenden an die Macht wir uns um Anleitung. Akzeptieren, was das Schicksal uns bringt, wir werden. Im Augenblick verhindern ihr müsst, dass Grievous Flotte in den Hyperraum flieht. Zurückgerufen viele Jedi und andere wurden. Wenden wird sich die Schlacht, wenn sie erscheinen.«


  »Meister Yoda, wir sind ganz dicht daran, Sidious zu erwischen. Ich kann es spüren.«


  »Gewusst Sidious das hat. Versteckt er sich hat.«


  Nicht mehr auf Coruscant, dachte Yoda.


  »Wir werden Grievous hier festnageln wie das Ungeziefer, das er ist.«


  Mace beendete die Kommunikation, und Yoda ging zum Fenster. Das westliche Coruscant lag im Dunkeln; am Himmel droben zuckte immer noch Licht. Er rief sein Lichtschwert zu sich, zündete die Klinge und bewegte sie durch die Luft.


  Gefährlich die Zukunft sein wird. Ein Grund für ernste Sorge.


  Aber der Kampf im Raum rings um Coruscant war nicht das Ende.


  Der letzte Akt hatte begonnen.
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  Dooku hatte befohlen, dass der Droidenpilot den Segler für kurze Zeit in der Nähe des Planeten Koobi aus dem Hyperraum brachte. Sollten irgendwelche Schiffe in der Kampfgruppe der Republik vor Tythe seinen Fluchtkurs ermittelt haben, würde es so aussehen, als wäre Koobi sein Ziel gewesen. Die geonosianische Technik des Schiffes würde die Tatsache verschleiern, dass er anschließend sofort nach Coruscant gesprungen war, um sich Grievous anzuschließen und seine Rolle in dem letzten Akt des Dramas zu spielen, das Sidious verfasst hatte.


  Die Entführung von Palpatine hatte nicht nur die Suche nach Sidious unterbrochen, sondern es dem Sith-Lord auch erlaubt, unerkannt von Coruscant zu entkommen. Aber diese Ereignisse waren unwichtig gewesen. Sidious hätte nie zugelassen, dass die Jedi ihn entlarvten. Und Palpatine war kaum ein Gewinn.


  Der größere Gewinn, hatte Sidious Dooku bei ihrem letzten Gespräch mitgeteilt, war Anakin Skywalker.


  »Ihr habt ihn lange beobachtet«, hatte Dooku gesagt und damit die Worte wiederholt, die Sidious einmal selbst ausgesprochen hatte.


  »Länger, als Ihr wisst, Lord Tyranus, länger, als Ihr wisst. Und nun ist die Zeit gekommen, ihn abermals zu prüfen.«


  »Seine Fähigkeiten, Mylord?«


  »Die Tiefe seines Zorns. Seine Bereitschaft, über die Macht hinauszugehen, wie die Jedi sie kennen, und sich der Kraft der Dunklen Seite zu bedienen. General Grievous wird ein besonderes Notsignal aktivieren, das Skywalker und Kenobi zurück nach Coruscant und auf die Bühne bringt, die wir für sie vorbereitet haben.«


  »Aber nicht, um sie gefangen zu nehmen.«


  »Ihr werdet mit ihnen kämpfen«, hatte Sidious gesagt. »Tötet Kenobi. Sein einziger Zweck besteht darin zu sterben, und sein Tod wird den jungen Skywalker tief in Angst und Zorn stürzen. Falls Ihr Skywalker leicht besiegen könnt, werden wir wissen, dass er noch nicht bereit ist, uns zu dienen. Vielleicht wird er das nie sein. Sollte er jedoch durch einen Glücksfall siegen, werde ich das Ergebnis kontrollieren, um Euch unnötige Verlegenheit zu ersparen, und wir werden einen mächtigen Verbündeten gewinnen. Aber vor allem müsst Ihr den Kampf echt wirken lassen, Lord Tyranus.«


  »Ich werde ihn als die Krönung meiner Aktivitäten betrachten«, hatte Dooku versprochen.


  Der Hyperraum wartete.


  »Nach Coruscant«, wies er FA-4 von seinem bequemen Sessel im Hauptraum des Seglers aus an. Und das Schiff sprang.
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  Die beiden Sternjäger standen Seite an Seite in der Startbucht, nur ein paar Meter voneinander entfernt. Die Triebwerke liefen warm, die Droiden hockten an ihren Plätzen im Rumpf, die Cockpitkuppeln waren aufgeklappt.


  Die Piloten trugen beide keinen Helm, also konnte Anakin hören, wie Obi-Wan rief: »Bei allen Zickzackkursen, durch die du mich geführt hast, möchte ich doch mit keinem anderen fliegen.«


  Anakin legte den Kopf schief und lächelte. »Zeit, dass Ihr das endlich zugebt. Bedeutet das, dass Ihr meiner Führung ohne Frage folgen werdet?«


  »So gut wie möglich«, sagte Obi-Wan. »Ich kann vielleicht nicht immer ganz in deiner Nähe bleiben, aber ich werde nicht weit weg sein und dir den Rücken decken.«


  »Und wenn ich um Hilfe rufe, kommt Ihr und rettet mich.«


  »Wenn du um Hilfe rufst, werde ich wissen, dass wir beide wirklich Ärger haben.«


  Anakin wurde ernster. »Obi-Wan, Ihr wisst nicht, wie oft Ihr mich bereits gerettet habt.«


  Obi-Wan schluckte den Kloß in seiner Kehle herunter. »Dann wird, was immer vor uns liegt, kein Problem sein.«


  Anakin lachte. »Wer sollte auch den Frieden in der Galaxis wiederherstellen, wenn nicht wir?«


  Obi-Wan nickte ein wenig nervös. »Zumindest hast du wir gesagt.«


  Sie klappten die Kuppeln der Sternjäger zu, schalteten die Repulsoren ein, hoben ab, drehten die Jäger um hundertachtzig Grad und flogen durch das durchsichtige Schutzfeld der Startbucht.


  Nebeneinander herfliegend beschleunigten sie und entfernten sich von dem massiven Schiff. Sie zogen die Jäger leicht nach backbord, aktivierten den Hyperantrieb und verschwanden in der langen Nacht.
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